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Wann.haben Sie Ihrem Mann das letztemal 
Blumen geschenkt? 


„ZWEI DOPPELTE FÜR DIE MÄDELS“, rief der Cowboy, worauf ihn 
die Kellnerin verunsichert ansah. Grund: Die „Mädels“ steckten 
in einer Nonnentracht und gehörten — was die Kellnerin nicht 
ahnen konnte — zur Crew, die Starfotograf und Hobbyfarmer 
Wilt McBride für PLAYBOYS Mode-Pictorial in München um sich 
versammelt hatte. Unnötig zu sagen, daß die unfromm-dursti- 
gen Schwestern ebensowenig echt waren, wie ihr Begleiter im 
Western-Look. Sei’s drum — rauhbeinige Herrschaften wird man 
in nächster Zeit öfter sehen, denn Die Cowboys sind unter uns. 
In der Männermode hat der Softie fürs erste ausgespielt. 

Auf den Rennstrecken dieser Welt hatten die Sanften und die 
Furchtsamen ohnehin nie eine Chance. Da heißt es cool bleiben. 
Ein Fehler, und du bist weg vom Fenster. Besonders gefürchtet: 
der Große Preis von Monaco. Dort sind Rennen noch in der 
letzten Kurve entschieden worden. Kein Wunder, daß die 
Grand-Prix-Piloten nicht gern aus der Fahrschule plaudern. Der 
Wiener Motorjournalist Herbert Völker hörte jetzt die Signale 
von einem, der es wissen muß: Niki Lauda — zweimal Sieger im 
Großen Preis des kleinen Fürstentums — hat unserem Autor für 
dessen Monaco-Story erzählt, wie man die Kurven von Monte 
Carlo angehen muß. (Dem Sonntagsfahrer freilich nicht zur 
Nachahmung empfohlen!) 

Wolfram Siebeck, Satiriker, Glossenschreiber und, nach eige- 
ner Einschätzung, „Fachidiot für feine Fresserei“, hat ganz 
andere Sorgen. In seiner Welt lebt riskant, wer sich auf Quatsch 
mit Sauce einläßt. Besser noch: auf Quatsch mit Soße. Denn 
Saucen gilt es an sich zu rühmen; abgeraten wird hier von jener 
Tunke, die ein Relikt aus Mutters furchtbarer Küche und ein 
Schandfleck deutscher Küchengeschichte ist. (Und bleibt?) 

Nun soll es ja Leute geben, die nur essen, um zu überleben. 
Weil sie wissen: Leben muß man schon — wie sollte man sonst 
trinken? Ob PLAYBOY-Autor Axel Thorer zu diesen Zeitgenossen 
zu rechnen ist, soll dahingestellt bleiben. Fest steht, daß er in den 
vergangenen sechs Monaten zwischen Nepal und Swasiland 
mindestens 200 Bars und Kaschemmen aller Schattierungen be- 
sucht hat. Sagt er. Erstaunlichstes Ergebnis seiner Studien: Die 
faszinierendste Tränke fand er ausgerechnet in Ost-Berlin, wo 
Die Pracht und die Popligkeit so nah beieinander wohnen. 

Nach Ubangi ist Thorer auf seiner Interkontinentalsause frei- 
lich nie gekommen. Wie sollte er auch? Das Land existiert 
schließlich nur in der Phantasie des Richters und „Tatort“- 
Autors Herbert Rosendorfer. Seiner Satire Als Ubangı frech gewor- 
den mag ein angehender Jungfilmer, zu Nutz und Frommen, 
eine Warnung entnehmen: Dreh nie einen Kriegsfilm in einer 
unruhigen Bananenrepublik! 

Von einem Konflikt ganz anderer Art schreibt Elia Kazan (ei- 
gentlich: Kazanjoglous), Sohn eines griechisch-türkischen Tep- 
pichhändlers und als Regisseur von Filmen wie „Endstation 
Sehnsucht“ und „Die Faust im Nacken“ in die Geschichte des 
US-Kinos eingegangen. Seine Story vom Nervenkrieg zweier 
Starrköpfe — Titel: Die Hochzeit des Griechen — ist ein Vorab- 
druck aus seinem Roman „Wege der Liebe“, der im Frühjahr 
1980 bei Droemer erscheinen wird. 

Und was für Mädchen gibt’s im Wonnemonat Mai im Heft? 
Da präsentiert zum Beispiel der New Yorker Lichtbildner Art 
Kane erotische Familienporträts. Thema: der Traum von der 
sexuell befreiten Frau in einer viktorianisch-verklemmten Welt. 
Keine Sorge, das sieht nicht so dröge aus wie es klingt. „Es hat 
Spaß gemacht“, sagt der Künstler. Man glaubt es gern, wenn 
man sieht, wie Citizen Kane seine Weibs-Bilder abgelichtet hat. 

Zum Schluß ein Tip für Milchbärte, Klingenmuffel und risi- 
koscheue Trockenrasierer: Naß bringt Spaß! Und was da — vom 
Dachshaarpinsel bis zum Rasiermesser — auf dem Markt ist, hat 
die Düsseldorfer Fotografin Brigitte Richter für uns ins Bild 
gesetzt. (Mit echtem Blut am Messer.) Sie mag Männer glatt 
rasiert. Genauer: „Ich steh’ auf Indianer“, sagt sie, „die haben 
keine Bärte.“ Da wird sie in Düsseldorf lange suchen müssen. 
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Rasiert unübertroffen gründlich. Weil 2 Schneiden gründlicher 
rasieren als eine. Weil jede Klinge zusätzlich dreifach veredelt ist. 
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%* keramik-beschichtet - für mehr Härte 2 
%* fluon-versiegelt - für sanfteres Gleiten 


Die WILKINSON I ıst jedem Bart gewachsen. 
Selbst bei Bart- oder Hautproblemen - denn | 
dafür gibts zusätzlich die WILKINSON I einstellbar. N 
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Selbstkontrolle: Der Psychotherapeut ist nicht mehr der allmäch- 
tige Kontrolleur unseres Verhaltens, er gibt nur noch Hilfestel- 
lung. Helfen sollen wir uns selber: Patienten werden immer er- 
folgreicher ihre eigenen Therapeuten 

Neue Traumforschung: Der Traum ist die „Reparaturwerkstatt’’ 
der Seele, in ihm werden Konflikte und Spannungen des Tages 
aufgearbeitet. Amerikanische Psychologen untersuchen jetzt, ob 
man den Traum-Inhalt bewußt verändern und seine Traum-Ziele 

selbst bestimmen kann. . 
Sexualtherapie: Eine „gelungene” Sexualität ist keine Glück- 
sache — sie läßt sich lernen. Sexuelle Schwierigkeiten sind in der 

Regel die Folge (oder die Ursache) von Partnerproblemen 
Außerdem: Alltagsrituale ® Frauen: Eine Mehrheit, die sich 
nicht organisieren läßt @ Leontjew: Der kurvenreiche 
Weg der sowjetischen Psychologie ® Couch oder Sessel: 
Mehr als eine Möbelfrage 


PSYCHOLOGIE HEUTE gibt’s jeden Monat für 
DM 5,— bei Ihrem Zeitschriftenhändler. 
Wenn Sie PSYCHOLOGIE HEUTE regel- 
mäßig lesen wollen, fordern Sie zu- 

nächst unser Vorzugsangebot an. Sie 

erhalten dann 4 Hefte ab Ifd. Nr. 

zum Vorzugspreis von DM 10,- 
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Die erste komplette Herren-Serie mit Accessoires, LAPIDUS 
exclusiv in Ihrem PARFÜMERIE-MEN SHOP FOR MEN 


Eau de Toilette - After Shave - Pflegecreme nach der Rasur - Rasierschaum : Deodorant - Seife - Schaumbad - Dusch-Gel - Body-Splash + Shampoo 
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ATTRAKTIV UND REIZVOLL 


PLAYBOY NR. 3/1979: LESERBRIEF VON DIPLOMPÄDAGOGE 
LUDWIG KAEMPFFER, MÄNNERFORUM LÜNEBURG 


Gerade die Leute, die dauernd von 
Emanzipation reden, sind’s nicht und 
werden’s 
nämlich, weil’s da wohl meist ein bißchen 
am Denkvermögen hapert. 

Die Hauptrolle im Leben spielt das 
Weib (die meisten merken’s nur nicht), 
und der Konstrukteur, wen 
auch immer man dafür halten 
gutem 
Grunde vermutlich, nun einmal 
so eingerichtet, daß bei den Pri- 
maten (wir sind mit den Affen 
verwandt, ja, ja, Sie und ich, 
Herr Diplompädagoge!) die 
Männchen hinter den Weib- 
chen her sind und nicht umge- 
kehrt (Ausnahmen bestätigen 
die Regel). Dieses Hinterher- 
sein ist aber harte Arbeit (je- ' 
denfalls bei den Weibchen, bei 
denen sich das lohnt), und da- 
mit die Herren Männchen 
nicht zu faul sind (weil sonst 
die Art nicht erhalten würde), 
hat der Konstrukteur die 
Männchen so programmiert, 
daß sie Weibchen schön und 
attraktiv und reizvoll finden 
(nicht vergessen: Ausnahmen 
bestätigen die Regel!). Oder, 
um dem Herrn Diplompäd- 
agogen entgegenzukommen: 
Mein So-Sein im Geworfen- 
Sein ins Da-Sein impliziert 
die auf mich gerichtete Re- 
pression der Attraktivität des 
Femininen .... und alle Forum- 
Männer und alle 


vermutlich nie, emanzipiert 


möchte, hat es, aus 


Emanzen- 
Weiber, die mich deswegen kritisieren, 
haben sich selbst nicht begriffen. 
Lutz Träger 
Neumünster 


GUT LOCH 


PLAYBOY NR. 2/1979: CARTOON AUF SEITE 57 

Mit dem farben- und sinnenfrohen Car- 
toon hat sich auch PLAYBOY in die Reihe 
derjenigen eingeführt, die keine Billard- 
stange anschauen oder anfassen können, 
ohne die Gedanken schweifen zu lassen. 
Zugegeben: Lochbillard-Spieler grüßen 
einander mit „Allzeit Gut Stoß“, wenn 
nicht „Gut Loch“. Und ein einschlägiges 
Tucholsky-Wort („Wenn der Mensch ein 
Loch sieht, hat er das Bestreben, es aus- 


zufüllen“) hat jüngst Eingang in die Spal- 
ten des Verbandsorgans Der Pool-Billard- 
Sport gefunden. 

Zugegeben auch: Pool gilt vielen noch 
immer — warum eigentlich? — als Zuhäl- 
tersport. Elvis Presley feierte, jedenfalls 
laut Bild, sogenannte Sex-Orgien unter 
Verwendung der Queues. Der US-Best- 
seller The Sensuous Woman (in Deutsch- 
land bei Rowohlt: Die sinnliche Frau) 


© 


„Wenn Sie sich einen Augenblick entspannen 
würden, könnte ich weıterspielen“ 

rät zu Billardtischen als Aphrodisiakum, 
empfiehlt allerdings, „ein recht wider- 
standsfähiges Modell“ als Unterlage zu 
wählen. Merke: Für den rechten Pool-Fan 
ist Billard keineswegs lediglich das Zweit- 
schönste im Leben. 

Nono von Varlar 

Leiter des 

Deutschen Poolbillard-Archivs 

Buchholz/Nordheide 


STERN AB 

PLAYBOY NR. 3/1979 TRENDS „MERCEDES ON THE ROCKS“ 
Darf ich als Österreicher noch erwäh- 

nen, daß der von Ihnen vorgestellte Gelän- 

dewagen eigentlich ein „Puch-Mercedes“ 

ist? Das Supervehikel ist nämlich eine Ge- 


Ser ernN 


meinschaftsproduktion von Daimler-Benz 
mit dem österreichischen Hause Steyr- 
Daimler-Puch. Es wird in Österreich und 
seinen traditionellen Märkten, wie der 
Schweiz und den Comecon-Staaten, auch 
mit dem Puch-Emblem anstelle des „gu- 
ten Sterns“ auf dem Kühler ausgerüstet. 
Peter F. Mitmasser 
Maria Enzersdorf 


FREUDENSPENDER UND 
LODENPOLITIKER 
PLAYBOY NR. 4/1979: „WO IST DER KLEINE 


UNTERSCHIED ZWISCHEN KITSCH & KUNST?“ — 
DAS PLAYBOY FORUM 


Die Frage nach „Kunst“ oder 
„Kitsch“ stelle ich mir nicht. Es 
bereitet mir wesentlich mehr 
Vergnügen, meine Zeit aktiv zu 
gestalten, zu beobachten und 
die daraus erworbenen Erfah- 
rungen produktiv zu verwerten, 
indem ich selber Gegenstände 
fabriziere, die den Menschen 
Freude bringen, ihnen Unge- 
wohntes vermitteln und ästheti- 
schen Genuß bereiten, welcher, 
ach, so rar geworden ist. 

Michael Berger 

Chef der 
„Harlekin“-Boutique 
Wiesbaden 


Wenn es noch so etwas wie 
Kitsch gibt, dann meine ich da- 
mit zum Beispiel den Loden- 
kult. Ganze Nationen sind 
plötzlich zu Lodenträgern ge- 
worden. Ganz abgesehen da- 
von, daß ich darin in höchstem 
Maße faschistoide Tendenzen 
sehe, ist das Kitsch in Rein- 
kultur. Unsere Politiker treten gern im 
Trachten-Look auf. Wenn man sich dage- 
gen vorstellt, daß sich etwa der US-Prä- 
sident im Indianer-Outfit präsentiert oder 
der italienische in einer Abruzzentracht, 
wird einem bewußt, wie absurd das ist. 
Kitsch ist eigentlich eine Frage der Hal- 
tung. Nur die läßt den Kitsch zu — oder 
nicht. Ich glaube nicht, daß es zu einer 
Kitschrenaissance kommen kann, weil der 
allgemeine Geschmack schon so stark in 
diese Richtung getrieben wird, daß 
Kitsch nicht mehr erkennbar ist. 

Peter Noever 
Wien 


Oz Ua ZZ a . Gmpaaminl , 


Kraft und Reinheit seiner Cuvee ae Henkell Trocken in der Welt zum Inbegriff deutscher Sektkultur gemacht. 


PLAYBOY AM ABEND 


chon als Junge möchte man etwas 

Bahnbrechendes tun, etwas Rich- 
tungweisendes zur Kulturgeschichte bei- 
tragen. Zu einer technischen Revolution, 
wie sie beispielsweise die Erfindung des 
teflonbeschichteten Nachttopfs auslösen 
würde, reicht es bei den meisten von 
uns nicht. Und ein Dichter zu wer- 
den, dessen Romantrilogie, Operette 
oder Einkommensteuer-Erklärung die 
Nachwelt erst 200 Jahre nach dem 
Ableben des Verfassers in seiner gan- 
zen Tragweite würdigt, ist unbefriedi- 
gend. Man möchte schließlich die 
Saat aufgehen sehen. 

Da bietet sich die Tätigkeit des 
Trendsetters an. Dieses ist — Hinweis 
für Unkundige — kein irischer Vor- 
stehhund, der immer nach rechts will, 
sondern jemand, der auf einem 
beliebigen Gebiet des leichten Lebens 
— also Mode, Alkoholmißbrauch, 
Nekrophilie oder dergleichen — so 
ungefähr sagt, wo’s langgehen soll. 
Dabei muß es für den Anfang nicht 
gleich so etwas Spektakuläres sein, wie 
es der Erreger des Disco-Fiebers 
zustande brachte. Uns reicht schon 
eine Kleinigkeit. Doch wir wollen sy- 
stematisch vorgehen. 

Zunächst grenzt man sinnvoller- 
weise den Bereich einmal ein. Wo ist 
Platz für einen neuen Trend, wo ist 
Bedarf? Leibesübungen 
Trimmbewegung, fast schon abge- 
schlafft, dann jüngst durchs Jogging 
zu neuem Leben erweckt, ist ja seit Alt- 
vater Jahn fast alle paar Monate für einen 
neuen Trend gut. 

Nun hieße es nur noch, eine neue 
Sparte aufzutun, die auf breites Interesse 
stoßen könnte. Nehmen wir doch mal 
das Bäumefällen. Vom Styling her sicher 
nicht schlecht: rauhe Männer, schwielige 
Fäuste, Marlboro, eine sichere Sache. Al- 
lerdings gibt es hierzulande nicht genug 
Bäume, um eine breite Bewegung ausrei- 
chend zu versorgen. Somit könnte die 
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erste Regel in unserem Lehrgang „Wie 


sette ich einen Trend?“ lauten: „Der 
Trend hat den regionalen Gegebenheiten 
in ökologischer, ökonomischer sowie 
soziokultureller Hinsicht Rechnung zu 
tragen.“ 

Anhand dieser leicht faßlichen Anwei- 
sung können wir nun schon eine gan- 
ze Reihe ansonsten durchaus attraktiver 
Trends a priori eliminieren. Wer etwa 
den fröhlichen „a tergo“ populär machen 
wollte, wäre in einem moraltheologisch 


so schwergeprüften Lande wie dem un- 
seren schlecht beraten. Also Holzfällen 
und „a tergo“ schon mal nicht, des- 
gleichen scheiden aus ähnlichen Grün- 
den aus: .Militärputsch, Erstbesteigung, 
Schiffbruch, Prohibition, Steuersenkung, 
Emanzipation, Lesen und Schwarzfahren. 
Frage also: Was bleibt? 

Nun, in einem Lande, in dem die 
Einehe immer noch als einzig vertret- 
bare Institution für Aufzucht und 
Hege des Deutschen gilt, in dem folg- 
lich jeder Kontakt zwischen Unbe- 
kannten verschiedenen Geschlechts auf 
eine Verheiratung zum vornehmlichen 
Zwecke der Zeugung hinauslaufen 


sollte, müssen wir unseren Trend ge- 


nau dort ansiedeln. Immerhin trägt 
die Bundesrepublik, was die Geburten- 
rate angeht, die rote Laterne: Da- 
mit hätte ein solcher Trend alle Aus- 
sichten auf das steuergünstige Prädi- 
kat „gemeinnützig“, es winken gar Zu- 
schüsse von Bund und Ländern! 

Wenn wir nun noch die Tatsache 
miteinbeziehen, daß wir eine der am 
höchsten entwickelten Industrienatio- 
nen vor uns haben, gewinnt unser 
Trend schon deutlich an Kontur: 
Kennenlernen unter Zuhilfenahme 
der technischen Errungenschaften un- 
seres Landes! 

In England beispielsweise kommt 
bereits ein beträchtlicher Prozentsatz 
der Ehen in Münzwaschsalons zu- 
stande, das heißt, die Partner lernen 
sich dort kennen. Getraut werden sie spä- 
ter und andernorts. (Obwohl das gar 
keine schlechte Idee wäre: Trauung an 
der Stätte der ersten Begegnung. Diesen 
Trend merken wir uns für später, wir blei- 
ben zunächst bei unserem obengenannten 
Kennenlernen.) Eine gewisse Exklusivität 
müßte nun her, die Sache muß etwas 
kosten, das heißt, irgend jemand könnte 
daran verdienen, und dies wiederum be- 
deutet, daß eine Berufsgruppe, ein Ver- 
band, eine Innung (im Idealfall sogar eine 
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Gewerkschaft) unseren Trend begrüßt 
und womöglich finanziell unterstützt. 

Wir sind nun fast am Ziel, nur eines 
fehlt noch, allerdings das Entscheidende: 
eine englische Bezeichnung. Nehmen wir 
einmal an, unser Trend sei die Kontakt- 
suche per Taxi (er erfüllt sämtliche Vor- 
aussetzungen und bietet schöne Möglich- 
keiten der Benennung). Die endgültige 
Bezeichnung ist Aufgabe einer Werbe- 
agentur; der Name wird irgendwo zwi- 
schen „Droschkenaufriß“ und „cabflirt“ 
angesiedelt sein, und alles Weitere geht 
von alleine. 

Wie unser neuer Trend nun im einzel- 
nen gehandhabt wird, bleibt der Phanta- 
sie der breiten Masse überlassen. Denkbar 
wäre etwa folgendes: Sie weisen den Taxi- 
fahrer an: „Mit 25 durch die City, auf 
Kommando Schrittempo und hart rechts 
halten!“ Wenn Sie nun ein Lustobjekt 
ausgemacht haben, erregen Sie seine Auf- 
merksamkeit nicht etwa durch Pfeifen, 
sondern durch Bewerfen mit eigens zu 
diesem Zweck erworbenen Blumen mitt- 
lerer Gewichtsklasse. Gute Weiten erzielt 
man zum Beispiel mit Baccara-Rosen. 
Diese Praxis dürfte Ihnen auch den unge- 
teilten Beifall der Floristen im Lande 
sichern. 

Nachdem Sie den Menschen ihrer 
Wahl zwei Kilometer lang bepflastert 
haben, dürfte die Sache gelaufen sein. 
Jede/jeder so Umworbene wird sich sa- 
gen: „Alle Wetter, muß der eine Kohle 
haben, und den neuesten Trend kennt er 
auch, na, denn husch ins Taxi.“ Es kann 
gar nicht schiefgehen! Und wenn man 
dann erst mal gemeinsam im Taxi sitzt, 
braucht man nur noch zu sagen: „Wo 
wohnst du noch gleich? Es ist nur, damit 
der Fahrer Bescheid weiß.“ 

Wen vielleicht die hohen Betriebskosten 
schrecken, der möge die erste Fahrt auf 
den 50. Geburtstag der Gattin legen, dann 
sind die Blumen schon mal gratis. 

Sie sehen, es ist alles ganz einfach. 
Auch sind wir nicht ans Taxi gebunden. 
Sehr hübsch macht sich — vor allem im 
Großstadtbild — eine Hochzeitskutsche, 
gar nicht zu reden vom Leichenwagen 
oder Schützenpanzer für diejenigen unter 
Ihnen, die über einen heißen Draht zum 
TÜV verfügen. Auch ein berittener Bedui- 
nenstamm putzt kolossal. In diesem Falle 
hält man sich außen und zieht die Er- 
wählte zu sich auf den Wallach. 

Wird eine Fortsetzung gewünscht, kann 
man leicht Punkte sammeln mit einem: 
„Hast du schon mal mit einem Trendsetter 
gefrühstückt? Das ist übrigens kein iri- 
scher Vorstehhund .. .“ So einfach ist das, 
und nun ans Werk! Wie man sich settet, 


so liebt man. — Jürgen v. d. Lippe 


PLATTEN 


alt, spielt Gitarre, dichtet Balladen 
M und singt: Der vielseitige Brite Kevin 
Coyne hält es dabei mit hoffnungslos Ver- 
liebten und lebenshungrigen Provinz- 
schönheiten. Er erzählt von Irrenhausin- 


sassen oder Selbstmördern, von seiner 
Mutter oder von einem verregneten Sonn- 
tag. Der Engländer, einst Sozialarbeiter in 


Derby, hat einen schwer zu definierenden 
Stil zwischen Blues und Folk. Coynes 
neuestes Album (das zehnte) ist Millio- 
naires And Teddy Bears (Virgin 200 215). 
Es legitimiert ihn durch die plastische 
Prosa und die manchmal pathetische In- 
tensität des Gesangs als zeitgenössisches 
Unikum unter den singenden Dichtern. 
Über die seelischen Verkrüppelungen der 
Underdogs dieser Gesellschaft singt nicht 
einmal Ian Dury so bewegt. — Edgar Seitz 
o 


Zwei Platten-Anfänger schafften den 
erfolgreichsten Einstieg, der je mit einer 
Live-Aufnahme gemacht wurde. Schon 
vier Wochen nach der Premiere waren 
vom Album Briefcase Full Of Blues (Atlan- 
tic ATL 50556) eine Million Stück ver- 
kauft. Die beiden Milchgesichter, die sich 
als Brooklyn-Gauner kostümieren und 
Blues Brothers nennen, sind in den Staa- 
ten bekannte TV-Komödianten, John 
Belushi und Dan Aykroyd. Bei der geball- 
ten Ladung Rhythm & Blues, die sie hier 
spielen, wurden sie unter anderem beglei- 
tet von Duck Dunn und Steve Cropper — 
zwei, die bei Booker T. und seinen MG’s 
vor anderthalb Jahrzehnten dem Funky- 
Soul-Sound auf die Beine halfen. 

© 

Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere 
spielten Sonny Fisher and The Rocking 
Boys auf denselben Tanzveranstaltungen 
im amerikanischen Süden wie ein ande- 
res neues Gesangstalent namens Elvis 
Presley. Dieser Junge aus Memphis soll 
von Sonnys Truppe so beeindruckt gewe- 
sen sein, daß er sich den Drummer für 


ma 


ı 


seinen Auftritt im Cosy Corner Club aus- 
lieh. Auf Texas Rockabilly (Ace Records 
CH 14/Phonogram Import) singt und 
spielt Sonny Fisher mit seinen Jungs 
jenen unverwüstlichen Rock’n’Roll, den 
die wenigsten Revival-Bands heute noch 
so hinkriegen. Kein Wunder: Joey Long 
an der Leadgitarre mit seinen Kurz-Soli 
ist das, was Teenager vor 20 Jahren mal 
„eine Wolke“ nannten. 

o 

Nun ist’s wohl endgültig: Die J. Geil’s 
Band hat sich — mit Sanctuary (EMI) — 
zum Rock’n’Roll entschlossen. Ein Song 
wie Jus’ Can’t Stop Me, bei dem Magis 
Dick wieder irrwitzige Harmonika-Soli 
bläst, erinnert an die Rolling Stones in 
Top-Form! — Franz Schöler 

o 

Daß er sich von seinem Herzanfall 
blendend erholt hat, beweist der englische 
Oldtime-Klarinettist Acker Bilk. Er hat 
sich in aller Stille eine Truppe zusammen- 
gestellt, die so gut ist wie keine Para- 
mount Jazzbandzuvor. Das Album Extrem- 
IyLiveln StudioOneOn ACold AprilNight(Pye 
26467) bietet vollfetten Swing, rasant vom 
ersten biszum letzten Takt. DieRhythmus- 
gruppe steht perfekt, Pianist Colin Wood 
hämmert orgiastische Klavierläufe, die 
Bläser scheinen Feuer statt Atem durch 
ihre Hörner zu jagen. Aufnahmetechnisch 
von hinreißender Räumlichkeit und hoher 
Dynamik, gerät diese Produktion zu ei- 
nem wahren Jazz-Fest.— Michael M. Faber 

. 

Der alte Strawinsky wurde unter sei- 
nem Einfluß zum asketischen Zwölftö- 
ner, die jungen Nachkriegs-Komponisten 
erhoben ihn zur Stifterfigur eines esote- 
rischen Musikkults: Der Österreicher 
Anton Webern, 1945 versehentlich von 
einem US-Soldaten erschossen, ist bei 
Freunden des -Kunstfortschritts hoch- 
geachtet. Können seine Stücke, auf eng- 
stem Raum verdichtete Mini-Dramen 
mit beträchtlichen Ausdrucksspannun- 
gen, auch beim nichtspezialisierten 
Publikum Verbreitung finden? Warum 
eigentlich nicht! Genauso wie ein Leser 
zwischen Roman und Gedicht unterschei- 
det, kann sich der Hörer auf einen Stil 
ohne Redseligkeit einstellen, wo jeder ein- 
zelne Ton eine große Bedeutung hat. Die 
knapp über 30 Werke Weberns — in der 
Mehrzahl Lieder und Orchesterstücke — 
kommen bequem auf den vier Langspiel- 
platten der Kassette Webern — Boulez (CBS 
79402) unter. Pierre Boulez, früher ein glü- 
hender Webern-Fanatiker, dirigiert die 
Musik seines Idols nun mit der meisterli- 
chen Gelassenheit eines inzwischen auch 
mit anderen Wassern gewaschenen Spit- 
zen-Interpreten. — Friedrich Eber 
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Mr wurde die gleich- 
geschlechtliche Liebe der Frauen in 
allen Zeiten als von Gott gegeben hinge- 
nommen. Selbst in den düsteren Tagen, als 
die männlichen Homosexuellen auf der 
Anklagebank saßen, ließ man die Lesben 
unbehelligt. Das liegt wohl daran, daß 
man ihre Liebespraktiken nicht allzu ab- 
wegig fand; jeder Mann hatte schließlich 
die Möglichkeit, eine Frau so zu lieben, 
wie sie von einer Frau geliebt wird. Die 
Finger eines Mannes können schließlich 
genauso zart streicheln wie die einer 
Frau, und die männliche Zunge steht 
in puncto Beweglichkeit der Zun- 

ge einer Frau nicht nach. Hinzu 

kommen noch Äußerlichkeiten. 


Zwei Frauen können Arm in Arm auf 


der Straße entlang schlendern, ohne Au * 


sehen zu erregen. Siekönnen sich umarmen 
und küssen: Honi soit qui mal y pense. 

Ähnliche Umgangsformen lösten dage- 
gen bereits im kaiserlichen Deutschland 
Prozesse gegen homosexuelle Mitglieder 
der Hofgesellschaft aus. Ein Graf Hohenau 
wurde angeklagt, außerdem zwei Krupps 
und Fürst Philipp zu Eulenburg, ein In- 
timfreund des letzten deutschen Kaisers. 
In Österreich erregte man sich über den 
Oberst Alfred Redl, den die Russen we- 
gen seiner Homosexualität erpreßt und 
zur Spionage gezwungen hatten. Wenn 
die eingleisig liebenden Männer heute 
noch verfolgt wären, säße.ein großer Teil 
von Hollywoods sogenannter Männlich- 
keit im Gefängnis, von Burt Lancaster über 
Burt Reynolds bis zu Helmut Berger. 

Die dritte Gruppe der Abnormen bil- 
den die Frauen und Männer, die in beide 
Gruppen einzuordnen sind. Bisexuelle 
werden von den Wissenschaftlern mit 
Mißtrauen betrachtet, da sie die peinlich 
genaue Gruppierung in Unordnung brin- 
gen. Ihr Sexualleben verläuft zweigleisig, 
sie schlafen mal mit „ihm“, mal mit „ihr“, 
und auch mal mit sich selbst. Die Bise- 
xuellen werden von allen akzeptiert, ja so- 
gar gehätschelt, insbesondere die bisexuel- 
len Frauen. Wünscht sich doch jeder- 
mann gelegentlich eine Triole mit zwei 
Frauenzimmern oder sieht ihrem gleich- 
geschlechtlichen Liebesakt zu. Viele be- 
rühmte Männer, wie zum Beispiel Curd 
Jürgens, sind Liebhaber dieser Begegnung 
in der dritten Art. Frauen, die mitmachen, 
sind heutzutage freilich rarer als vor ei- 
nem halben Jahrhundert. 

1924 besuchte ich das Ufa-Atelier in 
Berlin, wo gerade der Film Die freudlose 
Gasse gedreht wurde. Die junge Schwedin 
Greta Garbo wirkte mit, die kurz vorher 
unter der Regie von Mauritz Stiller mit 
dem Film Gösta Berling Erfolg hatte. Ich 
interessierte mich für sie und wollte vom 
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GEZA VON CZIFFRA: 


WER BIIST, 
HAT MEHR VOM 
LIEBEN 


Er Pressemanager 


wis- 
sen, ob sie ein beson- 
deres Interesse an ei- 
nem der jungen Män- 
ner im Atelier hätte. Der 
Pressemann antwortete: 


„Der einzige jun- 
ge Mann, für den 
sie sich interes- 
siert, steht dort in 
der Ecke.“ In der 
Ecke stand, lässig an ein 
Möbelstück gelehnt, die jun- 
ge, noch unbekannte Schau- 
spielerin Marlene Dietrich. 
Der Regisseur G. W. Pabst ver- 

kündete gerade die Mittagspause. 
Die Schwedin ging zu der Diet- 
rich, legte ihren Arm um sie, und 
beide verließen das Atelier. Das war 
der Beginn einer großen Liebe, die ihre 
Fortsetzung allerdings erst in Hollywood 
fand, wohin die Garbo gleich nach den 
Dreharbeiten reiste. 

Die Dietrich blieb in Berlin und mach- 
te kleine Schritte in die gleiche Richtung. 
Sie hatte laufend Liebschaften auf beiden 
Ebenen. Willi Forst, Ernst Udet, Richard 
Tauber, Erich Maria Remarque, um nur 
die bekanntesten zu erwähnen. Remarque 
sagte einmal zum indiskreten Schreiber 
dieser Zeilen: „Wenn du eine bisexuelle 
Frau liebst, liebst du gleich zwei.“ 

Marlenes erste große Liebe war Cläre 
Waldoff, eine Kabarettistin von Format. 
Sie war klein und dicklich, rothaarig und 
ungemein talentiert. Sie war es, die Mar- 
lene aus der Reihe der Chorgirls der Cha- 
rell-Revue Von Mund zu Mund für ihr 
Bett, für die Bühne und für die ganze 
Welt entdeckt hatte. Diese anhaltende 
Liebschaft brachte nur eine einzige Frau 
in Gefahr, Ruth Landshoff, die Nichte des 
Verlegers Samuel Fischer. Ruth war die- 
jenige, die erstmals mit Männerkleidern — 
vor allem mit ihrem grünen Samtsmoking 
— die Berliner Gesellschaft verwirrte. Aber 
Berlin war nur ein Vorspiel, das chao- 
tischste Bettdurcheinander gab es in 


Hollywood. Die große Zeit der Bi’s dort 
begann kurioserweise mit dem Mann der 
Männer, Rudolfo Valentino, der natürlich 
nicht der Mann aller Männer Hollywoods 
sein konnte; er schaffte nur einen Teil. 
Der schöne Rudolfo war zweimal ver- 
heiratet, beide Male mit Bi’s. Die erste 
Dame, Jean Acker, erschien betrunken 
beim Scheidungsrichter und sagte frisch 
und fröhlich aus: „Rudy hat nur ein einzi- 
ges Mal mit mir geschlafen, und auch 
dann hat er mich nur in den Arsch ge- 
fickt.“ Die zweite Ehefrau Natascha Ram- 
bova, drückte sich feiner aus: „Ich habe 
seinen Pimmel höchstens mal beim Pin- 
keln zu Gesicht bekommen.“ In dieser At- 
mosphäre traf Marlene in Hollywood ein 
und wurde zunächst von der Garbo mit 
Liebe aufgenommen, bis Marlene die 
Greta mit Claudette Colbert betrog. 
Die von gegenseitiger Eifersucht be- 
lastete Liebe der beiden endete, als 
die Colbert Marlene mit Maurice Che- 
valier erwischte. Ebenso von Eifersucht 
geplagt war die Liebe zwischen Marlene 


‘und der Lily Damita, die zuerst in 


Deutschland filmte und der Prinz Louis 
Ferdinand nach Hollywood nachreiste, 
um sie unbedingt zu heiraten. Nach Li- 
ly kam die hübsche Virginia Bruce, 
die den Vorteil hatte, mit John Gilbert 
verheiratet zu sein. Eine Zeitlang gab es 
ein fröhliches Trio, bis es Virginia übel- 
nahm, daß Marlene John bevorzugte. 
Marlene führte die weiten Männerhosen 
in Hollywood ein, und Regisseur Josef 
von Sternberg sorgte dafür, daß sie in je- 
dem ihrer Filme einen Frack oder die Uni- 
form eines feschen Leutnants tragen 
Die Schriftstellerin Mercedes 
d’Acosta — ebenfalls Marlenes Bettgenos- 
sin — schrieb: „Die Dietrich im Frack regt 
mich mehr auf als Clark Gable nackt.“ 
Marlene versuchte nie, ihre Zweigleisig- 
keit zu verheimlichen. An Hildegard 
Knef, die sie in den USA unter ihre Fitti- 
che nahm, sandte sie zu Hildchens New 
Yorker Sulk-Stockings-Premiere das Tele- 
gramm: „I kiss your opening.“ 

Alle ehemaligen Partner bisexueller 
Frauen singen ein Loblied auf ihre Ver- 
flossenen: Die sind zu echter Freund- 
schaft auch nach dem Erlöschen des Sex- 
rausches fähig; die vereinen die besten 
charakterlichen, geistigen und sexuellen 
Eigenschaften des Mannes und der Frau 
in sich. Schade, daß unsere Zeit eher der 
Vielseitigkeit von Männern wie Mick 
Jagger oder David Bowie den Vorzug 
gibt, anstatt sich etwa an der Schauspie- 
lerin Maria Schneider, der Schriftstelle- 
rin Verena Stefan, den Nachtklub-Mana- 
gerinnen Cosy in München oder Elula 
Perrin in Paris ein Beispiel zu nehmen. 
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Die akustische Welt hat viele Reize. Nicht aber von der Art 
der Musik, sondern von der Art der Reproduktion hängt es ab, 
ob aus Schwingungen Stimmungen werden - ob die Musik uns 
wirklich berührt. Der Mensch erlebt Musik, hört mit den Ohren, 

nimmt aber mit dem gesamten Körper wahr. Nur HiFi der 


absoluten Weltspitze mit ausreichender Ausgangsleistung 
; ermöglicht, daß Musik unter die Haut geht - unsere Psyche trifft. 
Einer der strahlendsten Sterne am internationalen HiFi-Himmel ist Marantz. Mit großem Forschungsaufwand, fanatischem Ehrgeiz und 
a aufwendigster Technik wurde eine HiFi-Formel geschaffen, die heute weltweit ihresgleichen sucht. Marantz. 
Die solide, großzügige Auslegung der Leistungsträger, die vergoldeten Kontakte und Endtransistoren, die weltweit ausschließlich von 
Marantz eingesetzt werden, sind nur einige Beispiele für die Philosophie aus den Marantz-Labors, sich nicht technischen Spielereien und 

Pseudofunktionen, sondern der Optimierung einzelner Bauelemente zu widmen. Nur mit diesem Grundsatz wurden die Voraussetzungen für 

einen der vollkommensten Genüsse geschaffen, der uns heute zuteil wird, wenn wir auf einer Marantz-Anlage Musik reproduzieren. 

Wir entdecken eine neue Dimension. Musik wird wahr. Schreiben Sie. Sie erhalten ausführliche Informationsunterlagen 
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it der Gelassenheit eines Mannes, der 
M.. seiner unerschütterlichen Auto- 
rität bewußt ist, blickt der Stardirigent 
(Baldur Baas) aus kleinen, rotgeränderten 
Augen ins Orchester und wartet darauf, 
daß Ruhe eintritt. Dann beginnt Fellinis 
Orchesterprobe: keine übliche Repetition, 
versteht sich — eher ein Machtkampf zwi- 
schen Dirigent und Musikern und auch 
der Instrumente untereinander. 

Schon nach den ersten Wutausbrüchen 
des Chefs beantragt ein Gewerkschaftler 
Pause, und während der Dirigent in der 
Garderobe Champagner schlürft, proben 
die Instrumentalisten den Aufstand. Ein 
Stromausfall lockert die Stimmung, un- 
ter dem Flügel wird gebumst, rundum 
herrscht nackte Anarchie. Erst als eine 
Wand des Gebäudes unter dem Ansturm 
eines Abbruch-Baggers einstürzt, legt sich 
der Aufruhr. Auf Deutsch und in Feldwe- 
belmanier bringt der Dirigent die Musi- 
ker wieder unter seine Fuchtel. Unsicher 
bleibt nur der Zuschauer. Ist Fellinis 
jJüngstes Werk nun ein Film über die poli- 
tischen Verhältnisse in Italien — Motto: 
Ein starker Mann muß her? Oder eine 
vorzeitige Kritik am geplanten Europa: 
Ohne die Deutschen geht nichts? 

o 

Der Filmtitel Blue Collar — etwa: Ar- 
beitskluft — verheißt kaum Spannung: Ar- 
beitswelt auf der Leinwand ist meist pro- 
blemschwere Langeweile. Anders bei dem 
32jährigen Paul Schrader. Der Drehbuch- 
autor (Yakuza, Taxi Driver) hat mit sei- 
nem Regie-Erstling in der Motorstadt De- 
troit einen Reißer von Qualität gedreht 
— Zeke, Jerry und Smokey haben die 
Schnauze voll von Fließband, Schwarz- 
arbeit und der Gewerkschaft, die nichts 
für sie tut. Ein Einbruch in der Gewerk- 
schaftskasse soll ihren Ärger stillen und 
ihre Taschen füllen. Doch statt Geld fal- 
len ihnen brisante Papiere in die Hände: 
Dokumente über Bestechungszahlungen, 
wie geschaffen für eine kleine Erpressung. 
Die Funktionäre sind freilich nicht zim- 
perlich: Erst erstickt Smokey bei einem 
Betriebsunfall, und dann wird Zeke per 
Gewerkschaftsjob kaltgestellt — bleibt 
dem unnachgiebigen Jerry nur noch die 
Flucht. Das alles hat Action, Spannung 
und Tempo in altbewährter US-Krimi- 
Tradition. — Florian Hopf 

© 

Die deutsche Nachkriegszeit, die schon 
so vielen Theaterstücken und Romanen, 
Filmen und Fernsehspielen das Thema 
lieferte, blieb trotzdem noch immer zu 
entdecken: Rainer Werner Fassbinders 
Jüngster Kinofilm Die Ehe der Maria Braun 
beweist es. Vom Kriegsheimkehrer, der 
seine junge Frau beim Techtelmechtel 
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- mit einem farbigen GI ertappt, 
bis hin zur würdelosen Balgerei 
um amerikanische Zigaretten- 


) kippen - kein zeittypi- 
4 sches Detail ist ausge- 

lassen. Doch eigent- 
lich interessiert Fass- 
binder nur eine einzige Frage: Wie näm- 
lich Menschen so schäbige Zeiten überste- 
hen konnten, ohne sich völlig zu prostituie- 
ren. Hanna Schygulla verkörpert die Ant- 
wort in der Titelrolle: Mit stoischer Gelas- 
senheit führt sie einen Menschen vor, dem 
man alles nehmen kann, nur nicht seine 
Hoffnungen. Daßdiesich zur Zeit des Wirt- 
schaftswunders viel schwieriger bewahren 
ließen, macht die zweite Filmhälfte deut- 
lich. Statt der offenen sieht Fassbinder 
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L änger als ein Jahr suchte der Produ- 
zent Franz Seitz einen Regisseur für 
die Verfilmung der Grass-,, Blechtrommel“. 
Selbst Polanski war im Gespräch. Dann 
Jand er den Propheten im eigenen Land: 
Volker Schlöndorff, dessen Debüt („Der 
Junge Törless“) Seitz 1966 mitfinanziert 
hatte. PLAYBOY-Filmkritiker Florian Hopf 
interviewte den „Blechtrommel“-Regisseur 
vor der Premiere. 

PLAYBOY: Diese Verfilmung ist Ihr bis- 
her ehrgeizigstes Projekt. Sind Sie mit 
dem Ergebnis zufrieden? 
SCHLÖNDORFF: Ich glaube, Die Blech- 
trommel wirkt wie ein Erstlingsfilm, der 
nach langer Vorbereitung entstanden 
ist. Das ist ein Film, der weder raffiniert 
noch elegant, dafür verstörend ist, der 
plötzliche Brüche hat, der Dinge zeigt, 
die so üblicherweise nicht zusammen- 
passen. Der den Zuschauer ziemlich 
derangiert, der — wie schon der Roman — 
Geschmacklosigkeiten so anhäuft, daß 
sie wieder interessant werden. Die Dar- 
stellung ist übertrieben, wie man das nur 
aus dem Stummfilm kennt. Das geht, 
weil die Hauptrolle von einem Kind ge- 
spielt wird: Das darf Kasperle spielen, 
muß es sogar, um wegzukommen vom 
Naturalistischen. Da wird Burleskes mit 
traurigen Momenten, Dokumentarisches 


nun eine versteckte Prostitution am 
Werk. Gleichgeblieben scheint ihm nur 
eines: Das Rückgrat des Menschen sind 
seine Ideale. 

Fassbinders schönster Film seit langem 
ist reichhaltig bis in die kleinsten Neben- 
rollen, und welch hohe Regiekunst er 
diesmal investierte, spürt man sogar noch 
an den (unaufdringlichen) Geräuschkulis- 
sen. Das akustische Leitmotiv der Nach- 
kriegsjahre ist das Keuchen und Pfeifen 
der Heimkehrerzüge, die Epoche des be- 
ginnenden Wohlstands hingegen wird 
untermalt mit dem Geratter der Preßluft- 
bohrer — ein Symbol, das buchstäblich 
auf der Straße lag. — Rolf Blickmann 

o 

Er ist schrecklich in seiner Normalität, 
der Herr Kassbach: Ein liebenswürdiger 
Wiener Gemischtwarenhändler (Walter 
Kohut), der dem Lehrmädchen nach- 
stellt, seine Frau vergewaltigt und abends 
bei den Gesinnungsgenossen in der Eck- 
kneipe über zu wenig Recht und Ord- 
nung lamentiert. Doch es bleibt nicht nur 
beim Schmäh. Man gründet den rechts- 
radikalen Verein „Initiative“ und schlägt 
Gastarbeiter oder Langhaarige zusam- 
men. Dazwischen stellt Regisseur Peter 
Patzak (Das Einhorn) immer wieder Sze- 
nen von deprimierend-brutaler Sexuali- 


VOLKER 
SCHLONDORFF: 
„EINE MORITAT 
VOM JAHRMARKT 


und Phantastisches aufeinandergeschnit- 
ten. Beispielsweise authentische Hitler- 
reden, zu denen Nonnen in den Himmel 


fliegen. Der Film sieht so aus, wie’s im 
Kopf dieses Oskar Matzerath zugeht: das 
Bild, das sich ein radikaler Gnom von 
der Welt der Erwachsenen zurechtlegt. 

PLAYBOY: Das klingt so, als wäre Die 


tät. Ein Film ohne Augenmaß? Schon 
1933 zeigte Wilhelm Reich den Zusam- 
menhang von unterdrückter Sexualität 
und Faschismus auf. Seine These — Kass- 
bach zeigt es überzeugend — hat noch 
nichts von ihrer Gültigkeit verloren. 

® 

Das Nomadenleben der Zigeuner ist 
längst zu einer Flucht durch großstädti- 
sche Randgebiete verkommen. Ihr ge- 
meinsames Reich existiert nur noch in 
den Vorstellungen der Alten; die junge 
Generation will diesen Raum nicht mehr. 
Das jedenfalls ist das traurige Resümee 
des Films König der Zigeuner, den Regis- 
seur Frank Pierson nach einem Buch von 
Peter Maas gedreht hat. 

Er schildert den vergeblichen Kampf 
des Thronanwärters (Eric Roberts), der 
sich von Tradition und Familienbindung 
zu befreien versucht, um amerikanischer 
Normalverbraucher zu werden. Warum 
das nichts wird, ist offensichtlich: Wäh- 
rend Roberts versucht, bürgerlich zu wer- 
den, gelingt es den Zigeunern in den 
unterhaltsamsten Szenen des Films stets, 
ihre Umwelt mit allerlei Tricks und Be- 
trügereien reinzulegen. Freilich — gerade 
diese Darstellung wird nicht helfen, den 
Argwohn gegenüber den Außenseitern 


abzubauen. — Wolf Dieter Kohl 
Blechtrommel keinem Ihrer früheren 
Filme ähnlich. 

SCHLÖNDORFF: Der französische Regis- 
seur Bertrand Tavernier hat einmal ge- 
sagt, es gebe bei mir immer eine Kluft 
zwischen dem Kino, das ich mag, und 
dem Kino, das ich mache. Bei manchen 
meiner Filme war diese Kluft groß, aber 
diesmal ist sie wohl besonders klein. Die 
Blechtrommel wirkt fast wie eine Moritat 
vom Jahrmarkt. Grass hat sie gesehen 
und gesagt: „Das ist ein realistisches 
Märchen.“ Das liegt auch an den Deko- 
rationen, die wie im deutschen Film 
der zwanziger Jahre sind, zwar nicht 
so expressionistisch wie bei Pabst oder 
Lang, aber doch sehr stilisiert. 

PLAYBOY: Andere Regisseure versuchen 
gerade die höchst ernsthafte — manch- 
mal auch trockene — Aufbereitung der 
jüngeren deutschen Geschichte. Wirkt 
Ihre Filmgroteske dazwischen nicht wie 
eine Provokation? 

SCHLÖNDORFF: Das kann gut sein, aber 
das Dritte Reich kann man meiner An- 
sicht nach nicht schulmeisterlich ab- 
handeln. Bei der Blechtrommel geht es 
nur um einen Ausschnitt aus dieser 
Zeit: um das Kleinbürgertum, das sich 
aber seither nicht verändert hat und das 
allesnoch einmal passieren lassen könnte. 
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as treibt ein deut- 
WW... Dichter und 
Denker in diesen Ta- 
gen? Er zählt die Fla- 
schen vor seinem Bett, 
und da es ihrer zuviele 
sind, haut er sie seinen 
KollegenüberdenKopf. 
Mit Eleganz und Stil, 
natürlich. Jüngstes Bei- 
spiel: der Hamburger 
Schriftsteller Hermann 
Peter Piwitt. 

Vor Jahren schon hat 
Gerd Fuchs einen Ro- 
man geschrieben, Berin- 
ger — und im Beringer 
glaubte sich Piwitt wie- 
derzuerkennen. 

Dann schrieb Nicho- 
las Born einen Roman: 
Die erdabgewandte Seite 
der Geschichte. Wieder 
glaubte sich Piwitt zu 
erkennen - in der Figur des nihilistischen 
Dichters Spasski. Und darum hat er — 
sein gutes Recht - jetzt ebenfalls einen 
Roman (Die Gärten im März, Rowohlt, 
20 Mark) verfaßt, in dem viele Leute vor- 
kommen, die man erkennen kann, so 
auch Fuchs und Born. Und Piwitt selbst, 
alias Ponto. 

Aber was soll der Literatenkrach. Es 
geht bei Piwitt vor allem um Hamburgs 
feinere Gesellschaft, an deren Grundfe- 
sten der Autor schreibenderweise nagt. 
Da ist der mächtige Verleger Bruck, 
gegen dessen Partys — zwei Glanzszenen 
des Romans — der Dichter sarkastisch 
seine Stimme erhebt. Kenner des Ham- 
burger Pressewesens wollen in Bruck prä- 


zise aufgeschlüsselt ein Mixtum compo- 
situm aus den drei hanseatischen Presse- 
zarenerkannt haben. 90 Prozent an Bruck 


hält nach dieser Analyse Rudolf Aug- 
stein — verständlich, denn Piwitt soll sei- 
nen Roman im Sylter Ferienhaus des 
Spiegel-Herausgebers geschrieben haben. 
Immerhin noch neun Prozent sollen 
Axel Springer gehören — Bruck bedroht 
den Senat, weil Gerichte sich seinen Ab- 
rißwünschen für Mietshäuser in den 
Weg stellten, mit einer „großangelegten 
Kampagne gegen das ‚Gespenst einer 
neuen Wohnungszwangsbewirtschaf- 
tung‘ in seinen Zeitungen“. Und nur 0,9 
Prozent, sorry, entfallen auf Henri 
Nannen: „Er weint jetzt schon herum. 
Redet von ‚Krempel hinschmeißen‘ und 
‚verkaufen‘ und ‚abhauen‘ in sein Haus 
bei Positano.“ Der Rest von 0,1 Prozent 
ist nach dem übereinstimmenden Ur- 
teil von Experten dichterische Freiheit. 


— 


HANSEATEN 
ZUM 
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Zurück zum 90-Pro- 
zentigen, der „sein Bier 
aus der Flasche trinkt“ 
und „im Schoß irgend- 
eines herausgeputzten 
langen Lasters“ liegt. 
Gut, es hat sich herum- 
gesprochen, daß Aug- 
stein seinen bekannten 
männlichen Chauvinis- 
mus dadurch dämpft, 
daß er sich gern mit 
Frauen einläßt, die grö- 
Ber sind als er — ein 
edler Zug, wie ich fin- 
de. Piwitt aber macht 
daraus eine Affäre, als 
sei's wider die Natur, 
an einer Frau hochzu- 
gucken. 

Ponto, alias Piwitt, 
ist der Held auf den Par- 
tys von Bruck, alias 
Augstein. Auf einer sol- 
chen schlägt er einen gewissen Weich 
zusammen, einen „Mann wie eine Ari- 
ston 16 Punkt auf Konzertprogramm- 
papier“: Das mag der Kunstprofessor 
Bazon Brock sein. Klar auch, daß der bär- 
tige Kritiker Malta, der herausgefunden 
hat, man könne „auf die Antillen nicht 
mehr fahren“, der Zeit-Feuilleton-Chef 
Professor Fritz J. Raddatz sein muß. 

Doch dann wird’s mit dem Entschlüs- 
seln schwieriger. Wer ist die Dame im 
schwarzen Wickelkleid — „ihr Gang: 
merkwürdig, weich, stelzig, eine Kuh 
mit Ballettstunden, Brucks Zunge vom 
Dienst“? Je nachdem, in welchem Be- 
reich sie die Zunge einsetzen, haben 
ständige Hamburger Interpreten ihre 
Verdächtigungen mal aus dem Anfang, 
mal aus dem Ende des Spiegel-Impres- 
sums geholt. 

Lara und Melanie („kichernd, ohne 
Geduld, schmusten sie und vergewisser- 
ten sich zwischendurch, ob wir zu- 
sehen“) werfen erst recht Probleme auf. 
Hat Hamburgs erste Kleider-Künstlerin 
Jil Sander tatsächlich einmal dem Ponto, 
alias Piwitt, seine „schiefe Fresse“ vorge- 
halten? Oder warum sonst qualifiziert 
er sie zur schlichten Modistin ab? Und 
Melanie, die „Gammlerin“: Die hansea- 


& 


tischen Insider grübeln noch. 

Einer grübelt besonders heftig - 
der unter Kennern als Kotzbrocken be- 
rühmte Herausgeber des halbseidenen 
„Auchlinks“-Magazins das da. Freilich 
aus einem anderen Grund: Klaus Rai- 
ner Röhl — welche Infamie — kommt bei 
Hermann Peter Piwitt in keiner einzi- 
gen Zeile vor. — Otto Köhler 


ein schnelles Schauen, sondern der 
Bu... Blick des Kenners und 
Liebhabers ist gefordert: Die reich illu- 
strierten Taschenbücher Ars et Amor — Die 
Erotik in der Kunst (Heyne, acht Bände zu je 
10,80 Mark) lassen Peep-Show-Gänger 
und das Fußvolk der Voyeure eher ent- 
täuscht zurück. Experten von internatio- 
nalem Rang beschreiben und deuten aus- 
führlich die erotischen, zuweilen porno- 
graphischen Kunstwerke der alten Kultu- 
ren in China und Japan, Indien und 
Nepal, Griechenland, Rom, Peru und Per- 
sien. Besonders die Ostasiatika zeigen 
überwältigende Szenen voll ungehemmter 
Sinneslust, sind dabei zart in den Farben 
und trotz aller Laszivität liebevoll in der 
Darstellung — so sieht man sich befreite 
Sexualität gernan. — Wolfgang J. Stock 
o 

Im endlos scheinenden Spiegelsaal rei- 
fen Gewalt und Leidenschaft, Mord und 
Totschlag. Doch dieses „Sprechzimmer 
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Gerhard Zwerenz: KURT TUCHOL- 
SKY, ein streitbarer Publizist setzt 
einem anderen ein Denkmal, Bertels- 
mann; 352 Seiten, 34 Mark. 

Heinz Schubert: THEATER IM 
SCHAUFENSTER, 500 Fotos aus der 
Puppensammlung des Ekels Alfred, 
Mahnert-Lueg-Verlag; 240 Seiten, 
49 Mark. 

Rolf Schneider: NOVEMBER, der in 
der DDR nicht publizierbare Ausbür- 
gerungs-Roman über Biermann, 


Knaus; 264 Seiten, 26 Mark. 
KATALOGNUMMER DER AUTO- 
MOBIL-REVUE 1979, Nachschlage- 
werk über alle Autosdes Weltmarktes, 
Hallwag; 26 Mark. 


Elder, Kurtzman und so weiter: 
LITTLE ANNIE FANNY, neun Jahr- 
gänge hohnepipeliger Sex-Strips aus 
dem PLAYBOY (USA), Zweitausend- 
eins; 159 Seiten, 17,90 Mark. 
Charles Berlitz, William L. Moore: 
DAS PHILADELPHIA-EXPERIMENT, 
wie die Amerikaner mit einer elektro- 
magnetischen „Tarnkappe‘ einen 
Zerstörer verschwinden ließen, Zsol- 
nay; 212 Seiten, 25 Mark. 

Heinrich Böll: DU FÄHRST ZU OFT 
NACH HEIDELBERG, 18 gesell- 
schaftskritische Erzählungen von 
1947 bis '79, Lamuv; 130 Seiten, 
12,80 Mark. 

Christian Schultz-Gerstein: DER 
DOPPELKOPF, Gedenken an Jean 
Amery und Nachdenken über deut- 
sche Schuld, März/Zweitausend- 
eins; 128 Seiten, zehn Mark. 
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der Menschheit“ existiert nur im Kopf 
des Dr. Lipsky, der in einem verdunkel- 
ten Raum vor sich hin räsoniert — „allein, 
aber nicht einsam“. Weil er die realen 
Menschen nicht ertragen kann, hat er 
sich welche ausgedacht: Träumer, Trin- 
ker, Käfersammler, Verfolger und Ver- 


folgte, Gestalten aus Nachtcafes, Stehaus- 
schänken, Hinterhöfen und Hauptbahn- 
höfen. Das nachtländische Reich des Doktor 
Lipsky (Residenz Verlag, 19,80 Mark) ver- 
eint sie alle in der Hymne auf König 
Alkohol, dessen Elixiere „Krankheiten ge- 
gen die Wirklichkeit“ sein sollen. 

Schöpfer des Dr. Lipsky wiederum ist 
der österreichische Doktor der Psychia- 
trie Helmut Eisendle, 40, der seit seinen 
Romanen ‚Jenseits der Vernunft und Exil 
oder Der Braune Salon unter Kritikern gro- 
ßen Respekt genießt. Jetzt fehlen ihm nur 
noch die Leser. — Reiner Wirth 

o 

„Deutschland hat heute einen einzigen 
Philosophen von Rang, der sich unge- 
scheut einen Pessimisten nennt: Ludwig 
Marcuse.“ Diesen Satz schrieb Rolf Hoch- 
huth im Jahre 1970, als an bundesrepubli- 
kanischen Universitäten nur ein Marcuse 
galt: der Herbert. Der Ludwig galt an 
Hochschulen nichts, weil sich aus seinem 
Werk kaum griffige Dogmen_ filtern 
lassen, mit denen man sich in Diskussio- 
nen gegen alle Zweifel abschotten kann. 
In den Essays, Portraits, Polemiken (Dioge- 
nes, 32 Mark) dieses unbeirrbaren Zweif- 
lers, die Harold von Hofe für die Buchaus- 
gabe ausgewählt hat, gibt’s denn auch 
kein professorales Pardon für ideologische 
Klischees. 

Mit manchmal atemberaubender Bra- 
vour werden hier festgeschriebene Urteile 
über Nietzsche, Heine, Marx oder Freud 
als kulturelle und politische Opportunis- 
men entlarvt. Wohl im Sinne des 1971 
verstorbenen „ewigen Emigranten“ ver- 
öffentlicht Hofe in diesem Band auch so 
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provozierende Schriften wie die Abrech- 
nung mit ©. G. Jung („Ein gar nicht so 
okkulter Professor“) und die Verteidigung 
des Dichters Gottfried Benn („Der Reak- 
tionär in Anführungsstrichen“). Ein auf- 
regendes Lesebuch für „das Individuum, 
die winzigste, ohnmächtigste, strahlendste 
Minorität“. — Frank Nicolaus 
e 

Lieben Sie den frühen Action-Comic ä& 
la Tim & Struppi? Sind Sie ein latenter 
Phantast? Träumen Sie gern alp & tag? 
Dann sollten Sie vielleicht Klaus Voswin- 
ckels Roman Lapidu (Verlag Sauerlän- 
der, 24,80 Mark) lesen. Mit spannendem 
Wahnwitz geht es aus der Münchner 
Augustenstraße in halsbrecherischem Irr- 
witz Italien hinunter nach Lapidu, einem 
kargen Niemandsflecken ganz dort unten, 
wo der steinerne Stiefelabsatz ins Meer 
tritt. Schier unmöglich scheint es, die ent- 
führte Viviane zu finden und die Ver- 
flechtungen deutsch-italienischer Polit- 
mafıa zu entwirren, zumal sich ein Gecko 
immer vors Hirn schiebt und die Beine 
des Helden ... nein, ich vermag’s nicht in 
Kürze zu sagen. Voswinckels Sprache ist 
süffig, seine Abenteuer und Träume gehen 
runter wie Wein, den zu verpanschen 
die Weinbauern in Lapidu mit Knüppeln 
verwehren. — Claus Biegert 

o 

Als sie sich kennenlernten (vor beinahe 
50 Jahren), faßte der Dichter seine La- 
ge in einem einzigen Satz zu- 
sammen: „Ichhabekein 
Geld, keine Ein- 
künfte, keine Hoff- 
nungen. Ich bin der \ 
glücklichste Mensch \ 
der Welt.“ Freilich: 
Inzwischen ist reich- 
lich Geld gekommen,die 
Einkünfte können ihren 
Mann gut ernähren — 
Henry Miller ist erfolg- 
reich und berühmt. Der 
Mann, dem er einst seine 
Hoffnungslosigkeit schilder- 
te, ist der inzwischen ebenfalls 
zu hohem Ansehen gelang- 
te ungaro-französische Fotograf 
Brassai. Seine Erfahrungen mit 
Miller, diesem „Steinzeitmen- 
schen, der sich in unsere Zivilisa- 
tion verirrt hatte“, schrieb Brassai 
in zwei Büchern nieder, die jetzt, ein- \ 
bändig, unter dem Titel Henry Miller in 
Paris (S. Fischer, 38 Mark) vorliegen. Ein 
Augenzeuge zeichnet hier das genaue Por- 
trät eines großen Schriftstellers unseres 
Jahrhunderts. Was er in vielen Begeg- 
nungen gesehen und erfahren hat, wurde 
von Brassai hier zusammengetragen: ein 


faszinierendes Buch — vor allem wenn es 
dem Leser um mehr als jene 15,7 Prozent 
Obszönitäten geht,dieeinschwedisches Ge- 
richt in Millers Sexus fand. — Hans Further 
o 

Tanzwut gedeiht nicht nur im Laser- 
licht von Studio-54-Kopien, sondern auch 
unter freiem Himmel, wie der Pracht- 
band Afrikanische Tänze (DuMont, 78 
Mark) mit 138 Schwarzweiß- und 125 
Farbaufnahmen beweist. 30 Jahre lang 
beobachtete der französische Fotograf 
Michel Huet immer wieder Mannbar- 
keitsriten, Erntedankfeste und dergleichen 
Zeremonien, die zwischen Guinea-Küste 
und Sudan durch Tänze gefeiert werden. 
Der Gast mit Rollei und Hasselblad do- 


kumentiert Ekstasen wie den Salto rück- 
wärts, die Fußsohlen auf den eigenen 
Schultern, oder den Ahnentanz der Sigi 
aus Dogon, den sie nur alle 60 Jahre wie- 
derholen. Bei dem Stamm der Baoule 
mußte erst die tote Königin befragt 


werden, ob sie den weißen Augenzeugen 


akzeptiere; für die Yoruba, die ihre 
Steuern nicht bezahlt hatten, war das dar- 
aufhin erlassene Tanzverbot aufzuheben; 
in Kamerun gelobte Huet, die Bilder 
keiner Frau zu zeigen, weil ihr Blick die 
Tänrermasken entweiht. — Veit Hase 


Ich h iti ichi 
2 E, en geweltet, daß ich ihre Beine unter Hunderten wiedererkennen würde. Und 
\abe ich schon Schwierigkeiten bei 24. Ist sie die ganz rechts? Die zweite von links? Die dritte 
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Leo Burnett 1 


Lancia Faszination in 
Die Gamma-Modelle. 


sehönsten Form. 


Es gibtnoch Automobile, die 
mit Begeisterung gebaut werden. 
Augenscheinlicher Beweis sind die 
Lancia-Spitzenmodelle: Ergebnis 
eines technischen und gestalte- 
rischen Engagements, das gängige 
Normen in Frage stellte. 

Die Gamma Limousine. Für die- 
jenigen, die sich beim Autofahren 
nicht mit der Funktion des komfor- 
tablen Sichbefördernlassens 
zufrieden geben. Sondern die dem 
Steuern eines sportlich ausgeleg- 
ten Wagens ein vitales Vergnügen 
abgewinnen. 


Das Gamma Coupe. Für die- 
jenigen, die ihre sportlichen Fahr- 
Ambitionen mit oberstem Anspruch 
an Komfort und Luxus verbinden. 

Erleben Sie diese Lancia Faszi- 
nation beieiner Testfahrt. Genießen 
Sie das Zusammenspiel eines 
temperamentvollen Triebwerks, 
eines zur Vollendung entwickelten 
Frontantriebs, eines ausgeklügel- 
ten Fahrwerks. Er-fahren Sie, was 
das Know-how des 4fachen Rallye- 
Markenweltmeisters einem Serien- 


Modell mit auf den Weg geben kann. 


Ein Lancia-Händler ist 
ganz in Ihrer Nähe. 


nn 


Gamma Limousine und 
Gamma Coupe: 

2500 ccm, 103 kW (140 PS), 
0-100 in 10/9,5 sec., Spitze 192 / 
195 km /h. 5 Gänge, Vorderrad- 
antrieb mit homokinetischen 
Gelenken, Servolenkung, höhen- 
verstellbare Sicherheitslenksäule, 
rundum Einzelradaufhängung, 

4 Scheibenbremsen mit Servo- 
Unterstützung, Zweikreis-Super- 
duplex-System, kontaktlose 
elektronische Zündung, elektrische 
Scheibenheber, elektrisch verstell- 
barer Außenspiegel und viele 
weitere serienmäßige Extras. 

Ausführliches Informations- 
material durch Deutsche Lancia 
Vertrieb GmbH, Postfach 1763, 
7100 Heilbronn. 
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as waren schreckliche Zeiten, als 

Deutschlands feine Welt noch sehn- 
süchtig über den Rhein blickte, nach Paris, 
wo Regine, die Königin der Nacht, Hof 
hielt. Soerfolgreich, daß Regine bald schon 
Dependancen in London, New York, Mo- 
naco, Rio und Montreal eröffnen konnte. 
Schließlich wollten sich VIPs wie Fran- 
coise Sagan, Sammy Davisjr. und die Roth- 
schilds nicht nur an der Seine wohl fühlen. 


In der Bundesrepublik freilich schien solch 
gediegener Zeitvertreib bisher undenkbar. 
Nicht länger. Nun — da die Zeiten von 
Plüsch und Pomp schon fast in milder 
Patina glänzen — hat Regine sich auch bei 
uns etabliert, und zwar, kaum könnte es 
anders sein, im reichen Düsseldorf. Dort, 
im Breidenbacher Hof, herrscht seit dem 
26. April jene kultivierte Langeweile, die 
den exklusiven Gästen das beruhigende 
Gefühl gibt, unter sich zu sein. Dafür sind 
700 Mark Jahresbeitrag nicht zuviel. 
Selbstverständlich ist Regine’s „for mem- 
bers only“. Mitglied wird man am ehesten 
mit Beziehungen. Geld allein, betont die 
Dame des Hauses, spielt für die Aufnahme 
in die exklusive Runde „keine Rolle“. 
Wer bislang schon zu den Auserwählten 
der rundlichen Nachtarbeiterin Regine 
gehörte, wird sich auch im Klub an der 
Heinrich-Heine-Allee (Eingang Theodor- 
Körner-Straße, geöffnet von 22 bis 2.30 
Uhr) heimisch fühlen. Er ist ganz dem 
Art-deco-Stil ihrer anderen internationa- 
len Begegnungsstätten angepaßt: nacht- 
blauer Lack, Silberlame&-Samt; Boden, 
Decken und Wände aus Spiegelmosaik. 
Regines preisgekrönter Innenarchitekt 
Jean de Lamothe nach vollbrachtem Werk 
in Düsseldorf: „Der Klub gleicht jetzt 
einem teuren Diamantenclip.“ Die Tanz- 
fläche ist von jedem Winkel aus zu sehen. 
Licht und Ton variieren synchron. 
Drinks, an der Bar oder den kleinen 
runden Tischen mit Kerzenlicht, kosten 


zwölf Mark — ob Champagner, Chivas 
oder Mineralwasser. Ein ausgefallenes 
Büfett gibt es jeden ersten Donnerstag des 
Monats, wenn Regine zu ihren berühmt- 
stimmungsvollen Kostümfesten ruft, zum 
Beispiel unter dem Motto: „Erstürmung 
der Bastille!“ 

Und zu solchen Maskeraden dürfen 
Klubmitglieder — nach vorheriger Anmel- 
dung (Telefon 02 11/8 46 33) — auch mal 
weniger bedeutende Freundinnen und 
Freunde mitbringen. —Marie-Helene Morın 

® 

Wer des konventionellen Staatsthea- 


4 ters mit Krawattenzwang überdrüssig ist, 


sollte vom 25. Mai bis 10. Juni in Mün- 
chen sein. Beim Internationalen Festival 
des Freien Theaters treten fast 40 En- 
sembles aus Ost und West auf. Unter vier 
Zirkuskuppeln im Münchener Olympia- 
park bieten sie Kunst ohne Kleiderzwang, 
ohne soziale Schranken und ohne große 
Kosten (Abendvorstellungen neun Mark, 
Rahmenprogramm am Nachmittag ko- 
stenlos). Die Gruppen, die nach München 
kommen, sind so verschieden wie ihre 
Aufführungen. Aber immer verzichten sie 


7) dank ökonomischer Knappheit auf gro- 


Bes .Bühnenbild und üppige Requisite. 
Dafür wird die Körperarbeit des Schau- 
spielers betont — und der direkte Kontakt 
mit dem Zuschauer. 

In den vergangenen Jahren hatte der 
für die künstlerische Leitung zuständige 
Thomas Petz unter anderen Peter Brooks 
Ubu, Zadeks Hamlet, Bob Wilsons Dia- 
log und das Teatro Campesino an die 
Isar geholt. Diesmal dabei: das New York 
Street Theatre Caravan mit seinen Stra- 
Benstücken, Jango Edwards mit seiner 
Friends Roadshow-Company, der franzö- 
sische Autor Didier Flamand, mit dem 
selbstinszenierten Stück Le Retour de Gul- 
liver, Spaniens berühmte freie Gruppe Els 
Joglars mit einem Science-fiction-Stück, 
und I Colombaioni — jene Spaßmacher, 
mit denen Fellini seinen Film Die Clowns 
gedreht hat — bringen ihre Coppia Buffa. 

Nachdem es noch im Februar heftige 
Kontroversen um den von Kulturreferent 
Dr. Jürgen Kolbe beantragten Zuschuß 
gegeben hatte, bewilligte das Münchner 
Kultusministerium mittlerweile Subven- 
tionen in Höhe von 350 000 Mark. Ein 
weiterer Geldgeber fand sich in der Firma 
BMW: Mit 50 000 Mark unterstützt sie 
das internationale Spektakel. 

Wollte man all die Aufführungen an 
ihren Heimatorten sehen, müßte man an 
die 30 000 Kilometer zurücklegen. (Sämt- 
liche Aufführungstermine und Program- 
me bekommt man über das Büro des 
Theater-Festival, Regerplatz 2, 8000 
München 90.) — Hans Georg Berger 


KUNST 


ahrlich, eine schöne Kooperation: 
hintersinniger Kunst-Klempner der 
eine, artistischer Grobschmied der andere, 
und beide Bürger der aufgeräumten 
Schweiz. Was lag also näher, als mal wie- 
der eine gemeinsame Schau zu machen. 
Im Frankfurter Städel zeigen Jean Tinguely 
und Bernhard Luginbühl bis 30. August 
nicht nur Plastiken, sondern auch Pläne 
davon. Oft sind die Skizzen ebenso schnur- 
rig wie die danach entstandenen Skulptu- 
ren (geöffnet außer Montag täglich von 
zehn bis 17 Uhr, Mittwoch bis 20 Uhr). 
Bei Tinguely hat der Maschinen-Ulk 
Tradition; seine zuckenden und rattern- 
den Kunstkonstruktionen sind auf der 
internationalen Szene bestens eingeführt. 
Die Maschinen des 53jährigen funktionie- 
ren nach den Gesetzen der Gattung und 
sperren sich doch gegen den Leistungs- 
zwang. Sie arbeiten unermüdlich, ohne 
etwas zu produzieren: Eine „Metamatic“ 
mit Fahrrad-Antrieb spie in London drei 
Kilometer bemaltes Papier bis auf die 
Straße; „Rotozaza III“ zerschlug im 
Berner Kaufhaus Loeb 12 000 Teller, und 
die Nonsens-Maschine „Hommage to 


New York“ zerstörte sich im Hof des 
Museum of Modern Art selbst. 

Jüngst ist der ernsthafte Spaßvogel 
Tinguely, der am Waldrand von Fon- 
tainebleau mit seiner Frau, der „Nana“- 
Schöpferin Niki de St. Phalle, und Sohn 
Milan in einem Bauernhaus aus dem 13. 


eine 
geraten. In ein 


unversehens i 
„Gartenzwerg-Periode“ 
„Märchenrelief“ hat Tinguely Spielwaren 
eingearbeitet, die ihm Milan zutrug: eine 
Plastik-Ente, der eine violette Feder rhyth- 


Jahrhundert lebt, 


misch den Bürzel fegt, das Vorderteil 
eines Kinderautos, das mit den Rädern 


Saturday Night Sony 


Der Sony CF-515 S hat alles, 
um aus einem ganz normalen Samstag- 
abend eine heiße Disco-Nacht werden 
zu lassen. 

Zum Beispiel: 3 Wellen - Mittel, 


Kurz und Ultrakurz - natürlich mit einge- 


bauter Stabantenne. Zum Beispiel ein 


ausgezeichnetes RecorderTeil für Stereo- 


Aufnahme und Wiedergabe vom Radio 


oder über 2 eingebaute Mikrophone. 
Zum Beispiel ein Verstärker mit genügend 
Kraft, die beiden eingebauten Stereo- 
Lautsprecher zu erstaunlicher Klangfülle 
anzutreiben. Mit Stereo Wide-Schaltung 
zur Verbreiterung der Stereo-Basis. 

Und als ganz besonderes Extra: Anschluß- 
buchsen für 2 zusätzliche Lautsprecher- 
boxen. Mit den Sony-Kompaktboxen SS-95 


ergibt das einen Klang der sich hinter 
mancher großen Stereo-Anlage nicht zu 
verstecken braucht. 

Und was kommt nach dem Satur- 
day Night Sony? Der Sunday-Morning- 
Sony! Und der begleitet Sie, wohin es 
auch gehen soll. Mit Ihrer Lieblingsmusik. 


In Stereo, Ss ONY 


versteht sich. 
Sony GmbH, Hugo£ckener Str. 20, 5000 Köln 30 


- 
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Aıs die „Ente“ noch 
im (Münchner) Lehel be- 
heimatet war, brauchte sie 
lediglich zwei Jahre, um 
als Feinschmeckertreff 
einen fast schon legendä- 
ren Ruf zu erlangen, und 
sich den ersten Stern zu er- 
kochen. Entsprechend betrübt waren 
alle Genießer, als im April 1977 die 
„Ente im Lehel“ schloß, um jetzt — 
endlich — als „Ente vom Lehel“ in 
Wiesbaden neu zu entstehen. 

In einer anspruchsvollen Umge- 
bung etablierte sich ein anspruchsvol- 
les Restaurant mit künstlerisch ele- 
ganter Note. Geblieben ist — ein 
Münchner Mitbringsel — der liebens- 
werte Charme. Die neue „Ente“ stellt 
eine Bereicherung der kulinarischen 
Szenerie dar. Ihr angeschlossen ist eine 
Bar, eine Vinotheque und eine Gour- 
met-Boutique, in der man Spezialitä- 
ten „vor Ort“ genießen oder mitneh- 
men kann. 

DER KOCH 
Veornehmlich zwei Stationen ha- 
ben die Karriere des 30jährigen Hans- 
Peter Wodarz geprägt: Das KaDeWe 
in Berlin und das „Tantris“ in Mün- 


chen. Eng damit verbun- 
den sind die Namen 
Mörth und Witzig- 
mann. Der ei- ne kon- 
frontierte ihn als Chef- 
einkäufer und 

Hauptabtei- 

lungslei- FAR, 
ter der j 7- A 
großar- x A AS 


tigen Lebensmittelabteilung mit einer 
geradezu sensationellen Vielfalt an 
Naturprodukten, der andere beein- 
flußte als excellenter Küchenchef sei- 
ne kreative Entwicklung im Umgang 


im Hotel Nassauer Hof 
Kaiser-Friedrich-Platz 3/4 
6200 Wiesbaden 
Telefon 0 61 21/30 15 16 
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Unter einer von Manfred Mausz ausgemalten Kuppel (Foto zeigt 


Ausschnitt) speisen Feinschmecker 
mit diesen Produkten. Aus weiteren 
Einflüssen, sowie viel Enthusiasmus 
und Ambition formte sich schließlich 
ein persönlicher Stil. 


DAS ESSEN 


I, Motto für Hans-Peter Wo- 
darz und seine Brigade lautet: „Zu- 


rück zur Freude am/beim 
Essen... mit dem Mut zum 
Einfachen“. Das heißt, 
eine gekünstelte Über- 
kreativitätmitexo- (a 
tischer Namens- ka 


gebung und 
verwegenen 
Kompositio- 
nen findet in 
der „Ente“ 
nicht statt. 
Daß das „Ein- 
fache“ — fach- 
kundig und optimal zubereitet — den- 
noch Kunst sein kann, beweist die 
„Ente“ mit Speisen, die, oft unter 
wunderschönen silbernen Gloschen 
versteckt serviert, nicht nur Gaumen-, 
sondern auch Augenschmaus sind. 


; Öffnungszeiten: 18.00-24.00 Uhr 
Sonntag Ruhetag 


DAS TRINKEN 

Ein Blick in die 
Weinkarte läßt jeden Ken- 
ner entzücken, denn darin 
sind ründ 600 Kreszenzen 
aus allen wichtigen An- 
baugebieten vertreten — al- 
lein 150 deutsche Spitzen- 
weine! 

Aperitif und Digestif nimmt man in 
der gemütlichen Bar. Hier kann man 
in Muße die Karte studieren und in 
kulinarischen Vorfreuden schwelgen, 
aber auch die genossenen Tafelfreu- 
den harmonisch ausklingen lassen. 

Es ist immer eine gute Idee, Eß-Er- 
lebnisse mit einem der ausgewogenen 
Getränke aus dem reichhaltigen 
Schneider-Import-Angebot zu begin- 
nen und abzuschließen, zumal sich da- 


mit die Bar der „Ente vom Lehel“ 
wohl sortiert zeigt. 

Man bekommt einen Cointreau, pur 
oder auf Eis, genauso wie den 12 Jahre 
alten Dimple und zwei außergewöhn- 
liche Cognacs: Remy Martin Extra 
und die Rarität in der Kristallkaraffe 
— Louis XIII, beide Grande Cham- 
pagneCognac. Und-natürlich-Cham- 
pagner Veuve Clicquot-Ponsardin. 


Anzeige 


Dar 2// . 


ee seinem Mot- 
to „das Einfache zum un- 
vergleichlichen Genuß 
werden zu lassen“ hat 
Hans-Peter Wodarz dieses 
Menu zusammengestellt. 
Hinzu gesellen sich Ge- 
tränke, die die Menufolge eindrucks- 
voll unterstreichen. 
Es wird mit einem Glas Vewe 
Clicquot Brut Carte Or, einem 
erlesenen Jahrgangscham- 
pagner, eröffnet. 
Alle, die auf der Su- 
che nach raffinierten 
Geschmackser- 
lebnissen sind, 
wählen Coint- 
reau auf Eis. 
Dimple, der un- 
vergleichliche 
Scotch aus der 
unverwechsel- 
baren Flasche präsentiert sich 
einmal anders als sonst unter 
Kennern üblich, nämlich 
„nach Art des Hauses“. Har- 
veys Bristol Fino wird so ser- 
viert, wie er als trockener 
Sherry der Extraklasse 
beliebt und berühmt ge- 
worden ist — leicht gekühlt. 
Ein Gaumenkitzel vor 
dem Essen, paßt aber zu 
Jeder Stunde und allen 
Gelegenheiten. : 
Beefeater London. Dry Gin bildet die 
Grundlage des Drinks, der in den gro- 
Ben Bars der Welt besonders geschätzt 
wird: Beefeater Extra Dry Martini- 
Cocktail, mit Beefeater Gin und trocke- 
nem Vermouth im Verhältnis 4:1. 
3 treffliche Weine und der sam- 
tige elegante Vewe Clicquot Brut Rose 
begleiten das Menu, das mit zwei sorg- 


MENU 
Aperitif: Veuve Clicquot Brut Carte Or 
Cointreau auf Eis 
Dimple ”Scotish Duck“ 
Harveys Bristol Fino 
Beefeater Extra Dry Martini-Cocktail 


* 
Unser Entenleber-Parfait mit Kalbsbries 
1976 Schloß Vollrads 
Spätlese Rosasilber Halbtrocken 
Graf Matuschka-Greiffenclau 


* 
Petersilienwurzelsuppe und 
Frosch-Schenkel 
1976 Meursault „Le Meix Chauvaux“ 
Guy Roulot & Fils 


* 
Steinbutt in Brioche : Hummersabayon 
1976 Meursault „Le Meix Chauvaux“ 
Guy Roulot & Fils 


* 
Geeister Spargelsalat 


* 
Dartmoorhuhn : junge Gemüse 
1966 Chäteau Giscours : Margaux 
Grande Cru Class& 


Käse 
1966 Chäteau Giscours : Margaux 
Grande Cru Classe 


* 
Charlotte Cointreau - Pistaziensauce 
1973 Veuve Clicquot-Ponsardin Rose 


* 
John Power Irish Coffee 


Be 
Digestifs: 
Remy Martin Extra „Age Inconnu“ 
Cointreau Gold 44 


ne] 


fältig ausgesuchten Dige- 
stifs aus dem Hause Schnei- 
der-Import einen krönen- 
den Abschluß findet: Ei- 
nem Remy Martin Extra 
„Age  Inconnu“, einem 
Grande Champa- 
gne Cognac, reich an Ge- 
schmacksvolumen und 
Bouquet und Cointreau 
Gold 44, dem erre- 
genden Geschmacks- 
erlebnis einer phan- 

tastischen Composi- 

tion aus Früchten, 
Pflanzen und Kräutern. 


Wir laden Sie ein, dabeizusein, 
wenn die „Ente vom Lehel“ als „Re- 
staurant des Monats‘ ausgezeich- 
net wird und Hans-Peter Wodarz 
sein „Menu des Monats“ zuberei- 
tet. Am 17. Mai 1979 um 20 Uhr 


15 treffen sich Freunde und Fein- 
schmecker, die an diesem Abend 
Hans-Peter Wodarz feiern und seine 
Kreationen genießen wollen. 

Wir reservieren Ihnen einen Platz, 
wenn Sie sich schnell anmelden und 
einen Scheck über DM 120,- (pro Per- 
son) dazulegen. Dieser Unkostenbei- 
trag beinhaltet alles, was Sie essen 
und trinken. Reservierung erfolgt 
nach Eingang der Coupons. Jeder er- 
hält eine Reservierungsbestätigung 
bzw. die Mitteilung, wenn ausge- 
bucht. 


An der Veranstaltung „Menu des Monats‘ am 17. Mai im Re- 
staurant „Ente vom Lehel" nehme ich teil. Ich komme allein (___), 
zu (___). Unkostenbeitrag pro Person DM 120,-. Einen Scheck 
habe ich beigelegt. Falls Restaurant-Kapazität bereits erschöpft, 
bin ich damit einverstanden, auf Warteliste gesetzt zu werden 
(-_). Nicht einverstanden, erwarte Scheck zurück (___). 


Name. 
Straße. 
Wohnort 


Telefon. 


Reservierung. 


Ausfüllen und absenden an: „Menu des Monats“, Postfach 201 728, 
8000 München 2. 
Wenn Sie Ihr Heft nicht zerschneiden wollen, reicht auch eine briefliche 
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TSUNISIT, 


schlackert, und als „tapferstes Objekt“ 
(so der Meister) einen rotierenden Wichtel. 

Die Spiele des Kollegen Bernhard 
Luginbühl sind da aggressiver. Seine 
Monster treten als tonnenschwere Riesen- 
füßler und sinnentleerte Denkmäler der 
Schwerindustrie auf. Mächtigstes Objekt 
ist in Frankfurt ein vier Meter hohes und 
20 Meter langes Superding, das auf den 
Namen „Atlas“ hört und alte Mythen im 
modernen Eisenzeitalter aufleben läßt. 
Auf Befehl stemmt der 8000-Kilo-Koloß 
eine Sechszentnerkugel hoch und läßt 
sie 18 Meter über einen frei ragenden Trä- 
gerarm rollen. Am Ende wird die Kugel zu- 
rückgepuffert und rollt mit Getöse retour. 

Auf seinem Bauernhof in Mötschwil im 
Emmental schraubt, schweißt, biegt und 
montiert der Metzgersohn Luginbühl 
jedoch nicht nur, er grübelt auch über 
den Sinn der Dinge nach. So unterschei- 
det der Künstler etwa zwischen „Bös- 
eisen“ (zum Beispiel Kanonenkugeln) und 
„Liebeisen“ („aus dem die Eisenbahn ge- 
macht wird“). — Wenzel Rokstedt 

. 

Die waffenstarrenden Eroberer aus 
Europa kamen im 16. Jahrhundert und 
rissen alles an sich, was wertvoll war. 
Sogar die Nasenschoner aus Gold, die nur 
Indianerfürsten tragen durften, und die 
Halsbänder mit goldenen Fröschen, die 
dem Wassergott der Ur-Amerikaner ge- 
heiligt waren. Filigrane Ohrgehänge und 
kunstvolle Kultfiguren wurden per Schiff 
über den Atlantik geschaukelt. 

Den ausgeplünderten Indianern blie- 
ben von ihrer über tausendjährigen Kul- 
tur nur die Beigaben in jenen Gräbern, 
die den Spürnasen der spanischen Kon- 
quistadoren entgangen waren. Doch orga- 
nisierte Grabräuberei dezimierte in den 
folgenden Jahrhunderten auch diese un- 
terirdischen Kunstschätze. Als die Staats- 
bank von Kolumbien in den dreißiger 
Jahren unseres Jahrhunderts mit der 
Sammlung altamerikanischer Antiquitä- 
ten begann, mußte sie die geraubten 
und weltweit verstreuten Stücke erst mal 
zurückkaufen. Die wahrlich reiche Kultur 
von einst dokumentiert seit 1939 das 
Museo del Oro in Bogotä, das heute 
26 000 Stücke aus „Götterscheiße“ (so 
nannten die Indianer das Gold) birgt. 500 
davon, eine repräsentative Auswahl, lieh 
es jetzt dem Kestner-Museum in Hanno- 
ver für die Ausstellung EI Dorado — der 
Traum vom Gold (9. Mai bis 9. September, 
täglich neun bis 19 Uhr). Die Glitzerschau 
zeigt außerdem, wie man in Kolumbien 
lebte, als die Abendländer kamen, und wo 
der sagenumwobene Kazike El Dorado 
sich vom Goldstaub zu reinigen pflegte: 
im Andensee Guatavita. — Rosa Veltliner 


ESSEN & TRINKEN 


ies ist die Geschichte von einem teuf- 

lisch begabten jungen Franzosen und 
einer attraktiven jungen Deutschen, von 
einem kleinen Experiment und einem 
neuen Restaurant, das auf Anhieb zwei 
Sterne im Michelin verdienen könnte, 
wenn die Michelin-Prüfer das versteckte 
kleine Juwel nur jemals finden würden. 


Zu Füßen des Oranierturmes im hessi- 
schen Dillenburg, im alten Gasthaus am 
Brunnen (Hauptstraße 38, 6340 Dillen- 
burg, Telefon 0 27 71/5456), haben der 
Sproß einer berühmten französischen 
Gastronomenfamilie, Bernard Pupier, 
und die Dillenburger Fabrikantentochter 
Juliane Cloos ihr Restaurant aufgemacht. 
Haus und Brunnen stehen unter Denk- 
malschutz. Die Speisen sind zum soforti- 
gen Verzehr freigegeben. 

Bernard Pupier hatte schon immer 
eine Schwäche für die Küche. Als Sieben- 
jähriger ging er bereits den doppelt be- 
sternten Chefs in der Küche seines Onkels 
Lucien auf die Nerven. Des Onkels Re- 
staurant, das „Guergey“, fünf Kilometer 
oberhalb von Cannes, war einer der Ge- 
heimtips an der Cöte d’Azur. 

Mehr als für die Küche interessierte 
sich Juliane Cloos fürs Essen. Häufig 
fuhr sie in das inzwischen zum Fein- 
schmeckerlokal avancierte Mainzer Re- 
staurant „Walderdorff‘, wo das Ehepaar 
Heymann versucht, die Nouvelle Cuisine 
am Mittelrhein heimisch zu machen. Als 
die Heymanns die Küche allein nicht 
mehr schafften, gingen sie auf Chef- 
Suche in den Süden Frankreichs. Sie 
kehrten mit Bernard zurück. 

Die Mainzer erfreuten sich der exquisi- 
ten Fähigkeiten des jungen Franzosen 
nicht lange. Juliane bot ihm Herz und 
Herd, und die beiden machten sich mit 
viel Mut und wenig Geld selbständig. 


Der Versuch wurde ein voller Erfolg. 
Die Gäste des kleinen Lokals mit knapp 
30 Sitzplätzen — Vorbestellung empfiehlt 
sich — nehmen eine längere Anfahrt gern 
in Kauf, um in einem Restaurant zu es- 
sen, wo selbstverständlich alles frisch 
zubereitet wird, der Gast noch König ist 
und die Preise erstaunlich zivil: Getrüffel- 
te Gänseleberpastete auf rohem Spinat- 
salat kostet. 9,50 Mark, die köstliche 
Lauchsuppe vier Mark, Kalbsnieren in 
Cognacsauce 20 Mark und die Spezialität 
des Hauses, Ente in Pflaumen, 22 Mark. 
Die Krönung des Abends ist Bernards 
herrlicher Apfelkuchen: hauchdünne 
Scheiben auf Mürbeteig karamelisiert, 
überbacken und mit selbstgemachtem 


=  Vanilleeis serviert (7,50 Mark). 


Die Weinkarte spiegelt den vom 


u] Onkel geerbten Weinkeller: 72er 


4 A Chassagne Montrachet für 34 Mark, 
ebenfalls 72er Chambolle Mussigny 
für 52 Mark. Aber man muß nicht 
\ unbedingt so hoch hinaus: ein hal- 

-_ ber Liter Cötes du Rhöne kostet 
DB nur elf Mark und eine Flasche 


76er Chablis 16 Mark. 


= Für etwa 40 Mark pro Gast kann man 


sich (täglich von zwölf bis 14 Uhr und von 
18 bis 22 Uhr, außer dienstags und 
Samstag mittags) in Dillenburg verwöh- 
nen lassen. — Janos Bardi 
O 

Wie neu die Neue Küche sein kann, 
beweist jeden Tag (außer Montag) der 
Freiburger Koch Hubert Freund in sei- 
nem ausgefallenen Restaurant Eichhalde 
(Stadtstraße 91, Telefon 07 61/5 48 17). 
Der bärtige Riese, sanft wie ein Lamm, 
läßt sich seine ungewöhnlichen Kreatio- 
nen bevorzugt zu Musik von Neutönern 
wie John Cage oder Karlheinz Stock- 
hausen einfallen. Wer sich sein Menü 
nicht vom Meister zusammenstellen 
lassen, sondern allein die phantasievolle 
Karte durcharbeiten will, sei hiermit auf 
Lachs-Tatar mit pochiertem Ei und 
Quark-Klößchen (19 Mark) oder auf rohe 
Entenstopfleber mit Himbeeressenz (27 
Mark) aufmerksam gemacht. Empfeh- 
lenswert: die Apfelsuppe (zehn Mark) — 
ein Gedicht mit lächerlichen 114 Joule 
(27 Kalorien). Unsere Zustimmung fan- 
den auch der Seewolf in Rotkraut-Saba- 
yon mit Freiburger Nockerln, die Freund 
übrigens ohne Mehl zubereitet (36 Mark), 
sowie die Jakobsmuscheln in Safran- 
Zimtsauce mit Wiener Stollen (36 Mark). 
Besondere Phantasie entwickelt Freund 
bei seinen Desserts. Die Sorbets ä la 
minute aus Kiwi, Rhabarber mit Raps- 
honig oder Passionsfrucht runden einen 
Abend ab, für den Kenner weite Anreisen 
gern in Kauf nehmen. — Michael M. Faber 


Wheeters verwöhnt Pondons SJeinsch (mecker 
mit der zartesten Seezunge 1ge ı, nn mil fr uchlio 9 
"trockenem 17 Ai ser Wein. 


Wer in London die zarteste Dover Seezunge 
genießen möchte, kann sie sich bei Wheeler's 
in Soho auf 25 Arten zubereiten lassen. 

Und damit der noble Fisch auch die richtige 


Begleitung hat, empfiehlt Peter Jones, 


der Chef des altehrwürdigen Restaurants: 


»/u unserer Seezunge die erlesensten Weiß- 


weine der Welt!« 


m WHEELER &C° = 


P 


So gehört es bei Wheeler’s zur Tradition, .Z 3 ELSASS 
daß Sie aufider Weinkarte die Namen der Bin 


berühmten Elsässer Weine verzeichnet finden 


Denn Elsässer Weine zählen zu den nobelsten 
der Welt: Riesling, Gewürztraminer, Sylvaner, 
Pinot Blanc, Tokay d’Alsace, Muscat d’Alsace 
und der Pinot Noir. 
kisasser Weine sind 
nach ihren Rebsorten benannt. Sie werden nur im 
Elsass abgefüllt - in der wpisch schmal-hohen, grünen Hasch« 


"z 


Interessante Wein-Informationen 
und ein Elsässer Rezeptheft 
kostenlos von: 


»WEIN AUS DEM ELSASS« 


A Informationsstelle 


F-68003 Colmar, Frankreich 


‘] Vin d’Alsact 


f Appelliion Alsace Conwöl 


9 Yin der » Cie 


„oA 
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mit der Straßen-Version gemeinsam. Anders beim Fiat 131. Das 
Fahrzeug, mit dem wir in den letzten beiden Jahren Rallye-Marken- 
weltmeister wurden, besteht nämlich zu 75% aus Teilen, die Sie in 
jedem normalen 131 finden. So kommt es, daß eine kultivierte, 
komfortable Reiselimousine gleichzeitig einer der erfolgreichsten 
Rallyewagen der Welt ist. 


Wieviel Sportlichkeit Sie zeigen wollen, entscheiden Sie selbst. Zum 
Beispiel mit dem 131 Sport, dem nächsten Verwandten des Rallye- 
Wolfs. Der integrierte Bugspoiler, das Fünfganggetriebe und der 
hochmoderne Doppelnockenwellenmotor mit 85 KW (115 PS) sorgen 
für „sportliches Aussehen, hohe Fahrleistungen“, wie AUTO, 
MOTOR + SPORT feststellt. Etwas zurückhaltender und kultivierter 
gibt sich der 131 Supermirafiori mit seiner serienmäßigen Komfort- 
ausstattung. Allerdings - sein 1,6-1-Motor mit 2 obenliegenden 
Nockenwellen und 71 kW (96 PS) verleugnet keineswegs seine 


IM SCHAFSPELZ. 


Rennsport-Verwandtschaft. Ruhiger, dafüraberauch wirtschaftlicher, 
sind die 131 mirafiori-Limousinen und der 131 Panorama. Aber 

auch wenn Sie mit etwas zivileren Fahrleistungen auskommen, Ihre 

Ansprüche an den Komfort müssen Sie keineswegs zurückschrau- 

ben. Alle 131-Modelle sind serienmäßig komplett ausgestattet. Und 

für alle gilt: Wenn Sie wollen, ist Ihr Wagen zahm wie ein Lamm. 

Aber ein kurzes Antippen des Gaspedals genügt, und der Wolf zeigt 

die Zähne. 


Einen Fiat 131 bekommen Sie ab DM 11.390,- (unverbindliche 
Preisempfehlung der Deutschen Fiat AG für den 131 L zweitürig, 
Überführungskosten vom deutschen Fiat-Zentralauslieferungs- 
lager zum Fiat-Händler nicht inbegriffen). 


Der Fiat 131. Mittelklasse ohne Mittelmaß. IF/1J/A/TI 
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HOTEL 


Is das große alte Hollywood im Ster- 

ben lag, brachen die cleveren Finan- 
ziers des Filmgiganten Metro-Goldwyn- 
Mayer (MGM) nicht in wehleidige Tränen 
aus, sondern sagten pragmatisch: Sic tran- 
sit Gloria Swanson — und handelten nach 
dem Erfolgsrezept von Filmsternchen. Sie 
legten sich etwas zurück. Aus der Rück- 
lage wuchteten sie dann in Las Vegas für 
120 Millionen Dollar das größte Enter- 
tainment-Hotel der Welt hoch und nann- 
ten es nach einem ihrer Klassiker (mit 
Greta Garbo im Berlin der dreißiger 
Jahre verfilmt): MGM Grand Hotel. 

Das Inventar könnte aus der Strecke 
Hollywood — Las Vegas (450 Kilometer 
Wüste und Hitze) die komfortabelste 
Straße der Welt machen. Man müßte die 
Luxus-Herberge nur ausplündern und die 
Beute am Straßenrand verteilen. Dann 
stünde alle zehn Kilometer eine Marmor- 
statue, alle 450 Meter ein Spielautomat, 
alle 150 Meter eine Dusche und Toilette, 
alle 120 Meter eines der 4000 King-size- 
Betten, alle 110 Meter ein Telefon, alle 25 
Meter ein Sessel und alle anderthalb 
Meter würde eine Glühbirne leuchten. An 
jedem Meilenstein könnte zudem ein 
MGM-Koch Krabbencocktails servieren: 
5000 Kilo von den Meerestieren sind 
ständig auf Lager. 

Als Immobilien blieben zurück: 13 475 
Quadratmeter Grundfläche, 26 Stockwer- 


ke Beton, eine Golfanlage, vier 
Tennisplätze und ein riesiger Swimming- 
und Sprudelwasser-pool. Vor dem Haupt- 
portal steht der Bronzeabguß eines Kolos- 
salbrunnens aus dem 15. Jahrhundert 
von Lorenzo Giambologna. 

Werdas MGM Grand Hotelbetritt, prallt 
erst mal gegen eine Kältewand aus der 


12-Millionen-Watt-Kühlanlage (draußen 
mißt man mittags 43 Grad). Sobald man 
sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hat, 
erblickt man eine unvergleichliche Hotel- 
Lobby: In einer 4000-Quadratmeter- 
Halle voll blitzender, schnurrender Spiel- 
automaten wimmeln Tausende von Be- 
suchern zwischen Glücksrädern, Bacca- 
rat- und Black-Jack-Tischen. 

Weitere Ausstattung: zwei Bars, drei 
Restaurants, Samt, Säulen, Deckenspie- 
gel, überall Porträts großer Stars. Keine 
Angst — die Gepäckträger lachen schon 
lange nicht mehr über das erstarrte Glot- 
zen der Neuankömmlinge. 

Im Basement erstreckt sich der Welt 
größte Hotel-Shopping-Arkade: 40 Fach- 
geschäfte mit erstaunlichen Angeboten 
(etwa dem Original-Astronautensessel 
aus dem Science-fiction-Film 200/ für 
12 500 Dollar). 

Mittendrin rekelt sich ein Löwe, Re- 
miniszenz an alte MGM-Tage, als der 
Wüstenkönig jedem Film sein majestäti- 
sches Gebrüll voranschickte. 

Entertainment a la Las Vegas: 10 000 
Sitzplätze in vier Super-Showrooms, wo 
Charming Dean Martin schmalzt, wo bis 
zu 100 Feder- und Flittermädchen Bein 
und Busen hüpfen lassen oder wo klassi- 
sche MGM-Filme laufen. In einer Sport-- 
halle wird Jai Alai, der „rasanteste Sport 
der Welt“ gespielt, ein aus dem spani- 


schen Baskenland stammendes 
Wettkampf-Ballspiel. Auch hier wird auf 
Sieg gesetzt: Höchstgewinn 25 000 Dollar. 

Wer diesen grandiosen, bescheuerten 
Wüstenkoloß selbst erleben will, sollte 
vorbestellen. Räume (Doppelzimmer 55 
Dollar) und Shows (17,50 Dollar) sind 
meistens ausgebucht. — Elmar Biebl 


TERMINE 


ie wiedervereinigten Hollies am 1. 5. 
D in der Stadthalle Osnabrück; Ruhr- 
festspiele Recklinghausen (bis 17. 6.); 
Marcel Marceau, Theater am Aegi, Han- 
nover (bis 4. 5.), weitere Termine: Com- 


Oman 


© 


N 


pany Claude Simon, Telefon 02 11/672079. 

2.5. Fußball-Europameisterschaftsspiel 
Wales gegen Bundesrepublik, Wrexham/ 
Wales; Tourneestart F. J. Degenhardt, 
Unterhaus Mainz (bis 7. 5.). 

5. 5. Robert-Stolz-Operetten-Revue, 
Stadthalle Wien (bis 20. 5.). 

6. 5. Nationalratswahlen in Österreich. 

10. 5. Filmfestspiele, Cannes (bis 24. 5., 
siehe auch Seite 114); Internationale 
Trucking Show, San Francisco (bis 31. 5.); 
Schauspielerinnen beim Theatertreffen 
in Berlin. 

11.5. Attacheball,Beethovenhalle,Bonn. 

14. 5. Yehudi Menuhin, Philharmonie 
Berlin; Internationale Tennis-Meister- 
schaften der Herren, Hamburg-Rothen- 
baum (bis 20. 5.). 

15. 5. Mannequins bei der „Interstoff“, 
Frankfurt (bis 18. 5.). 

18. 5. Tourneestart Adriano Celentano, 
Congress Centrum Hamburg. 

20.5.Erstesinternationales Poesie-Festi- 
val, Paris. 

22. 5. Fußball-WM-Revanche Argen- 
tinien gegen Holland, Zürich. 

23. 5. Dire Straits Tourneestart, Stadt- 
halle Offenbach. 

24.5. (und 25. 5.) Zigeunertreffen, Les- 
Saintes-Maries de la Mer (Frankreich); 
Deutsches Spring-, Dressur- und Fahr- 
derby, Hamburg (bis 27. 5.). 

25. 5. Internationales FestivaldesFreien 
Theaters, München (siehe auch Seite 26). 

27. 5. Grand Prixde Monaco (sieheauch 


Seite 70). 


Ein stolzer Genuß aus der Brauerei Felsenkeller Herford. 


PLAYBOY-BRILLEN IM MAT 
JUNGE LIEBE. ERSTES GRÜN. FRÜHLINGSERWACHEN. 
LIEBESERKLARUNG AN DIE PLAYBOY-BRILLEN: 
DIE BRILLE FÜR INDIVIDUALISTEN. UNVERWECHSELBAR MIT 
COLOR-PRINT-EFFEKT UND BUNNY-EMBLEM AM BÜGEL. 
FÜR SIE UND IHN - 
PARTNER, DIE SICH MEHR ZU SAGEN HABEN... 


PLAYBOY-KORREKTIONSFASSUNGEN UND PLAYBOY-SONNENBRILLEN JETZT IN JEDEM GUTEN AUGENOPTIKER-FACHGESCHÄFT.. 


DER PLAYBOY BERATER 


Ju. Jahr, wenn ich Urlaub machen 
will, ärgere ich mich darüber, daß kein 
Sprachführer aufzutreiben ist, der hand- 
feste Begriffe oder Redewendungen aus 
dem Sexualbereich enthält. Gibt es etwa 
ein Gesetz, das die Aufnahme von 
Schmutz und Schund in ein Wörterbuch 
verbietet? — B. J., Überlingen. 

Ein solches Gesetz gibt es nicht, wohl 
aber überkommene Moralvorstellungen. Der 
Verlag Langenscheidt, von uns zu diesem 
Thema befragt, bedauert den Mangel und 
verspricht Anfang der achtziger Jahre eine 
modernisierte Auflage. Bis dahın müssen Sie 
schon alleın zurechtkommen. Wenn nıcht, 
nennen Sie uns bitte das Mädchen, das nicht 
gewußt hat, was Sie von ihr wollten. 


H aben Prostituierte eigentlich An- 
spruch auf vorherige Bezahlung? Wenn 
ja: Was kann man tun, wenn die verein- 
barte Leistung nicht erbracht worden 
ist? — M. L., Heidelberg. 

Weder Sıe noch die Prostituierte haben ın 
diesem Fall eın Recht. Zwilrechtlich ge- 
sehen handelt es sich nämlich um ein „sitten- 
widriges“ Geschäft, das nicht erfüllt werden 
muß. Anzuraten ıst daher, erst nach erbrach- 
ter Leistung zu bezahlen. 


D. anhaltende „Disco fever“ hat an 
unserem Ärztestammtisch ganz allgemein 
die Frage nach dem Ursprung des Tanzes 
aufgeworfen. Wissen Sie da Bescheid? — 
I. D., Berlin. 

Der Tanz ıst älter als der Mensch. Vögel 


und andere Tiere tanzen ın einer Arena, um 


Geschlechtspartner anzulocken. Diese oft 
sehr kräfteraubenden Tänze, die den Neben- 
buhler ausstechen sollen, finden sich in ver- 
blüffend ähnlicher Form wieder ım schotti- 
schen Hochlandtanz, ım spanischen Mau- 
rentanz (Moriskenianz), ım Tanz der Ko- 
saken und der meisten afrıkanıschen Stämme. 
Die traditionellen Tänze der nordamerikanı- 
schen Creek-Indianer gleichen dem Balz- 
tanz der männlichen Spitzschwanz- und 
Präriehühner: Die Vögel drehen sıch schnell 
mit stampfenden Füßen, den Kopf nach un- 
len geduckt, den Schwanz aufgestellt. Nach 
Beobachtungen des britischen Zoologen 
Michael Fogden führen die afrıkanıschen 
Hamito-Niloto-Stämme, vor allem die 
Massai und Samburu, Sprungtänze aus — 
wıe der ım gleichen Gebiet vorkommende 
Jacksonwebervogel. 


P:sien ist es erstmals mit 15, als ich 
auf dem Yogatrip war und folgende 
Übung machte: Man stützt sich im 
Lotussitz mit den Händen zwischen den 
Füßen am Boden ab und trägt dann das 
ganze Körpergewicht mit den Armen. 


Und jetzt kommt’s. Kurz bevor ich ein- 
knicke, also die Muskeln versagen, habe 
ich eine Ejakulation. Dasselbe bei folgen- 
der Übung: Ich hänge mit angewinkelten 
Armen am Reck und mache eine Bein- 
waage. Und wieder kommt’s, kurz bevor 
ich herabfalle. Warum? — F. R., Wien. 

Es gibt eine Zeit im Leben des Mannes, 
in der er sexuell ganz besonders stark erreg- 
bar ıst. Die Ejakulation, dıe Ste nach beson- 
deren Anspannungen erleben, trıtt bis zum 
20. Lebensjahr häufig auf und ıst kein 
Grund zur Beunruhigung. Sie sind in der 
guten Gesellschaft derer, denen es beim Tur- 
nen, nach einer verpatzten Mathearbeit 
oder nach einem anstrengenden Streitge- 
spräch genauso ergeht. 


VW... einer spendablen Gönnerin habe 
ich zur Vervollkommnung meiner musi- 
kalischen Fähigkeiten einen Synthesizer 
geschenkt bekommen. Leider weiß ich das 
Ding nicht so recht zu nutzen. — U. D,, 
Hamburg. 

Sie haben Glück, es gibt ın der Tat eine 
Schule, in der man die Handhabung dieses 
Elektronik-Spielzeugs erlernen kann. Der 
Musiker Klaus Schulze hat sie erst kürzlich 
in Hambühren bei Celle eröffnet. Angeboten 
werden zunächst Wochenendkurse (zwei- 
mal acht Stunden für 250 Mark). Sıe 
brauchen Ihr Gerät übrigens zum Unterricht 
nicht mitzuschleppen: Neben einem komplet- 
ten Tonstudio stehen den Teilnehmern fast 
alle auf dem Markt erhältlichen Modelle zur 


Verfügung. 


M eine derzeitige Gespielin ist in jeder 
Hinsicht eine Wucht. Allerdings gibt es 
da ein kleines Problem: Wenn wir es in 


einem Sessel treiben und sie dabei auf 
meinem Schoß sitzt, spüre ich bei ihr so 
etwas wie eine harte Kante, die meinem 
guten Stück ziemlich zusetzt. Was stimmt 
da nicht? - O. M., Frankfurt. 

Es handelt sich vermutlich um eine nıcht 
ganz seltene Anomalie des weiblichen 
Beckens. Der Knochen, der unter dem Venus- 
hügel liegt (die Schamfuge oder Symphysis 
pubica), ıst bei der Frau normalerweise nur 
drei bis vier Zentimeter hoch. Bei manchen 
Mädchen hingegen mißt diese Schamfuge 
sieben bıs acht Zentimeter. Dann verengt sie 
den Scheideneingang und wird für den ein- 
dringenden Penis spürbar. Abhilfe: Kissen 
untern Po (nicht unters Kreuz!) oder ihre 
Beine ganz hochnehmen. 


B: einem Trödler sah ich ein Bundes- 
verdienstkreuz, das dort mit 65 Mark we- 
sentlich preiswerter zu haben war als ein 
Orden vom Konsul Weyer. Ich hätte 
keine Skrupel, mich bei offiziellen Anläs- 
sen damit zu schmücken. Irgendwelche 
ernsthaften Bedenken? — L. P., Hannover. 
Wir bestimmt nicht. Sie müssen nur auf- 
passen, daß Sie von einer frustrierten Freun- 
dın nicht verpfiffen werden, denn wenn der 
Schwindel aufkommt, blüht Ihnen nach $ 15 
GTOE (Gesetz über Titel, Orden und 
Ehrenzeichen) eine Gefängnisstrafe bis zu 
drei Monaten oder Geldstrafe oder beides. Das 
gilt übrigens auch für ausländische Orden 
oder solche, die ihnen zum Verwechseln ähn- 
lich sehen. Grundsätzlich hängt nämlich das 
öffentliche Lorbeertragen vom Okay des 
Bundespräsidenten ab, ausgenommen sind 
nur die Orden der Bundesländer. Wenn Sie’s 
trotzdem nicht lassen wollen: Das Bundes- 
verdiensikreuz steckt man samt Band links 
oben an die Brust, und zwar nur vom 
dunklen Anzug an aufwärts. Und hoffentlich 
sehen Sie nicht allzu jugendlich aus — or- 
dentliche Verleihungen erfolgen nıcht vor 
Vollendung des #0. Lebensjahres. 


B. bin Soziologiestudentin im fünften 
Semester, wovon ich drei in Hamburg 
verbracht habe. Wenn ich das Balzver- 
halten der nord- und der süddeutschen 
Mannsbilder vergleiche, müßte eigent- 
lich das Potenzsymbol „Porsche“ in der 
sehr auf Wirkung bedachten Münchner 
Society besonders stark vertreten sein. 
Wissen Sie Genaueres darüber? — H. S., 
München. 

Auf den ersten Blick haben Sie recht. In 
München sind die meisten Porsche zugelas- 
sen (1500), ım größeren Hamburg dagegen 
300 weniger. (Es folgen Stuttgart mit 950, 
Köln und Düsseldorf mit je 850 und 
schließlich Frankfurt mit 700 Potenz- 
Brummern.) Doch wie erklären Sıe, dab ın 
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der stockkatholischen Domstadt Paderborn 
100 Porsche laufen — mehr als in jeder 
anderen deutschen Mittelstadt? Die größte 
Porsche-Dichte erreicht übrigens keine deut- 
sche Stadt, sondern Los Angeles mit dem 
Vorort Hollywood. Dort sind fast #000 
Renner aus Zuffenhausen gemeldet. 


I. spiele seit einem Jahr den Kontra- 
baß in einer Jazz-Band. Mein großes Vor- 
bild ist Eberhard Weber, dessen unver- 
kennbarer Baß-Sound so sakral nach 
einem synthetischen Fagott klingt. Meine 
Frage: Wie kann ich diesen Sound aus 
meinem Holzbaß (Mittenwald 1927) her- 
auszupfen? Benötige ich dafür ein Zusatz- 
gerät, und wieviel würde es kosten? — R. 
W., Dornbirn. 

Den Sound können Sie haben. Mit Hilfe 
eines Resonanz-Tonabnehmers wird auch 
der hölzerne Mittenwalder die gewünschten 
Klänge liefern. Zwei Firmen bieten das ent- 
sprechende Gerät an: Der Resonanz-Ton- 
abnehmer von Barcus-Berry wird auf den 
Körper der Baßgeıge aufgeklebt und an die 
übliche Verstärkeranlage angeschlossen. 
Kostenpunkt: 160 Mark. Der Verstärker der 
Firma Polyton wird einfach ın den Steg 
Ihres Instruments geklemmt. Er kostet um 
die 200 Mark. In der Verstärkeranlage sor- 
‚gen die Frequenzfilter dann für den syntheti- 
schen Effekt. Beide Geräte sind im normalen 
Musikzubehörhandel zu erhalten. 


Mi... Mädchen machen müde 
Männer munter, indem sie mit dem Zei- 
gefinger eine Manipulation vornehmen, 
die der Dienstleistung des Arztes bei 
der Prostata-Vorsorgeuntersuchung ent- 
spricht. Nur sind die Fingerübungen 
"nicht behutsam, sondern eher massiv. 
Wenn ich lese, was Opa Hackethal von 
der Beunruhigung der Prostata bei schul- 
medizinisch richtigem Palpieren hält, 
kommen mir Zweifel, ob der zärtliche 
Finger hier wirklich Gutes tut: Was sagen 
denn die Mediziner zu dieser etwas ra- 
biaten Liebesvor- und -fürsorge? — W. D., 
Wuppertal. 

Da Hackethal nie Beweise für seine 
These vorgelegt hat, halten die meisten 
Schulmediziner das Betasten der Vorsteher- 
drüse für ungefährlich. Übrigens macht diese 
Manipulation, richtig ausgeführt, die Pille 
überflüssig. Durch Zuhalten der hinteren 
Harnröhre verhindern kundige Damen den 
Samenerguß bei der Ejakulation. Das dazu 
notwendige Drücken auf die Spitze der 
Prostata ıst leicht erlernbar. 


uU nsere rauschende Scheidungsparty hat 
leider üble Folgen gehabt. Jeder hat in 
meiner Plattensammlung gekramt und 
seine Fingerabdrücke hinterlassen. Auf 
vielen Lieblingsplatten fand ich Schmutz 
von eingetrockneten Getränken. Was 


38 kann ich tun? -P. K., Mönchengladbach. 


Pinseln Sie „Discofilm“ auf Ihre Platten. 
Nach zwei Stunden dürfen Sie den Film ab- 
ziehen. Die Schmutzpartikel kleben dann am 
Film, nicht an der Platte. Die ıst wieder 


Tun Sie nichts dagegen. Danken Sie lie- 
ber dem Himmel. Stellen Sie sıch vor, er 
wäre eın Pfeffer-Freak. 


BR begeisterter FKK-Fan bin ich sehr 
enttäuscht, daß in den Reiseprospekten 
immer nur europäische Ziele angeboten 
werden. Wo auf der Welt ist Nacktbaden 
sonst noch erlaubt — oder gibt es außer- 
halb Europas keine offiziellen FKK- 
Strände? — U. L., Schweinfurt. 

Doch, wenngleich sie leider noch sehr 
spärlich um den Globus verteilt sind. Ein- 
schlägig bekannt ıst uns die Karibik-Insel 
Guadeloupe, wo auch schon mal schwarze 
einheimische Schönheiten ablegen, während 
der Strand von Bois Joli auf der vorgelager- 
ten Insel Les Saintes als Tummelplatz ent- 
hüllter Französinnen gilt. Auf Jamaica kön- 
nen Sie sich bei Negril an der Westspitze 
ungentert entblößen, seit kurzem ebenso an 
einigen Stränden auf der Insel Mauritius. 
Die bislang so FKK-freundlichen Maledi- 
ven geben sich neuerdings wieder zugeknöpf- 


ter und möchten die Sonnenanbeter auf das 
Nudisten-Eiland Farokulofushi verbannen. 
‚Jüngstes FKK-Fernziel sind die Philippi- 
nen, wo ım letzten Winter auf dem winzigen 
Inselchen Sicogon eine Bungalowsiedlung 


‚für Nackte eröffnet wurde. 


W.: mir die üblichen Billardtische 
nicht gefallen, beabsichtige ich, eine Son- 
deranfertigung nach meinen eigenen Vor- 
stellungen bauen zu lassen. Wer macht so 
etwas überhaupt noch? -—M. R., Bremen. 

Bei Billard- Jowi in 8011 Höhenkirchen 
(Telefon 0 81 02/81 36) bekommen Sie 
innerhalb von drei Wochen und ab 6000 
Mark einen massiven Eichentisch einfache- 
rer Bauart. Wenn Sie Wert auf Gedrech- 
seltes oder Geschnitztes legen, dauert’s län- 
ger und wird entsprechend teurer. An ge- 
duldige Interessenten vermittelt die Firma 
auch antike Stücke, die 80 bis 100 Jahre alt 
sind. Preis: ab 5000 Mark. 


S.. mir meine englische Freundin et- 
was Bridge beigebracht hat, trachte ich 
danach, mich in dieser Kartenkunst zu 
vervollkommnen. Wo kann ich dazuler- 
nen? — B. C., Dortmund. 

Wenden Sie sich vertrauensvoll an Dirik 
von Rummell in Wuppertal, Völklinger 
Straße 16, Telefon 02 02/8 47 73. Er ist 
der offizielle Lehrer des Deutschen Bridge- 
Verbandes und arrangiert auch Lehr-Wo- 
chen ın deutschen Ferienhotels. Aber neh- 
men Sie Ihre Freundin mit — Bridge gilt be- 
kanntlich nicht gerade als Jung-Frauen- 
Hobby. 


K Önnen Sie mir sagen, wie teuer es wird, 
den Aufstieg vom CB-Funker zum Funk- 
amateur zu wagen und ob ich dafür eine 
Lizenz benötige? -R. V., Reinbek. 

Funkgeräte für den Kurzwellenbereich ko- 
sten zwischen 2000 und 10 000 Mark. 
Hinzu kommen noch Antenne und Antennen- 
rotor.. Eine komplette Funkanlage erhalten 
Sie bereits für 2500 Mark, bei gehobenen 
Ansprüchen müssen Sie allerdings etwa 
20 000 Mark investieren. Bevor Sie drauf- 
losfunken, müssen Sie eine Prüfung ablegen. 
Die Bedingungen dafür teilt Ihnen das Ama- 
teurfunk-Referat Ihrer Oberpostdirektion 
mit. Wenn Sie es geschafft haben, vergessen 
Sie bitte nıcht, die PLAYBOY-Leser in aller 
Welt von uns zu grüßen. 


Alle ernsthaften Fragen — von Mode, Essen 
und Trinken, Platten, Autos bis zu persön- 
lichen Problemen, Geschmacks- und Benimm- 
verhalten — werden vom PLAYBOY beant- 
wortet, wenn ein frankiertes Antwortkwvert 
beiliegt. Unsere Anschrift: Playboy-Berater, 
Playboy-Redaktion, Augustenstr. 10, 8000 
München 2. Fragen, die unsere Leser inter- 
essieren, werden jeden Monat veröffentlicht. 


Wer nicht nur fährt, um von 
Anach B zu kommen, findet im 
Ford Capri ein Auto, das sich von 
der Masse der Automobile mehr 
als nur äußerlich unterscheidet. 

Er zeigt, wieviel Sportwagen 
heute zwischen 1.6 Liter und 3.0 
Liter möglich ist. Seine Propor- 
tionen zeitgemäßer Sportlichkeit 
bekommen durch die dazuge- 
hörigen technischen Voraus- 
setzungen ihren funktionalen Sinn 

Tiefliegender Schwerpunkt, 
sportlich abgestimmtes Fahrwerk 
mit serienmäßigen Gasdruck- 
Stoßdämpfern hinten und Kurven- 


Ford Capri. Der Unterschied 
zwischen fahren und gefahren werden. 


stabilisator vorn und hinten. Und 
eine aerodynamische Form mit 
Frontspoiler, die bei hoher Ge- 
schwindigkeit den Straßenkontakt 
verstärkt. 

Was es dazu an Leistung 
gibt, macht ebensoviel Eindruck 
aufderStraße.Schon 
die Vierzylinder 


FORD CAPRI 


bringen einangemessenesTempe- 
rament mit. Wer sich jedoch 

nicht damit begnügen möchte, 
bekommt den gepflegten Schub 
eines Sechszylinders bereits ab 

2 Liter. Der stärkste serienmäßige 
Capri, den es gibt, verfügt über 
101 KW (138 PS) aus 3.0 Liter Hub- 
raum und ist in 8,7 Sekunden 
(S-Modell 8,6) von O auf 100 km/h 
Auch in der Wartung verwirklicht 
der Capri vernünftigen Fortschritt 
Inspektionen nur noch alle 
20.000 km. Dazwischen lediglich 
eine Kontrolle 

Ford Capri. Eine Klasse für sich. 


Das Zeichen der Vernunft 


SLIPPER ist der neueste von 
5 HOM-Slips. Hochwertiger, 
.ägyptischer Baumwoll-Jersey 
mit Elastan. 

Sportliche Streifen and Bund 
und Beinabschluss. SLIPPER, 
die neue männliche Linie von 
HOM. In 5 männlichen 


Farbkombinationen. 


Auch in der Schweiz und in 
Österreich erhältlich. 


HOM Vertriebsgesellschaf 
mbH, 4 Düsseldorf, 
Postfach 4131 


Dr 


Die Sicherheit des guten Sitzes - 
HOM-Slipper 


giinn eemare 


HOM. Die männliche Linie. 


Viel Blech um nichts: die Hotel- und Gaststättenschilder 


SELBST EIN RUSSISCHER Feldmarschall 
wäre stolz, wenn seine Brust so viele Me- 
daillen trüge wie manches deutsche 
Hotel- und Gaststättenportal. Obwohl 
in beiden Fällen die Devise gilt: Viel 
Dekor und nichts dahinter. 

Wichtig also, unter den schwarzen 
Schafen die wenigen weißen zu finden. 
Zu den exklusiveren Plaketten zählt 
zweifellos jene, die auf blauem 
Grund eine weiße Lilie führt. 

Sie weist den Gast auf ein 

„letztes Refugium des Indivi- 
dualtourismus“ hin. So lautet 
jedenfalls der offizielle Werbe- 

slogan des 
Hotel-Verbunds 
Chäteaux“. Viele traditions- 
reiche Häuser wie das Hotel. 
Ritz in Paris oder das Hotel 
Erbprinz in Ettlingen zieren 
ihre Pforten mit dem Lilien- 
emblem. 

Wer Mitglied in dieser Ge- 
sellschaft werden will, muß 
die fünf „C“ lückenlos vorwei- 
sen können: Caractere, Cour- 
toise, Calme, Confort und 
Cuisine (besonders stilvolle 
Einrichtung, freundliche Gast- 
geber, ruhige Lage, Komfort 
und exquisite Küche). Die 


französischen 
„Relais et 


Weniger wählerisch vergibt die „Con- 
frerie de la Chaine des Rötisseurs“, die 
Gilde der Drehspießbrater, gastrono- 
mische Empfehlungsplaketten. Rund 
30 000 Mitglieder in 70 Ländern (deut- 
scher Hauptsitz in Aschaffenburg) 
durften sich die Auszeichnung an die 
Tür schrauben. Voraussetzung sind 
lediglich die Empfehlungen zweier Mit- 


Aufnahme in diese Gralsburg 
exklusiver Gastlichkeit ist mindestens 
ebensoviel wert wie ein Adelstitel. 

In Deutschland, wo es 15 Häuser mit 
dem Liliensymbol gibt, gelten die 
Adressen der „Relais et Chäteaux“- 
Gruppe noch immer als Geheimtip. Zu 
finden sind sie in einer 156 Seiten star- 
ken Insiderbibel des Verbandes (erhält- 
lich über Hotel Erbprinz, Rheinstraße 1, 
7505 Ettlingen). 

Ein ähnlich anspruchsvolles Pro- 
gramm bietet die Deutsche Hotel-Ko- 
operation „Unitel‘“ (Union der indivi- 
duellen Hotels). Sie führt das „Roman- 
tik“-Wappen (ein Fachwerkhaus mit 
gekreuztem Besteck) und preist sich sel- 
ber mit dem Gemeinplatz: „Internatio- 
nales Niveau mit deutscher Aufmerk- 
samkeit für die Wünsche des Gastes.“ 46 
Häuser in Deutschland und sieben in 
Österreich gehören bislang zu dieser 


empfehlenswerten „Romantik“-Kette. 


glieder und 250 Mark Aufnahmegebühr. 
Selbst Amateure, die nicht hauptberuf- 
lich in der Gastronomie tätig sind, wer- 
den so von den Drehspießbratern zum 
Ritter geschlagen. 

Der Feinschmecker-Klub sieht seine 


Funktion „rein gesellschaftlich, das 
heißt, nur zur gastronomischen Orien- 
tierung für seine Mitglieder und ohne 
wirtschaftlichen Hintergrund“, wie der 
Vorsitzende der Landesgruppe Bayern, 
Paul Schelosky, versichert. 

Eine weiße Plakette mit schwarzgol- 
denem Adler signalisiert ADAC-emp- 
fohlene Gastlichkeit. Allerdings wird 
dieses Emblem ausschließlich unter dem 
Aspekt „autofahrerfreundlich“ verge- 
ben. In der Bundesrepublik erfüllen im- 
merhin 5500 Hotels diese Bedingungen: 
Sie können eine günstige Verkehrsver- 
bindung nachweisen, und 50 Prozent 
ihrer Zimmer sind ausgesprochen ruhig. 


ADAC  be- 
schränkt sich nur auf Hotels und Pensio- 
nen, berücksichtigt also nicht die ihnen 
angeschlossenen Gaststätten. Eine Emp- 
fohlen-vom-ADAC-Bewirtung gibt es 
nicht, auch wenn einige Unternehmen 
dies durch ein geschicktes Anbringen 
des Schildes gern vortäuschen. 
Mehr Plaketten und Auszeichnungen 
brauchen Sie nicht zu kennen. 
Denn „je größer der Schilder- 
wald an der Tür, desto gerin- 
ger die Qualität des Gebote- 
so beurteilt Walter 
Bickel, Präsident der Gastro- 
nomischen Akademie Deutsch- 
land, die Titelmanie. 
Klangvolle Verheißungen 
wie „Distinguished Cuisine“ 
kaschieren dabei oft nur pene- 


Die Klassifizierung des 


trante Pommes-frites-Genüs- 
se. Und auf Hochglanz polierte 
„Member, Mitglied, Mem- 
bro“-Schilder wollen eine 
— nicht vorhandene — Exklu- 
sivität vortäuschen. 

Meist stammt das Blech 
von dubiosen Briefkastenfir- 
men, die sich per Zeitungsan- 
nonce anbieten und in keinem 
Telefonbuch zu finden sind. 
Zumeist sind sie in Liechten- 
stein, Luxemburg oder der 
Schweiz ansässig. In Deutschland ver- 
gibt eine Karlsruher Firma, die sich 
Inter-Gastro-Service nennt, schwarz-rot- 
goldene Plaketten mit einem Koch am 
Herd. Zwar können nur Küchenmeister 
Mitglied werden, doch ein besonderer 
Nachweis für diesen vagen Titel muß 
nicht erbracht werden. Es genügt ein 
Jahresbeitrag von 285 Mark. Die Gegen- 
leistung besteht in einer Plakette. Der 
Deutsche Hotel- und Gaststättenverband 
kennt diese Vereinigung allenfalls von 
geneppten Kunden. 

Von gleicher Qualität ist das runde 
Schild des „Anglo American Tourist 
Service“: zwölf Sterne auf blauem 
Grund. Ein Hamburger Gastronom 
würde sich das Ding „nicht mal ge- 
schenkt“ an die Tür nageln. Andere 
Kollegen haben dafür freilich zwischen 
50 und 500 Mark bezahlt.Geschätz- 
ter Materialwert: etwa fünf Mark. 


INSIDER 


Fliegen: Wenn das Trommelfell eine Bruchlandung macht 


NUR FLIEGEN ist schöner — verspricht die 
Werbung. Vorsicht mit dem Fliegen — 
warnen die Hals-Nasen-Ohren-Ärzte. 
Denn die Mediziner beobachten, daß 
immer mehr Passagiere unter dem soge- 
nannten Barotrauma leiden (baro = 
Luftdruck), einer Krankheit, die durch 
Luftdruckveränderungen verursacht 
wird, wie sie beim Starten und Landen 
eines Flugzeuges auftreten. 
Besonders mit einer Erkäl- 
tung ist man anfällig für die- 
ses Übel, das allein in den 
USA jährlich bei rund zwei 
Millionen Menschen festge- 
stellt wird. 

Die Schädigungen des Ge- 
hörs und des Stirnhöhlenbe- 
reichs äußern sich unterschied- 
lich. Sie reichen von einer 
leichten Entzündung oder In- 
fektion des Mittelohres (der 
sogenannten Aerootitis)bishin 
zur — seltener auftretenden — 
Meningitis, die eine fast völli- 
ge Taubheit bewirken kann. 

Ein amerikanischer Wissen- 
schaftler erläutert die gefähr- 
lichen Folgen einer Luft- 
druckveränderung auf das 
menschliche Ohr so: „Unter 
normalen Bedingungen findet 
bei einer Veränderung des 
Luftdrucks ein Ausgleich durch die Eu- 
stachische Röhre zwischen Innenohr 
und Rachen statt, so daß der Luftdruck 
auf beiden Seiten des Trommelfells aus- 
geglichen ist. Befindet sich ein Flugzeug 
im Steigflug, dehnt sich die Luft im In- 
nenohr aus und strömt, bedingt durch 
den in der Höhe herrschenden niedrige- 
ren Außendruck, durch die Eustachi- 
sche Röhre in den Rachen. Beim Lan- 
deanflug des Flugzeuges steigt der Luft- 
druck an der Außenseite des Trommel- 
felles wieder an. Es wird praktisch ein- 
gedrückt. Um diesen Druck auszuglei- 
chen, muß dem Innenohr durch die Eu- 
stachische Röhre wieder Luft zugeführt 
werden.“ 

Kaugummikauen oder mehrmaliges 
Schlucken können dabei helfen. Doch 
oft macht das Ohr dieses Ausgleichsma- 
növer nicht mit. Dr. Maurice Miller, 
Professor der Ohrenheilkunde an der 


Universität von New York: „Die Eusta- 
chische Röhre vermag sich nicht recht- 
zeitig zu öffnen. Das kleine Ventil geht 
einfach nicht auf. Vor allem, wenn die 
Schleimhaut durch einen Schnupfen ge- 
schwollen ist.“ 

Bei einer harmlosen Aerootitis verspürt 
der Passagier einen Druck im Ohr, ver- 
bunden mit einem leichten Schmerz. 


Beides verschwindet in den meisten Fäl- 
len wieder kurz nach der Landung. 
Doch oft sind die Symptome weitaus 
gravierender. Dr. Miller: „Die Betroffe- 
nen werden von heftigen Ohrenschmer- 
zen gequält. Ihr Hörvermögen nimmt 
erheblich ab, sie leiden unter Ohrensau- 
sen oder meinen, Geräusche im Ohr zu 
vernehmen, und die eigene Stimme 
klingt dröhnend und verzerrt. Gleichge- 
wichtsstörungen und Schwindelanfälle 
sind weitere Begleiterscheinungen.“ 
Zwar kann auch ein völlig gesunder 
Organismus von Aerootitis betroffen wer- 
den, doch haben Ärzte beobachtet, daß 
Passagiere, die an einer Erkrankung der 
oberen Atemwege leiden, weitaus häu- 
figer davon betroffen werden. „Wenn 
Sie erkältet sind und dann fliegen, ist 
Ihnen eine Aerootitis so gut wie sicher“, 
warnt ein Arzt. „Stirnhöhlenvereiterung 
oder eine Allergie, wie zum Beispiel 


Heuschnupfen, erhöhen besonders die 
Anfälligkeit.“ 

Gefährlicher als solch eine vorüberge- 
hende Infektion ist das Innenohr-Baro- 
trauma. Dabei kommt es zur Bildung 
einer Fistel (eigentlich einem Loch) in 
den ovalen oder runden Durchlässen 
der sogenannten Gehörschnecke. Eine 
Iymphartige Flüssigkeit läuft dabei aus. 
Der gesamte Innenohrbereich 
schwillt stark an und entzün- 
det sich. 

Besonders anfällig für ein 
Barotrauma ist nach Ansicht 
von Fachärzten, wer eine an- 
geborene Verwachsung einer 
der drei Gehörknöchelchen 
hat. Durch die Druckschwan- 
kungen in einer Flugzeugka- 
bine kommt es zu einer extre- 
men Belastung, die Betroffene 
oft erst merken, wenn sie zum 
erstenmal in einem Flugzeug 
sitzen. Obwohl moderne Dü- 
senjets mit Druckluftkabinen 
ausgestattet sind, bieten sie 
dem menschlichen Ohr kei- 
nen ausreichenden Schutz vor 
Druckschwankungen. Auch 
der Bordservice kann Ursache 
für eine Aerootitis oder ein Ba- 
rotrauma sein: Häufig bieten 
Fluglinien ihren Passagieren 
Wein an, was nach Ansicht von Dr. Mil- 
ler „einfach unverantwortlich“ ist. Denn 
Weine sind reich an Histaminen, die ge- 
fäßerweiternd wirken und dadurch eine 
Gefahr für das Ohr nur erhöhen. Ein 
Hals-Nasen-Ohren-Arzt sagt dazu: 
„Sherry und Portwein sind die ungeeig- 
netsten Alkoholika während eines Flu- 
ges, und doch werden sie von vielen 
Fluglinien angeboten. Außerdem sollten 
schlafende Passagiere vor der Landung 
geweckt werden. Denn wer schläft, kann 
nicht durch Schlucken oder Kaugummi- 
kauen die Eustachische Röhre öffnen.“ 

Um vor dem Fliegen schon eventuelle 
Gehörschäden aufzuspüren, empfiehlt 
Dr. Rothfeld einen einfachen Test: 
„Fahren Sie in einem Hochhaus mehre- 
re Male mit dem Lift rauf und runter. 
Sollten Ihnen anschließend die Ohren 
zu schaffen machen, nehmen Sie 
lieber den Zug.“ 
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Fur Leute mit mehrals 
30.000 km im Jahr kein Luxus. 


Lürzer, Conrad 


N 


(1) Berlin electronic Arimat de Luxe, 
(la) Cassettenteil Berlin electronic 
{1b} Verkehrslotse, (2) Heidelberg 
Stereo CR Super-Arimat, (3) Essen 
Stereo CR Super-Arimat, (4) Coburg 
Stereo CR Super-Arimat, (5) Bam. 
berg electronis Arimat de Luxe, 

(6) Stockholm Stereo CR, (7) Frank 
furt CR Stereo, (8, 8a) Koaxial-Laut 
sprecher 35 Watt (offenes System), 
(9) Equalizer, (10) Booster 2x 20 Watt 
(10a) Booster-Bedie: 1 


rum 7117] 


BLAUPUNKT BERLIN ELECTEN 
Can I 


Nehmen wir einmal an, Sie fahren rund 30.000 km im Jahr. Und nehmen wir weiter an, Sie schaffen einen 
mittleren Schnitt von 75 Stundenkilometern. Dann verbringen Sie übers Jahr gerechnet 400 Stunden hinter 
dem Steuer Ihres Wagens. Grund genug, auf nichts zu verzichten, was diese Stunden so angenehm wie 
möglich macht. 


Nehmen Sie zum Beispiel eine der empfangsstarken Stereo-Cassetten-Kombinationen von Blaupunkt (1-7). 
Dazu die neuen Koaxial-Lautsprecher (8, 8a) und den Equalizer zur individuellen Klangregelung (9) oder 
Booster/Verstärker (10). Das Ganze bringt in Ihren Wagen eine Musikleistung bis zu 60 Watt. 


Wer viel auf Achse ist, braucht auch viel Information. Blaupunkt Cassetten-Kombinationen haben deshalb 
den Verkehrslotsen Super-Arimat oder Arimat de Luxe (2, 3, 4, 5). Damit entgeht Ihnen keine Stau-Warnung 
mehr, auch wenn Sie gerade Cassetten hören. 


Ihr Fachhändler führt Ihnen alles gern einmal vor. 


| » BLAUPUNKT 
Blaupunkt. Die Nr. 1 in Deutschlands Automobilen. 


Jedes zweite Autoradio ist ein Blaupunkt. BOSCH Gruppe 


PLAYBOY 


Die neue Dimension. 


Typisch Sanyo: Wieder einmal die Ersten! (Man muss in allen 
Spezialbereichen schon gut Sein, um ein solches Gerät zu produzieren.) 
Tragbares Fernseh-Stereo-Radio-Kassetten-Gerät MT4240U. Auch als Modell 
MT 4270 für die Normen CCIR B/G - US - GB auf einigen Märkten lieferbar. 


Spitzenprodukte 
der japanischen Unterhaltungselektronik. 
Von Sanyo: Fernseh- und Videogeräte «Betacord», 
HiFi-Geräte, Kompaktanlagen, tragbare Fernseh- 
Stereo-Radiorekorder, Weltempfänger, Radio- 
rekorder in Stereo und Mono, Kofferradios, Uhren- 
und Taschenradios, Auto-Radios und Zubehör. 


I SANYO 


Sanyo S.A Sanyo Denmark K/S MSM-Sanyo-Vertriebs-GmbH Musik Fazer Dimel 5.A. G. Asgeirsson Ltd Sanyo Nederland B.V. A. Hartvig Larsen A/S Interpan Marek & Co. Svenska Sanyo AB Dimag AG 
Bisschoppenhoflaan 574-573 Literbuen 9 Westendstr. 28 Höyläämötie 16 7/9 Rue Maryse-Bastie Suduurlandsbraut 16 Nijverheidsweg 2-4 Göteborggatan 38 Untere Weissgerberstr.17 Oestra Hamngatan 19a Mühlemattstr. 34 
B-2100 Deurne DK-2740 Skoviunde D-6000 Frankfurt 17 SF-00100 Helsinki 10 F-93120 Z.1.LaCourneuve IS-Reykjavik NL-Midrecht N-Oslo 5 A-1030 Wien 1 S-411 10 Göteborg CH-4104 Oberwil 
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STEUERMORAL: 


DARF DER BÜRGER DEN STAAT 
BESCHWINDELN? 


SCHAMLOS 
Es ist moralisch, jede Möglichkeit der 
Steuerersparnis restlos auszunutzen. Wer 
die schamlosen roten Steuereintreiber in 
Bonn im nächsten Jahr wieder wählt, der 
soll sich ruhig auch weiterhin das Geld 
aus der Tasche ziehen lassen. 
Joachim Harth 
Dental-Spezialist 
Herrsching 


ZÜNDSTOFF IM ESSIG 

Unser Steuersystem enthält noch einige 
Überbleibsel aus dem vorigen Jahrhun- 
dert, die eigentlich nicht mehr gut in ein 
modernes, wirtschaftlich möglichst wett- 
bewerbsneutrales Steuersystem passen. 
Obwohl davon nur wenige Steuerzahler 
unmittelbar betroffen sind, tragen sie 
doch dazu bei, unser Steuersystem als an- 
tiquiert und unverständlich erscheinen zu 
lassen. Ich werde mich deshalb für eine 
schrittweise Abschaffung solcher Bagatell- 
steuern einsetzen und hoffe, daß dies 
auch als Hinweis auf die Notwendigkeit 
verstanden wird, unser Steuersystem ra- 
tionaler, einfacher und verständlicher zu 
machen. Ich will hier aber keine unerfüll- 
baren Hoffnungen wecken. Allein der 
Bund muß in diesem Jahr zur Stützung 
der Konjunktur über 30 Milliarden Mark 
netto neue Kredite aufnehmen. Gleich- 
zeitig werden von allen Seiten immer 
neue Forderungen an den Staat gerich- 
tet, manche davon für vernünftige und 
lobenswerte Anliegen. Ich erwähne nur 
die Stichworte Mutterschaftsurlaub und 
Familiengeld, Überwindung der wirt- 
schaftlichen Strukturkrisen und Entwick- 
lungshilfe. Daraus folgt, daß wir uns 
keine großen Steuererleichterungen mehr 
leisten können. 

Daher können von den Bagatellsteuern 
nur solche zur Diskussion stehen, deren 
Aufkommen gering ist. Wir haben drei 
Verbrauchssteuern, die Essigsäuresteuer, 
die Zündwarensteuer und die Spielkar- 
tensteuer, die jede für sich weniger als zehn 
Millionen pro Jahr aufbringt. Wir wollen 
aber nicht über die Köpfe der Betroffenen 


hinweg entscheiden, sondern allen Betei- 
ligten Gelegenheit geben, ihre Argumente 
vorzutragen. Man ist ja manchmal ganz 
verblüfft, was alles hinter einer solchen 
Steuer steckt. Deswegen gab es kürz- 
lich in Bonn ein Hearing zum Thema 
„Bagatellsteuern“, zu dem ich die Ver- 
bände, Gewerkschaften, Betriebsräte, die 
Wirtschaft und Sachverständige eingela- 
den habe. Dieses Hearing werden wir 
sorgfältig auswerten und je nach dem Er- 
gebnis dem Parlament entsprechende Ge- 
setzentwürfe zuleiten. 

Hans Matthöfer 
Bundesminister 

der 

Finanzen 

Bonn 


DANKE FÜR DIE BLUMEN 

Für mich hat das Steuerproblem Gott 
sei Dank nichts mit der, sondern mit dem 
Steuer zu tun. Und was die Moral be- 
trifft, sind meine acht Leute und ich auf 
eine gute nicht nur bedacht — wir sind auf 
sie unbedingt angewiesen. Ohne gute 
Moral in der Mannschaft kein Sieg! 

Zu der Steuer habe ich wenig zu sagen. 
Wenn ich statt 500 Mark nur 100 Mark 
„absetze“, wie das berühmte Wörtchen 
für alle Klein- und Mittelverdiener heißt, 
gewinne ich dadurch doch kaum einen 
Blumentopf. 

Hartmut Wenzel 
Steuermann 

des Deutschland- 
Achters 

Essen 


EHRLICHE DEUTSCHE 

Die Finanzverwaltung ist nach wie vor 
der Meinung, der deutsche Steuerbürger 
sei - im Vergleich zur übrigen westlichen 
Welt — der relativ ehrlichste Zahler. Den- 
noch wird das Register der Aufsichtsmaß- 
nahmen im Besteuerungsverfahren in sei- 
ner ganzen Vielfalt verstärkt gezogen. 
Beispiel: Die Betriebsprüfer eines Groß- 
stadt-Finanzamtes wurden unlängst ein- 
dringlich ermahnt, strengere Maßstäbe 


anzulegen und bessere Prüfungsergeb- 
nisse zu erzielen — damit sie sich nicht 
eventuell der Beihilfe zur Steuerhinterzie- 
hung schuldig machen. 

Steuerunehrlichkeit kann viele Ursa- 
chen haben. Da gibt es Leute, die zu einer 
Art Selbstjustiz greifen und im Zeitalter 
inflationärer Tendenzen die Einkünfte aus 
Kapitalvermögen anheben, indem sie 
Zinszahlungen unvollständig angeben. 
Sie wollen nicht einsehen, daß man auch 
dann noch Steuern zahlen muß, wenn die 
Substanz des Vermögens ohnehin immer 
mehr aufgezehrt wird. Aber der „stille 
Teilhaber“ ruht ja nicht. Durch das bei 
uns geltende Pseudo-Bankgeheimnis be- 
steht für den „Missetäter“ die Gefahr, daß 
die Steuerfahnung — angeregt durch den 
Hinweis eines Finanzbeamten - eine ent- 
sprechende Anfrage an die Bank richtet. 
Und dieser ‚Bitte‘ muß die Bank nun 
mal nachkommen. 

Abgabenordnung und Strafgesetzbuch 
sind die Mittel des Staates, um gegen 
das „Kavaliersdelikt“ der Steuerschum- 
melei anzugehen. Moralisch sein heißt 
zahlen. Sagt der Staat. 

Klaus Diener 
Steuerbevollmächtigter 
Hannover 


SCHWINDELFREI 

Ich halte mich nicht für einen unmora- 
lischen Menschen. Ich habe auch nichts 
gegen das Steuerzahlen. Wogegen ich et- 
was habe, das sind die unmoralischen 
Willkürakte unserer Steuereinnehmer, die 
den Bürger nach Gutdünken schröpfen 
und knebeln. Denen habe ich mich entzo- 
gen. Wie viele, viele andere honorige 
Leute und hochangesehene Unternehmen 
in der Bundesrepublik auch. 

Das Rezept? So simpel wie die Herstel- 
lung eines Hefeteigs. Die Zutaten: 
e Ein gutklingender Firmenname, zum 
Beispiel „Deutsch-Amerikanische Chemie 
AG“, Delaware (USA). 
@ Ein Briefkasten im US-Bundesstaat Dela- 
ware, den eine ausgewanderte ehemalige 


(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 48) 
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PLAYBOY INTERNATIONAL 


SIEBEN SPRACHEN, NEUN LÄNDER, 27 MILLIONEN LESER 


eE En 
Ne 
2... NOW, 
THE 2 


uPr How vo 
You SAY ! 
NOTHING? 


HILFE VON HEFNER 


Um das größte Ortsschild der Welt, 
den 1923 an den Hügeln von Los 
Angeles errichteten überdimensio- 
nalen „Hollywood“-Schriftzug, vor 
dem Verfall zu retten, gab Hugh Hef- 
ner eine Spendenparty. Die Gäste, 


WANTED 


Mit Riesenaugen und noch größe- 


darunter die Schauspielerinnen Vi- 
vian Blaine (links) und Rita Hay- 
worth, zeigten sich bei der Restaurie- 
rungs-Aktion nicht kleinlich: 45 000 
Dollar kamen auf Anhieb zusammen. 


rem Busen — so bestand Little Annie 
Fanny im amerikanischen PLAYBOY 
viele heikle Situationen in Comic 
strips. Jetzt, nachdem ihr Kollege 


Superman auf der Leinwand so er- 
folgreich war, sollen auch Annies 
Abenteuer verfilmt werden. Allerdings sind ihre Erleb- 
nisse, verglichen mit denen des fliegenden Pfadfinders, 
nicht jugendfrei. Gesucht wird nun in der ganzen Welt 
die Hauptdarstellerin für Annies anzügliche Abenteuer. 
Sollten Sie ein Mädchen kennen, das neben kugelrunden 
Augen und einem Kürbisbusen auch noch Stupsnase und 
Blondschopf hat, nichts wie her mit den Fotos. Adresse: 
Redaktion PLAYBOY, Augustenstraße 10,8000 München 2. 


VOTRE JEU 


Wer hat Lust, die Bank zu sprengen? 
PLAYBOY lud 70 Gäste aus der Indu- 
strie und der Werbewirtschaft ins 
Spielcasino ein. An drei extra gemie- 
teten Roulette-Tischen bewies die Mi r ? 
Runde, daß sie mit den Jetons profes- PLAYMATE DOPPEL 
sionell umzugehen wußte: Als bei 
Spielende Einsatz und Gewinn in In jedem Arm eine: links die Playmate des Jahres ’78, 
Champagner umgetauscht wurden, Debra Jo Fondren, rechts die des Jahres '’77, Patty Mc- 
? wechselten 243 Flaschen den Be- Gwuire. Inzwischen hat sich US-Tennismeister Jimmy 
I = } sitzer, was einem Pro-Kopf-Gewinn Connors ganz auf Patty konzentriert. Und zwar derart, 
wor 4 von 2,7 Litern Schampus entspricht. daß sie ein Baby erwartet. Geheiratet haben sie auch. 
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Immer mehr Prominente stellen sich dankens- E: war einmal ein weiser Mann, 


der wohnte in einer Tonne, weil 


werterweise in den Dienst der Werbung. Auch wir er so der Wohnungsknappheit, 


können nicht länger umhin und müssen 
in diesen Prestige-Kampf eingreifen. 


»Die Tonne bringt es an den Tag!« 


den Wohnungsämtern, Wohne- 
Monaten, Wohne-Eicklern und 
dergl. ein Schnippchen schla- 
gen konnte. Zusammen mit 
seiner Philo Sophie lebte er 
glücklich vor sich hin. Doch 
dann kam ein König, der Peter 
Alexander der Große genannt 
wurde, und ging ihm nicht aus 
der Sonne. Da verließ den wei- 
sen Mann vor Ärger seine Philo 
Sophie - und er brauchte Ur- 
laub. 

Aber oje! Keiner wollte ihn zu- 
sammen mit seiner Tonne - von 
der er sich nicht trennen 
konnte — Urlaub machen lassen. 
Nun saß er ganz mutlos herum 
und blätterte in den Reise-Pro- 
spekten. Auf einmal sah er 
einen, der war besonders 
schön: Das war das „Kreuz- 
fahrten”-Spezial-Journal von 
TOURORPA. Weil er die Urlaubs- 
experten noch nicht gefragt 
hatte, faßte er sich nochmal 
ein Herz und erkundigte sich 
auch bei ihnen, ob er zusam- 
men mit seiner Tonne auf 
Kreuzfahrt gehen könne. „Ja 
freilich, Herr Diogenes”, ant- 
worteten die Touropäer, „unse- 
re Kreuzfahrten-Flotte hat Zig- 
tausende von Brutto-Register- 
Tonnen. Da kommt es auf eine 
Tonne hin oder her auch nicht 
mehr drauf an.” 

Der Herr Diogenes war's von 
Herzen froh, er ließ sich mitsamt 
der Tonne an Bord hieven, fuhr 
fortan Kreuz und genoß die 
Ferien auf See. 


- Und wenn er nicht gestorben 


ISt43; 


TOUROPA' 


Die Urilaubsexperten 


Rz 
mit den exklusiven Service- 
Leistungen der Touristik Union 


International 
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DAS PILAIIBON FORUM ermestzung von Seite #5) 


Freundin oder auch sonstwer leeren kann. 
e Briefbögen in amerikanischem Format. 

Zu einer Ein-Mann-Aktiengesellschaft 
kommt man für 16 (sechzehn) Dollar. Für 
diese Einschreibgebühr wird man in 
Delaware Aufsichtsrat, Vorstand und Ak- 
tionär einer völlig legalen und ordnungs- 
gemäßen Aktiengesellschaft. Ganz neben- 
bei: 40 Prozent aller an den US-Börsen 
gehandelten Firmen haben ihren Sitz in 
Delaware. Um Inhaber der „Deutsch- 
Amerikanischen Chemie AG“ zu werden, 
braucht man kein Kapital und keinen 
Notar. Man hat einen herrlichen Brief- 
kopf, mit dem alles zu bewerkstelligen ist 
— Geschäfte in Deutschland zum Beispiel. 
Mit dem einzigen Unterschied zu einem 
biederen, braven Steuerzahler in der 
Bundesrepublik, daß die Post den Um- 
weg über Delaware macht und daß Rech- 
nungen, die zu stellen sind, aus Delaware 
kommen und dorthin auch bezahlt wer- 
den. Alles andere kann sich jeder selbst 
ausmalen. Auch, daß das deutsche Fi- 
nanzamt nicht mal aus der Ferne grü- 
ßen kann. 

Ich habe es noch gründlicher gemacht, 
was für das Funktionieren des oben ge- 
schilderten Systems übrigens keine Rolle 
spielt: Vor ein paar Jahren, als ich wirk- 
lich existentiellen Ärger mit den deut- 
schen Finanzbehörden hatte, riet mir ein 
Freund zu Auswanderung. Ich ging zum 
amerikanischen Konsulat, stellte den 
Antrag, fuhr damit nach New York, ließ 
mir eine Sozialversicherungsnummer ge- 
ben und änderte meinen angeborenen 
Namen in den unterzeichneten (Kosten- 
punkt: 200 Dollar). Damit bin ich zwar 
immer noch nicht Amerikaner, aber ich 
stehe mit meinem neuen Namen in der 
US-Kartei. Schon habe ich zwei Identitä- 
ten. Völlig legal, versteht sich. 

Ich bin nur ein Einzelkämpfer. Das 
System mit der Firma in Delaware oder 
sonstwo, wo man weniger Steuern zahlt 
als in der Bundesrepublik (Bahamas, Ir- 
land, Monte Carlo und so weiter) funktio- 
niert. Siemens und Mercedes, Bundes- 
bahn und VW machen es mit ihren 
„Tochtergesellschaften“ im großen Stil 
genauso wie Ford Köln in umgekehrter 
Richtung. Alles legal! 

William Ponto 
Chemikalienhändler 
Delaware 


SINNLOS SCHUFTEN? 

Sind Steuern und Moral zwei sich 
widersprechende Begriffe? Niemand hat 
gern mit dem Finanzamt zu tun. Wer 
eine Betriebsprüfung hat, ist sich des 
Beileids der Mitwelt sicher, von einer 
Steuerfahndung ganz zu schweigen. Nie- 
mand zahlt gern Steuern, aber jeder 


schimpft, wenn der Staat seine Bürger 
nicht schützt. 

Unsere Wirtschaftsform ist die soziale 
Marktwirtschaft. Der Markt wird von 
Angebot und Nachfrage bestimmt. Das 
Manchestertum beinhaltete eine schran- 
kenlose Wirtschaftsfreiheit. Das kann es 
heute im Interesse der sozial Schwächeren 
nicht mehr geben. Der Ausgleich ist die 
soziale Marktwirtschaft. Dabei werden 
dem Staat erhebliche Aufgaben zugewie- 
sen, insbesondere auf dem sozialen Sek- 
tor. Das alles kostet Geld. Seit es ge- 
ordnete Staatswesen gibt, sind Steuern 
zu zahlen. Alles hat seinen Preis. Geld 
und Moral sind grundverschieden. Auch 
Steuern sind nicht unmoralisch. Unmora- 
lisch ist der Staat, wenn er Steuern ein- 
zieht, ohne dafür seinen Bürgern ein Äqui- 
valent zu bieten und deren Geld ver- 
plempert. Unmoralisch ist der Bürger, 
der seinem Staat das Recht zum Einzug 
der Steuern zur Deckung der erforder- 
lichen Ausgaben vorenthält. Unter diesen 
Prämissen treffen sich Steuern und 
Moral. Die Steuermoral hört dort auf, wo 
die Arbeit sinnlos wird. 

Dr. Josef Augstein 
Rechtsanwalt 
und 

Notar 

Hannover 


GEWISSENSFRAGE 
Die Steuermoral fängt nun mal beim 
schlechten Gewissen an und hört schließ- 
lich beim Geldbeutel auf. 
Hans-Peter Schmutz 
Kaufmann 
Furtwangen 


IMMER AUF DIE KLEINEN 

Nach einer neuen Untersuchung des 
Ifo-Instituts ist schon 1980 eine neue 
Rekord-Abgabengrenzbelastung zu erwar- 
ten. Dieser schwerfällige Begriff sagt aus, 
daß der Staat von jeder Mark Lohnerhö- 
hung 45 Pfennig für sich einbehalten 
möchte. Aber: Es trifft immer die Fal- 
schen, die Durchschnittsverdiener mit 
Einkommen zwischen 2000 und 2500 
Mark. Mein Hauptanliegen wäre, daß die 
Abgabenschraube zurückgedreht wird. Es 
muß ein neuer Einkommenstarif her, bei 
dem die Progression nicht so steil ver- 
läuft, das heißt, daß wir mit ansteigen- 
den Löhnen und Gehältern, prozentual 
gerechnet, nicht mehr Steuern zahlen 
müssen. 

Wir brauchen uns nicht zu zu wundern, 
daß die Staatsmüdigkeit wächst, wenn 
der einzelne mehr belastet wird. Und 
das ohne Kontrolle darüber, was mit 
seinen Steuern passiert und ob sie auch 
wirklich sparsam verwendet werden. Ein 


derartiges Klima stärkt den Steuerwider- 
stand und vermindert das Vertrauen in 
den Staat. Die Folgen sind eine Zunahme 
an Schwarzarbeit, „falschen“ Arbeitslosen 
und eine schlechte Steuermoral. Die Bun- 
desregierung hat dem Einkommensteuer- 
pflichtigen im „gesunden Mittelstand“ 
das Steuerzahlen richtig vermiest. Da 
braucht man dann nicht den Kopf zu 
schütteln, wenn die Kleinunternehmer 
immer mutloser werden. 

Aber alles in allem gesehen sind wir 
immer noch ganz gut dran. Die Deut- 
schen geben nicht so schnell auf, unsere 
Steuermoral ist immer noch besser als in 
anderen Ländern. Und machen wir uns 
nichts vor: Ganz ohne Steuern geht's 
auch nicht! 

Dr. Hansjörg Häfele 

MdB 

Finanzpolitischer Sprecher der 
CGDU/CGSU-Bundestagsfraktion 


Bonn 


WIE GESCHMIERT 

Aufgeräumt wird seit geraumer Zeit 
mit der Vorstellung vom Kavaliersdelikt 
oder mit der sozialromantischen Privat- 
moral ä la Robin Hood. Jede Art von 
Humorlosigkeit bei der Ausrottung des 
Erb-Übels „individuelle Steuerverweige- 
rung“ macht sich um das öffentliche 
Wohl verdient. Man kann ja täglich 
sehen, wohin die romantische Schlampe- 
rei auf diesem Gebiet geführt hat — Sachs 
soll ja nicht glauben, er sei Agnelli oder 
gar Onassis! Deutscher Steuerbürger hat 
er zu sein und nicht moralloser Gesin- 
nungsschurke. 

Steuermoral? Zu allen Zeiten war es 
die Unmoral, die viele unserer Dichter 
und Denker inspirierte. Zwielichtige Ver- 
werflichkeit belebte immerschon die Phan- 
tasie der Tugendhaften und Ängstlichen. 
Deshalb läßt sich die Boulevardpresse 
lieber von einem Ermisch, Sachs, Müller 
oder Jahn füttern als von einem Matt- 
höfer oder Fredersdorf. Das Gros der ein- 
sichtigen und willfährigen Steuerzahler er- 
götzt sich lediglich am moraltriefenden 
metaphysischen Wortschatz: Steuerun- 
ehrlichkeit, Steuerflucht, Steuersünder, 
Steuerstrafe und so weiter. 

Nach einer boshaften Platitüde soll 
Tugend einem Mangel an Gelegenheit 
entspringen. Leidgewohnte Lohnsteuer- 
pflichtige im Steuerstaat unserer Tage 
fühlen sich oft unfreiwillig in einer ähnli- 
chen Zwangslage, wenn sie mit ihrer be- 
scheidenen Belegesammlung ihren all- 
jährlichen Bittgang antreten. Palmenbe- 
wachsene Steuerparadiese oder abgabe- 
arme Steueroasen kennen sie meist nur als 
verführte Neckermann-Touristen. 

Wer aber gibt heute ein Beispiel, wer 
formuliert glaubhaft Steuermoral? Der 
Gesetzgeber, der in dem einen Gesetz 


Die Urlaubsexperten von TOUROPA bieten Ihnen | 
acht Spezial-Journale. Jedes umfaßt ein eigenes 
Urlaubs-Interessengebiet. Und das Journal 
»Kreuzfahrten« zeigt Ihnen, wie vielseitig ein 
Kreuzfahrten-Programm sein kann. 


Die Urlaubsexperten von 
TOUROPA sind auf allen Meeren 
zuhause. Und weil wir seit über 
30 Jahren die besten Kontakte 
zu aller Ferienwelt haben, weil wir 
die schönsten Urlaubswinkel und 
Plätze, die interessantesten 
Küsten und Häfen kennen, kön- 
nen wir Ihnen eines der größten 
Kreuzfahrten-Programme über- 
haupt bieten. Mit sechs Schiffen 
renommierter Reedereien befah- 
ren wir 20 ausgesucht abwechs- 
lungsreiche Routen und laufen 
74 Häfen in 24 Ländern an. 


Unsere Routen sind so ausge- 
wählt, daß Sie immer in der klima- 
tisch günstigsten Jahreszeit die 
verschiedenen Meere befahren. 
Und unsere Schiffe haben den 
Komfort, der den verschieden- 
sten Ansprüchen gerecht wird. 
Und vor allem auch den ver- 
wöhntesten. 

Eine Route und ein Schiff zum 
Beispiel: 

»Klassischer Orient« mit 

MTS »Daphne« 

Auf dieser Kreuzfahrt können Sie 
14 Tage lang ganz oben schwim- 
men. Von der Antike in den Orient. 
Von Höhepunkt zu Höhepunkt. 
Das Schiff 

Die »Daphne« fährt erstens 
exclusiv für TOUROPA (Deutsch- 
land) und ist zweitens ein schwim- 
mendes Luxus-Hotel: Ein überaus 
elegantes Schiff, dessen »Innen- 
leben« hält, was das Äußere ver- 
spricht. Schon nüchterne Zahlen 
zeigen, was Sie hier an Komfort 
erwartet: Bei einer Tonnage von 
16.000 BRT könnte das Schiff 
spielend 700 Passagiere beför- 
dern. Aber die »Daphne« ist für 
400 Gäste eingerichtet - die 
Kabinen sind ungefähr doppelt so 
groß wie auf herkömmlichen 
Schiffen. Und sie haben alles, was 


Routiniers mit immer 


die anspruchsvollsten Kreuz- 
fahrer für ihre eigene Bequem- 
lichkeit schätzen. 


Die Route 

Die »Daphne« läuft jeweils am 
19.5., am 2., 16. und 30.6., am 14. 
und 28.7., am 11. und 25.8., am &. 
und 22.9. und am 6.10.1979 in 
Venedig aus. Die Route führt über 
Katakolon (Olympia), Piräus 
(Athen), Alexandria (Kairo), Haifa 
(Jerusalem), Kusadasi (Türkei), 
Istanbul, Kerkyra (Korfu), 
Dubrovnik zurück nach Venedig. 
Ergänzend zu der 14tägigen 
Kreuzfahrt haben wir ein interes- 
santes Landausflugs-Programm 
zusammengestellt, das Ihnen die 


neuen Routen 


spezifischen Sehenswürdigkeiten 
der jeweiligen Kreuzfahrt-Station 
erschließt. (Die Landausflüge sind 
im Preis nicht enthalten.) 


Drei Bars. Einkaufs-Passage. 
Bibliothek. Theater/Kinosaal. 
Herren- und Damen-Friseursalon. 
Schönheitssalon. Hospital. 
Wäscherei. Der Speisesaal ist so 
groß, daß alle Passagiere gemein- 


sam speisen können. Swimming- 
pool mit Sonnenterrasse. 
Massageraum. Trimm-Dich-Raum. 
Zwei Saunen. Lifte. Für Sport und 
Unterhaltung gibt es an Bord so 
ziemlich alles: vom Tontauben- 
schießen über Quizabende und 
MiBwahl bis zum internationalen 
Show- und Unterhaltungs- 
programm im Salon. 

Die Preise 

Eine Zweibett-Innenkabine kostet 
Sie 2.620 Mark, eine Zweibett- 
Außenkabine 3.430 Mark und 
eine Zweibett-Luxuskabine 

4.540 Mark. Es besteht die Mög- 
lichkeit, im TOUROPA-Sonderzug 


„mit Schlafwagen nach Venedig 


an- und von Venedig abzureisen. 


Hier sehen Sie alle acht TOUROPA- 
Spezial-Journale - acht Wege zum Frei- 
sein im Urlaub. Denn damit finden Sie 
schnell und sicher die Ferien, die Ihren 
individuellen Wünschen entsprechen. 

Sie bekommen die acht Spezial-Journale 
in jedem TUI-Reisebüro - Ihrem Fach- 
geschäft für Reise, Urlaub & TOUROPA. 
Und dort sind Sie auch immer gut beraten. 


Lt 
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ofthe Pipe Club of 7] 


“Radford’s? - 
One of the 
best mixtures 
I ever smoked, 
indeed!” 
urteilte 
der President des 
honorigen Pipe-Club 

ofLondon 
und legte behutsam 
seine Pfeife 
beiseite. 

Und unter einhelliger 
Zustimmung der anwesenden 
Club-Mitglieder wurde 
diesem Tabak das Prädikat 


“approved” verliehen. 
Of course. 


PLAYBOY FORUM 


Eine Mischung englischen 
Typs. Aufbereitet als 
Wild Cut. 


Nadfords 


Die feine englische Art, 
seine Pfeife zu genießen. 
Isn’t it? 


50 Nach englischer Lizenz in Deutschland hergestellt! 
” 


Bestechung unter Strafe stellt und in ei- 
nem anderen Schmiergelder als Betriebs- 
ausgabe zuläßt? Oder die Exekutive, deren 
häufig leichtfertiger Umgang mit Steuer- 
geldern nicht wenig zur Steuerverdrossen- 
heit beiträgt? Oder gar Politiker, von 
deren Diäten und Altersversorgungen die- 
jenigen nur träumen können, die oft ge- 
nug nach einer Lohnerhöhung weniger in 
der Lohntüte vorfinden als ihnen vorher 
schon zu wenig war? 

„Do ut des“ steht noch über dem Ein- 
gang mancher alter Finanzämter — ich 
gebe, damit du gibst. Was doch soviel 
heißt wie: Ich zahle, damit etwas geleistet 
werden kann. Wo das Gefühl verloren- 
geht, daß für das individuelle Opfer 
adäquate Leistungen geboten werden, 
schwindet die Steuermoral, es verküm- 
mert die Einsicht in die Notwendigkeit, 
Steuern aus sittlicher Überzeugung (also 
aus moralischen Erwägungen) zu entrich- 
ten. Steuerpflichtige können nicht die 
Steuermoral haben, um die sie vom 
Steuerberechtigten vorher gebracht wor- 
den sind! Deshalb ist es mehr als phari- 
säerhaft, wenn von offizieller Seite über 
ein eventuelles Nachlassen der Steuer- 
moral Wehklage geführt wird. 

Kommt es von ungefähr, wenn die 
Sehnsucht nach Steueroasen und -para- 
diesen wächst, auch wenn diese heute 
unerreichbarer und gefährlicher gewor- 
den sind? Dem „Steuersünder“ bleibt die 
schmale Hoffnung auf sein „Steuerpara- 
dies“, dem anderen ist nur die „Steuer- 
hölle“ sicher. 

Professor Dr. Gottfried Bähr 
Steuerberater 
München 


GESELLSCHAFTSFÄHIG 

Während Moralphilosophie und Psy- 
chologie den Begriff „Moral“ im letzten 
Jahrhundert mehr oder weniger durch 
den der Sittlichkeit oder des Ethos ersetzt 
haben, erweist er sich im täglichen 
Sprachgebrauch zumindest für gewisse 
Bezirke des menschlichen Verhaltens als 
unentbehrlich (doppelte Moral, Grenz- 
moral). In diesem Sinne ist Steuermoral 
die Einstellung der Bürger zur Frage der 
Erfüllung oder Vernachlässigung ihrer 
steuerlichen Pflichten. Sie ist in dem 
staatsbürgerlichen Bewußtsein der Be- 
völkerung verankert, das der inneren 
Bejahung der Steuerpflicht und der Aner- 
kennung der Steuerhoheit des Staates 
letztlich zugrunde liegt. 

Heute rangiert die Steuermoral in der 
öffentlichen Meinung weit hinter der all- 
gemeinen Moral. Verstöße gegen die 
Steuergesetze sind längst ebenso „gesell- 
schaftsfähig‘“ geworden wie vor der Wäh- 
rungsreform die Teilnahme am Schwar- 
zen Markt. Oder die heute verbreitete 
Schwarzarbeit und „Nachbarschaftshilfe“. 


Diese Einstellung kommt am besten in 
der moralischen Bewertung und Be- oder 
Verurteilung der Steuerdelikte zum Aus- 
druck; selbst die Finanzverwaltung räumt 
ein, daß diese „merkwürdige Einstellung“ 
dazu führt, „daß die Einschätzung als gut 
angesehener Bürger nicht dadurch verlo- 
rengeht, daß man Steuern hinterzicht. 
Man verliert weder die Würdigkeit für 
Ehrungen noch die Eignung für repräsen- 
tative und lukrative Ehrenämter.“ 

Die sozialwissenschaftliche Forschung 
hat festgestellt, daß die Beurteilung des 
Steuerdelikts allgemein ziemlich milde 
ist. Über ein Drittel aller Befragten findet 
für Steuervergehen eine Geldstrafe als 
Höchststrafe genügend. Sechs Prozent der 
Selbständigen halten sogar die bloße 
Nachzahlung der hinterzogenen Steuern 
schon für so belastend, daß es einer beson- 
deren Bestrafung gar nicht mehr bedarf. 
Professor 
Dr. Günter Schmölders 
Finanz- 
wissenschaftler 
« München 

Schmölders gehörte dem Wissenschaft- 
lichen Beirat beim Bundesfinanzministerium 
an. Er gılt als „Vater der Steuermoral“. 


DIE GEIER SIND UNTER UNS 

Das 23 000 Seiten starke Steuerpaket 
haut den gewieftesten Steuerfachmann 
vom Schemel. Immerhin: Der drohenden 
Gründung einer Steuerpartei folgte eine 
Art Erwachen im Finanzministerium. 
Jetzt ist wieder einmal von einer Verein- 
fachung des Steuersystems die Rede. 
Aber der Grundsatz „Steuern sind Abga- 
ben zur Erfüllung öffentlicher Aufgaben 
ohne besondere Gegenleistung“ bleibt. 

Die ersten Pampers, das letzte Hemd 
(ohne Taschen), nichts entgeht dem 
Steuergeier. Morgens der Griff zur Zahn- 
pasta, mitternachts der Schlummertunk, 
keine Lücke im 24-Stunden-Tag. Das per- 
fekte, fast lückenlose System bietet einfach 
keinen Platz für die Moral. 

Werner Tröster 
Steuerzahler 


Rheine 


UNVERDROSSEN 

Heute kämpft man um die 56-Prozent- 
Grenze bei der Besteuerung. Wobei er- 
wähnt werden muß, daß 80 Prozent der 
Bundesbürger derlei Probleme nicht ha- 
ben, weil sie keine Steuern zahlen. Sie 
„tragen“ sie als nackte, aber nicht greif- 
bare Zahlen auf dem Gehalts- oder Lohn- 
streifen heim. Würde man ihnen die 
Bezüge brutto für netto auszahlen, dann 
rückten sie ihren Anteil für den Fiskus 
wohl nicht so ohne weiteres heraus. Sie 
würden das Geld behalten. Der Staat 
weiß das. Daher hat er die Unternehmer 
als Büttel eingespannt und die Lohn- 


steuer als „Quellensteuer“ par excellence 
konstruiert. Der Staat kennt eben seine 
Pappenheimer. 

Professor Schmölders schreibt: „Der 
Kreis der Steuerpflichtigen, die im gelten- 
den Steuerrecht effektiv einer starken 
Versuchung zur _Steuerhinterziehung 
unterliegen, ist zahlenmäßig klein, der 
Steuersumme nach jedoch sehr bedeu- 
tend.“ Er umfaßt nur diejenigen, die tat- 
sächlich selbst Steuern zum Finanzamt 
transportieren. Nicht jedoch diejenigen, 
die sich um ihre Steuern nicht zu küm- 
mern brauchen, weil der Arbeitgeber das 
als Gratis-Service erledigt. Das geltende 
Steuerstrafrecht ist denn auch ein Sonder- 
strafrecht für eine kleine Minderheit. Für 
diese gibt es auch noch besondere Aus- 
nahmen vom Grundrecht auf Unverletz- 
lichkeit der Wohnung, nämlich die soge- 
nannte steuerliche Außenprüfung oder 
Betriebsprüfung. Die Neuordnung der 
Finanzämter (GNOFÄ) vermindert den 
Kreis der wirklich „Geprüften“ noch 
weiter. Diese stehen praktisch unter Aus- 
nahmerecht, was dann schon mal zur 
Steueremigration führt (Helmut Horten, 
Lieselotte Linsenhoff). Daß die beiden 
zurückgekehrt sind, lag nicht an der 
Steuermoral, sondern an Zweckmäßig- 
keitserwägungen. 

Die Frage muß also lauten: Wie mora- 
lisch sind die Steuergesetze in diesem 
Land? 

Daß die „geprüfte“ Minderheit, die 
Steuern erklärt und bezahlt, nicht staats- 
verdrossen ist, gereicht ihr zur höchsten 
Ehre. Was selbst Sozialisten aller Schattie- 
rungen anzuerkennen begannen. 

Dr. Wilhelm M. Hintzen 
Wirtschaftsprüfer 

und Steuerberater 
Wuppertal 


AUF DIE BARRIKADEN 

Bundeskanzler Helmut Schmidt schrieb 
1974 als Bundesfinanzminister: „Ist dies 
(nämlich: daß die Steuermittel sachge- 
recht und sparsam verwendet werden 
und die Besteuerung insgesamt als ge- 
recht empfunden wird) nicht der Fall, so 
ist es von der Gefährdung der Steuer- 
moral bis zu ihrem Verfall, schließlich 
gar bis zum Steuerwiderstand, kein allzu 
langer Weg.“ 

„Aus der Marktwirtschaft“, assistiert 
ihm Professor Dr. Wolfgang Stützel, „droht 
ein System zu werden, das dem die höch- 
sten Prämien zuschanzt, der sich am flei- 
Bigsten durch den Dschungel sozial wohl- 
gemeinter Sondergesetze durcharbeitet 
und sie am raffiniertesten auszunutzen 
versteht. Am höchsten prämiert wird am 
Ende nicht mehr der tüchtigste Pionier, 
sondern der findigste und skrupelloseste 
Schnorrer.“ 

Ein nahezu nicht zu durchdringender 


D-Pils schmeckt 
und achtet 
auf Ihre Linie 


Das konsequente, 


herb-frische Diät-Bier. 


Auch bei Diätbieren gibt es d 
Unterschiede. Vergleichen Sie selbst: | 


Flasche D-Pils Stark- Diät- | voll- | 
(0,33 Liter) |reduziertes | biere | Vollbiere | biere | 
[ennAHt: Diätbier | a 
Kalorien 
cal) “en: 100 | 210 140 | 145 
Joule | 
(Ky) a 420 | 880 580 610 
T 1 75 
Alkohol ca.| 3,6% | 5,3% 14,4-5,3% | 3,6% | | 
| | 
' Belastende | | | 
|Kohlen- 221g 17%g 217g 11g 
ıhydrate ca. 


Hinter D-Pils steht die längste Brau-Erfahrung ® 
in der Herstellung von Diätbieren. 


D-Pils wird gebraut von den Brauereien: 


Holsten Hamburg, 
Wicküler Wuppertal, 


Schultheis Weißenthurm/Koblenz, 


Schlossquell Heidelberg, 


Spaten München. 


DP-P 78/2 


Achten Sie beim Einkauf 


auf das große „D” 
im Etikett. 


Biergenuß 
nach Maß. 


*Auch Diabetiker trinken D-Pils (nach Abstimmung mit ihrem Arzt). 


Sl 


4 IST MEHR 
ALS 2+2, 


Wenn Idealvorstellungen von einem 
Automobil durch vielseitige Ansprüche 
geprägt waren, dann gab es unter den 
traditionellen Automobilkonzepten 
lange Zeit keine Erfüllung solcher 
Wünsche: Wer ein Höchstmaß an 
Komfort schätzte, mußte sich notge- 
drungen für eine Limousine entschei- 
den; dem sportlich orientierten Fahrer 
blieb nur die enge Wahl zwischen 
Sportwagen und Coupe. 

Der Monza istin diesem Sinne das 
Ergebnis einzigartiger Innovations- 
arbeit. Im Gegensatz zu herkömm- 
lichen sportlichen Coupes bietet er 


le Abbildungen zeigen den Monza mit 
Sonderausstattungen ! 


vier Erwachsenen vollwertige Sitz- 
plätze*, Komfortable, vollwertige 
Sitze auch im Fond - ein Mehran 
Raum, das weit über die Coupe-Formel 
„2 + 2" hinausgeht. Und sein großer, 
variabler Gepäckraum gibt selbst 
dann volle Entfaltungsmöglichkeit, 
wenn ein Hobby ungewöhnliche Raum- 
ansprüche stellt. 

Gleichzeitig jedoch ist der Monza 
im Hinblick auf Leistungsvermögen 
und Fahrverhalten selbst vielen Sport- 
wagen überlegen. Mit seinen kraft- 
voll-dynamischen Triebwerken, wahl- 
weise 2.8 1-H-oder gegen Mehrpreis 
3.0 1-H-und 3.0 l-E**-Motor, erreicht 
er Leistungswerte, die das Fahren 
zum Erlebnis machen. 

Eristein Automobil eines völlig 
neuen Typs, das den Gebrauchswert 

* Der Monza ist als Fünfsitzer zugelassen 


** mit elektronischer L-Jetronic- 
Kraftstoffeinspritzung 


£) 


und den Komfort einer großen 
Limousine in idealer Weise mit der 
Handlichkeit und Fahrleistung eines 
sportlichen Coup6s verbindet. 
Mobilität hat eine neue Dimension. 
Den Monza gibt es in den Ausstat- 
tungsvarianten: Monza und Monza C. 


MONZA® 


ADAM OPEL Aktiengesellschaft ° 


PLAYBOY FORUM 


54 


Steuerdschungel, der dem Bürger die 
Durchschaubarkeit und die Einsichtigkeit 
seiner Steuerlast verwehrt, eine nicht auf 
Einzelfälle beschränkte Vergeudung von 
Steuergeldern, die ungeahndet bleibt, und 
ständige Verführung von Gesetzes wegen 
führen den einst als ehrlich gepriesenen 
deutschen Bürger immer mehr zum inne- 
ren Steuerwiderstand. 

Ob sich dieser Widerstand eines Tages 
offen entladen .könnte, wie dies in den 
zwanziger Jahren schon einmal geschehen 
ist, bleibt offen — solange es nicht gelingt, 
den berechtigten, wachsenden Unmut zu 
kanalisieren und zu einem politischen 
Hebel zur Änderung der immer unerträg- 
licher werdenden Zustände zu machen. 
Gelingt dies nicht, bleibt festzuhalten: Im 
Falle eines verfassungswidrigen Angriffs 
steht dem Staat ein Notstandsrecht zu. Ist 
es gar zu abwegig, dem Bürger ein glei- 
ches Notstandsrecht zuzugestehen, wenn 
ihn seinerseits der Staat verfassungswidrig 
behandelt und nicht erkennen läßt, dies 
energisch abstellen zu wollen? 

Hermann Fredersdorf 
Vorsitzender 

der Deutschen 
Steuer-Gewerkschaft 
Düsseldorf 


FLOTTES HÄNDCHEN 

Eine vom Bund der Steuerzahler in 
Auftrag gegebene Meinungsumfrage 
brachte es an den Tag, was Insider schon 
lange vermuteten: Die Steuermoral ist 
kräftig gesunken. Fast 60 Prozent der in 
einer repräsentativen Auswahl Befragten 
sahen in einem Steuerhinterzieher einen 
raffinierten Geschäftsmann, gerissenen 
Typen oder Lebenskünstler oder vergli- 
chen ihn mit einem Verkehrssünder. In 
einer ähnlichen Befragung 1959 waren es 
nur 55 Prozent gewesen. Ist das ein 
Wunder? 

Wenn der Staat von seinen Steuerzah- 
lern Steuermoral verlangt, ist er ihnen 
auch Ausgabenmoral schuldig. Die läßt 
aber mitunter erheblich zu wünschen 
übrig. Nicht von ungefähr glaubten 
immerhin fast ein Drittel der Befragten, 
daß die öffentliche Bewirtschaftung von 
Steuergeldern meistens unwirtschaftlich 
oder gar verschwenderisch erfolgt. Dieses 
rigorose Urteil ist sicher zu weitgehend, 
aber es ist ein Indiz für die zunehmend 
kritischere Haltung des Bürgers gegen- 
über dem staatlichen Ausgabengebaren. 
Während die Rezession bei jedem von 
uns im Geldbeutel spürbar war, herrscht 
bei der öffentlichen Hand vielerorts eine 
so saloppe Ausgabenmentalität, als könne 
man noch — wie Ende der sechziger Jahre 
— aus dem vollen schöpfen und hoffen, 
daß ein paar verschwendete Millionen so- 
wieso keinem auffallen. 

Rechtfertigen kann man es zwar nicht, 


aber verstehen schon, wenn immer mehr 
Bürger an ihre Steuermoral die Elle der 
staatlichen Ausgabenmoral anlegen. Des- 
halb ist die Zeit reif für die Einführung 
unseres Maßnahmepakets gegen die 
Steuergeldverschwendung. Allen voran 
ist jetzt die Gesetzgebung gefordert, 
durch die Einführung eines Straftatbe- 
standes für die Fehlleitung öffentlicher 
Mittel in das Strafrecht ein Zeichen zu 
setzen. Politiker ebenso wie Angehörige 
des öffentlichen Dienstes müssen für 
offensichtlichen Mißbrauch von Steuer- 
geldern endlich zur Rechenschaft gezogen 
werden können. 

Professor Dr. 
Willy Haubrichs 
Bund der 

BA Steuerzahler e. V. 
M Wiesbaden 


SACK FÜR SACK 

In unserem Gesetzbuch, im Koran, in 
dem alles geregelt ist, was mit Leib und 
Seele zusammenhängt, gibt es den Be- 
griff von der Steuer nicht. Daher kann ich 
nur von der Gerechtigkeit reden, wie sie 
bei uns aussieht: Jeder, der etwas besitzt, 
muß 2,5 Prozent davon pro Jahr an die 
Armen verteilen. Allerdings sind sich die 
Schriftgelehrten noch nie einig geworden, 
ob sich diese 2,5 Prozent nur auf das Ein- 
kommen oder auch auf das Vermögen be- 
ziehen. Der Mufti der Azhar-Moschee in 
Kairo, zu der auch die berühmte Azhar- 
Universität gehört, hat das letzte Wort 
noch nicht gesprochen. Die einen sagen, 
daß es nicht im Sinne Mohammeds sein 
kann, wenn einer, der nichts verdient, sein 
Vermögen durch die alljährliche Abgabe 
in 20 Jahren aufbraucht. Bei uns gibt es 
nämlich keine Zinsen auf der Bank, mit 
deren Hilfe sich ein Vermögen automa- 
tisch vermehrt. Und im übrigen steht im 
Koran ja auch nur, daß ein Teil des Ver- 
mögens den Armen gehört. 

Die „Ausschüttung“ ist ein sehenswer- 
ter Vorgang. Der reiche Mann stellt sich 
vor sein Haus und verteilt Geld. Der mil- 
liardenschwere Geschäftsmann Rashi in 
Riad leert während der 30 Zahltage leicht 
30 Säcke gutes Geld. Und seine reichen 
Kollegen leeren kräftig mit. Schließlich 
wollen sie ja nicht in die Hölle kommen, 
wie es ihnen der Koran androht. 

Omar Ali Hassan 
Student 
z. Z. Kairo 


KEINE BEDENKEN 

Geniert sich ein Staatsmann dafür, daß 
sein Gehalt aus den Steuern bezahlt wird, 
die man den Prostituierten abknöpft? 
Oder daß man es vom Lehrgeld eines Bur- 
schen nimmt, der nicht den zwanzigsten 
Teil eines Ministereinkommens hat? 

Geniert sich etwa ein Finanzberater, 


daß sämtliche Hundesteuern Deutsch- 
lands nicht das erbringen, was das Ein- 
treiben der Hundesteuer verschlingt? 
Welcher Finanzbeamte ist schon draufge- 
kommen, daß unser Staat pro Liter Ben- 
zin mehr Steuern kassiert alsdas Ursprungs- 
land für den knappen Rohstoff erhält? 

Ist es nicht eine Hauptbeschäftigung 
der Polizei, Tausende von Autofahrern 
zu verfolgen, die niemanden geschädigt 
haben und bloß Geßlerhüte beleidigten: 
Verkehrsampeln, Geschwindigkeitsgebote, 
Parkverbote, Promillegrenzen? 

Hält sich Politiker Strauß als Landes- 
vater oder Bundeskanzler nicht mehr für 
geeignet, weil sein Starfighter-Einkauf 
fürs deutsche Militär einer katastrophalen 
Niederlage gleichkam? Finanzieren sich 
die Parteien, wenn sie nach der Wahl an 
die Krippe gelangt sind, nicht auch noch 
ihre Werbedrucksachen aus unserem Steu- 
eraufkommen? 

Und wenn wir schon beim Verteilen 
sind — hat man je von einem Politiker 
gehört, der zur Party eines Lohnsteuer- 
zahlers geht und sagt: „Ich setze mich 
dafür ein, daß Ihnen diese Forderungen 
des Staats erlassen werden.“ Man müßte 
schon ein Superreicher sein. 

Für alle Parasiten, die aus der Steuer- 
krippe futtern, soll ich auch noch treu und 
brav meinen Obolus beisteuern? 

Thomas Schmidt 
Mathematiker 
München 


ANFANG VOM ENDE 
Für alle im Arbeitsverhältnis stehenden 

gibt es keine Steuermoral. Für Selbstän- 

dige fängt sie da an, wo sie noch zahlen 

können, und hört da auf, wo es unverhält- 

nismäßig und damit untragbar wird. 
Peter Bender 
Student 
Düsseldorf 


BESCHISS 
Die Bürger bescheißen den Staat, und 
der jagt der Marktfrau den eingesparten 
Steuergroschen wieder ab. Und dem Flick 
wird an Steuern erlassen, was die Markt- 
frau nicht in 100 Leben verdienen würde. 
Walter-Jörg Langbein 
Korrespondent 


Michelau 


„Hat Glauben heute noch Sinn?“ — Diese 
Frage soll ım Playboy-Forum diskutiert 
werden. Wenn Sie sich an dieser Diskussion 
beteiligen wollen, senden Sie bitte Ihren Bei- 
trag unter dem Stichwort „Forum“ bis 18. 
Mai an die Redaktion PLAYBOY, Augusten- 
straße 10, 8000 München 2. Die interes- 
santesten Beiträge werden auf diesen Seiten 


veröffentlicht. 


Geschmack kann wechseln. 
Die Marke bleibt: Mac Baren 


Die ganze Welt des Tabaks 
in 16 meisterhaften 
Kompositionen 


Mac Baren Besegeren importiert durch VZ Hi (COOH! Cürken THE HOUSE OF FINE PIPE TOBACCO 


KESSIER&C 
TKELLEREI GEGRONDEr 


G.C.Kessler&Co.,7300 Esslingen am Neckar 


ZU 
> 


u SEKF 


esgler Huc getwächs: 
Gene e 


Aus diesem guten Hause Frankreich nach Deutschland 
kommt seit 1826 Deutschlands brachte.Sorgsame Flaschen- 
ältester Sekt.Erwirdheutewie gärung in langer Zeit der Reife 
damalsnachdemChampagner- machen Kessler Hochgewächs 
Rezept hergestellt, das Georg zueinemerlesenenHochgenuß 
Christian von Kessler aus für anspruchsvolle Kenner. 


@Geiling 


PLAYBOY INTERVIEW: ROLF HOCHHUTH 


Ein offenes Gespräch mit dem Mann, der von den Deutschen und ihrer Vergangenheit nicht lassen kann 


Kein Zweifel: Angeeckt ist Rolf Hoch- 
huth, solange er schreibt. Seit der gelernte 
Buchhändler 1963 bei Erwin Piscator ın 
Berlin seın erstes Stück „Der Stellvertreter“ 
herausbrachte, hat er mit. Schauspiel, Er- 
zählung und Essay mehr Wirkung (sprich 
auch: Ärger) erzielt, als jeder seiner schreiben- 
den Zeitgenossen. Nach leidenschaftlichen 
Diskussionen über die Mitschuld von Papst 
Pius XII. am Tod von Millionen Juden im 
letzten Weltkrieg sah sich sogar der sonst so 
vornehm zurückhaltende Vatikan genötigt, 
zum „Stellvertreter“ Stellung zu nehmen, um 
Hochhuth Geschichtsfälschung vorzuwerfen. 

Doch der Autor betätigt sich weiter als 
furchtloser Verkleinerer großer Männer — 
und sein zweites Drama sorgte prompt wie- 
der für Aufruhr. Weil er 1967 ın den „Sol- 
daten“ den britischen Kriegspremier Wın- 
sion Churchill beschiddigte, den Chef der 
polnischen Exilregierung General Sikorski 
umgebracht zu haben, nannte Englands Re- 
gierungschef Harold Wilson das Stück ım 
Unterhaus ein „äußerst gemeines‘ Theater- 
spiel“. Weitere Hochhuth-Kontrahenten: 
der verstorbene Bundeskanzler Ludwig Er- 
hard, der den Schriftsteller 1965 nach der 
Lektüre eines Artikels zum „Klassenkampf“ 
in der Bundesrepublik einen „ganz kleinen 
Pinscher“ nannte, und der baden-württem- 
bergische Ex-Ministerpräsident Hans Fil- 
binger. Der CDU-Politiker mußte im Au- 


gust 1978 seinen Stuhl als Landesvater räu- 


„Die Wehrmacht ist an der Massakrierung 
Europas in einem viel höherem Maße schuld 
als die NSDAP. Denn die Nazis konnten ja 
nicht einmal Österreich besetzen — das konn- 
te nur die Armee.“ 


men, nachdem Hochhuth ıhm seine Tätig- 
keit als Marinerichter im Dritten Reich 
vorgehalten hatte. 

Reagierten Politiker zumeist allergisch 
auf den eher scheuen Autor, so begegneten 
Kollegen und Kritiker ıhm oft mit Häme. 
Sıe warfen ıhm mangelndes handwerkliches 
Können vor und ziehen ihn der Phantasielo- 
sigkeit. Nicht ohne Grund: Der Autodidakt 
Hochhuth hat seine Stoffe fast alle in der 
Zeitgeschichte gefunden und vor allem seine 
Schauspiele per Regieanweisungen und Fuß- 
noten mit einem immensen Zettelkasten- Wis- 
sen beschwert. 

Dem Publikum war’s nur recht. „Der 
Stellvertreter“ ist bis heute das erfolgreichste 
deutsche Nachkriegsdrama. Die Buchausgabe 
wurde weltweit eın Bestseller. Und Hoch- 
huths letzte Veröffentlichung, der Roman 
„Eine Liebe in Deutschland“, ist seit dem letz- 
ten Herbst über 30 O0Omal verkauft worden. 

Derlei Erfolg trägt der heute 48jährıge 
Schriftsteller mit Gelassenheit. Bereits 
1963 hat der gebürtige Hesse sich vom bun- 
desdeutschen  Literaturbetrieb weitgehend 
verabschiedet und Zuflucht im schweizeri- 
schen Basel gesucht. Seit einigen Jahren be- 
sitzt Hochhuth auch eine Wohnung ın der 
Wiener Altstadt. Dort, in einem Haus, wo 
einst der deutsche Dramatiker Friedrich 
Hebbel lebte, besuchten ıhn die PLAYBOY- 
Redakteure Wolf Thhieme und Peter Meyer. 
Sie lernten einen Mann kennen, dessen 


„Ich habe seit Jahren Postfächer. Ich gehe 
einfach nicht hin. Da liegen Telegramme, 
die nicht aufgemacht sind, schön. Diese 
Erledigung durch Liegenlassen ist ein Teil 
Lebensweisheit.““ 


Hauptinteresse — trotz aller räumlicher Di- 
stanz — immer noch Deutschland gılı. 

Und auch engagiert Stellung zu nehmen, 
ıst Hochhuth ein Herzensbedürfnis geblie- 
ben. Während seine zweite Frau Dana die 
Gäste mit Kaffee bewirtete, haderte er mit 
der unglückseligen jüngsten Vergangenheit 
der Deutschen („Davon komme ich einfach 
nicht los“), rechtete mit dem Fernsehen, das 
seine Werke boykottiere, und zürnte über 
Bonns Politiker, die für Kultur bis heute 
nichts übrig hätten. 


PLAYBOY: Das Mißverhältnis zwischen 
Politikern und Intellektuellen hat in 
Deutschland Tradition. Erhard wertete 
Hochhuth als Pinscher ab, Strauß nannte 
im Zusammenhang mit der Filbinger- 
Affäre Dr. Bucerius und Sie: „Ratten 
und Schmeißfliegen“ ... 

HOCHHUTH: Ja— im Gegensatz zu Goebbels, 
der immerhin nur in seinem Geheimjour- 
nal die Juden als „Ratten“ bezeichnet hat, 
nannte Strauß uns öffentlich so, anläßlich 
des Oberfranken-Treffens der CSU in 
Kronach. Das Fernsehen hat das über- 
tragen, ohne Bucerius und mich mit einer 
Silbe in Schutz zu nehmen. Und Bundes- 
kanzler Schmidt ist der Meinung, daß je- 
der, der schreibt, ein weltfremder Idiot ist. 
PLAYBOY: Wie das? 

HOCHHUTH: Er hat in seiner Neujahrsan- 
sprache gesagt: Ich bin nicht für Poesie 


„Die Generation, zu der auch Filbinger ge- 
hört, hat die Demokratie an Hitler verraten. 
Und damit das Recht verloren, eine andere 
Generation über die Spielregeln der Demo- 
kratie zu belehren.“ 
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oder gar Lyrik in der Politik. Auf deutsch: 
Einer, der sich mit Lyrik beschäftigt, kann 
von Politik nichts verstehen. Schrecklich. 
Bismarck zitierte Lenau und Shakespeare 
im Reichstag. Da hat Schmidt in seiner 
Rede nicht mehr als einen einzigen Satz 
für den Bereich Kunst und Literatur üb- 
rig— und benutzt ihn dann auch noch als 
Negativbeispiel: „Haltet mich bloß nicht 
für einen Menschen der Poesie.“ 
PLAYBOY: Politiker stellen sich nun mal 
gern als Pragmatiker dar. 

HOCHHUTH: Mag ja sein, daß sich manche 
Politiker tatsächlich schon deshalb für 
Pragmatiker halten, weil sie zu den musi- 
schen als den scheinbar weltfremden Din- 
gen kein Verhältnis haben. Wirklich be- 
deutende Politiker haben allerdings eine 
sehr positive Beziehung nie geleugnet. 
Churchill war ganz selbstverständlich ein 
Mann des Wortes, ein großer Schriftsteller 
und Journalist zeitlebens. 

Uns Deutschen kann man aber so etwas 
nur mit dem Nachweis klarmachen, daß 
wir niemals einen Krieg verloren haben, 
den Intellektuelle führten ... Friedrich II. 
von Preußen war zweifellos ein Intellek- 
tueller. Er hat seine Kriege zwar nicht ge- 
wonnen, aber immerhin in Ehren abge- 
schlossen. Die Männer, die Napoleon be- 
siegt haben, waren mit Ausnahme Blü- 
chers alles Intellektuelle, besonders der 
eigentliche Sieger über Napoleon: Gnei- 
senau, Stauffenbergs Urgroßvater. Und 
Moltke, der mit Bismarck die drei Reichs- 
gründungskriege gewonnen hat, verkaufte 
als junger, armer Leutnant Novellen und 
Reiseberichte und war mit Bismarck und 
Fontane einer der größten Briefeschreiber 
seiner Epoche. 

PLAYBOY: Den Soldaten, die in diesen 
Kriegen fallen, dürfte es ziemlich schnurz 
sein, ob sie von Intellektuellen geführt 
werden oder nicht. 

HOCHHUTH: Ich sehe das anders. In einem 
Krieg, der von Intellektuellen geführt und 
gewonnen wurde, zum Beispiel der gegen 
Österreich 1866, ist deshalb so wenig Blut 
vergossen worden, weiler nach einer Woche 
entschieden war. 

PLAYBOY: Intellektuelle werden sich erst 
einmal überlegen, ob sie überhaupt Krie- 
ge führen. Oder zumindest, ob sie in einem 
Krieg auf der richtigen Seite stehen. Es 
hat deutsche Offiziere gegeben, die woll- 
ten die Aufmarschpläne des Westfeldzu- 
ges 1940 an die Alliierten verraten, weil 
sie Hitlers Krieg nicht akzeptierten. 
HOCHHUTH: Man kann nicht dadurch Wi- 
derstand betreiben, daß man die eigenen 
Kameraden ans Messer liefert. 

PLAYBOY: Es gibt diese Problematik 
auch in Carl Zuckmayers Des Teufels 
General: Oderbruch, der Soldat und 
Widerstandskämpfer, der die Maschi- 
nen der Luftwaffe sabotiert und mit 
ihren Besatzungen zum Absturz bringt. 


HOCHHUTH: Das ist verwerflich... Ich 
glaube, daß dieses Stück den deutschen 
Widerstandskämpfern einen Bärendienst 
erwiesen hat, denn als Saboteure an den 
eigenen Waffen haben die Deutschen ja 
nicht Widerstand geleistet. Zuckmayer 
hat dieses Stück noch während des Krie- 
ges in Amerika geschrieben. Sein Oder- 
bruch ist eine Figur, die nicht dem tatsäch- 
lichen Bild deutscher Widerstandskämp- 
fer im Offizierskorps entspricht. 
PLAYBOY: Bleibt die Tatsache, daß das 
Dritte Reich so lange lebensfähig war, wie 
deutsche Soldaten kämpften. 

HOCHHUTH: Das ist eines der letzten Ta- 
bus in der bundesdeutschen Gesellschaft. 
Der CDU-Politiker Norbert Blüm hat mit 
seinem Satz „Die Konzentrationslager 
standen schließlich nur so lange, wie die 
Front hielt“ gewagt, daran zu rühren 
und eine Reaktion ausgelöst, die nur zu 
deutlich bewies, wie sehr er die Wahr- 
heit sagte. 

Tatsächlich ist die Wehrmacht an der 
Massakrierung Europas in einem unver- 
hältnismäßig viel höherem Maße schuld 
als die NSDAP. Denn die Nazis konnten 
ja nicht einmal Österreich besetzen — das 
konnte nur die Armee. Insofern sind auch 
die ganzen Spruchkammerverfahren ein 
unverantwortlicher Quatsch gewesen, 
denn die wirklich Schuldigen sind mit 
ganz wenigen Ausnahmen dort nie erfaßt 
worden. Und es ist natürlich lächerlich, 
irgendeinen harmlosen Ortsgruppenleiter 
— obwohl nicht alle harmlos waren — um 
Brot und Arbeit zu bringen, einzusperren, 
während zum Beispiel ein Generaloberst, 
der es überhaupt erst der SS ermöglicht 
hat, im Rücken der Front Juden einzu- 
fangen und zu ermorden, nicht nur von 
diesem Verfahren verschont blieb, son- 
dern auch noch mit einer hohen Pension 
in den Ruhestand geschickt wurde. 
PLAYBOY: Und was ist mit dem einfachen 
Soldaten, der in diesem Krieg manchmal 
bis zur letzten Patrone kämpfte? 
HOCHHUTH: Ich glaube zunächst einmal, 
daß wir Jüngeren, die wir bis heute 
nicht in eine ähnliche moralische und po- 
litische Zerreißprobe geraten sind, nur 
mit äußerster Vorsicht und Behutsamkeit 
über dieses Thema sprechen sollten. Dem 
Zwang, dem die ganze Nation unter- 
worfen war, soweit sie als wehrfähig galt, 
muß ganz selbstverständlich die Kraft der 
sogenannten mildernden Umstände zuge- 
billigt werden. Sie können doch von Ihren 
Mitmenschen nicht verlangen, Sie können 
es nicht einmal von sich selbst verlangen, 
ein Märtyrer zu werden. Wenn ich einen 
Einberufungsbefehl bekommen hätte, 
wäre ich natürlich hingegangen und hätte 
nicht erwogen, zu fliehen oder mich zu 
wehren und an die Wand stellen zu 
lassen. Man kann niemanden verpflich- 
ten, unter dem Einsatz seines lebens und 


unter Heraufbeschwörung einer Gefahr 
für seine Angehörigen, Widerstand zu 
leisten. 

PLAYBOY: Es hat aber Leute gegeben, die 
das getan haben. 

HOCHHUTH: Schön. Aber das kann man 
nicht zum Gesetz für andere erheben. 
Wenn einer für sich selber entscheidet, ich 
setze mein Leben ein... 

PLAYBOY: Dann sind die anderen, die dies 
nicht getan haben, quasi entschuldigt. 
HOCHHUTH: Das habe ich nicht gesagt. 
Aber man kann diese Zeit nicht nach 
heutigen Maßstäben beurteilen. Als 
Lloyd George und der Herzog von Wind- 
sor Hitler ihre Aufwartung machten, 
konnte man vom Bäcker Schulze an der 
Ecke nicht verlangen, daß er in den 
Untergrund ging oder die Legalität eines 
Staates anzweifelte, der von der großen 
Mehrheit seiner getragen 
wurde. 

PLAYBOY: Viele junge Leute fragen sich 
heute, ob sie damals solche Konformisten 
geworden wären wie der Bäcker Schulze — 
oder ob sie hätten handeln können wie die 
Geschwister Scholl. 

HOCHHUTH: Die Geschwister Scholl waren 


Einwohner 


"eine absolute Ausnahme. Das sind Men- 


schen, die als Idealträger in die Geschichte 
eingehen. Aber Sie können doch nicht 
sämtliche Studenten, die nicht so handel- 
ten, weil sie entweder blöd waren und ver- 
blendet oder den Mut zum Widerstand 
nicht hatten, aus der Klubsesselsicherheit 
der siebziger Jahre aburteilen. 

PLAYBOY: Haben Sie schon einmal über- 
legt, wie Sie gehandelt hätten? 
HOCHHUTH: Ich stelle mir manchmal vor, 
ich wäre eines von diesen armen Würst- 
chen gewesen, das in Reih und Glied auf 
dem riesig großen Reichsparteitagsgelän- 
de von Nürnberg stand, und wie imponie- 
rend dieser Eindruck gewesen sein muß. 
Und dann soll man, selbst wenn einem 
eine innere Stimme sagt, das führt zur 
Demolierung Europas, das führt zur Er- 
mordung der Juden, das führt zum Krieg, 
sicher sein, daß diese innere Stimme recht 
hat — daß jedoch alle die anderen Mit- 
schreier um mich herum, daß die ver- 
rückt sind, ich aber normal? Ich bin ziem- 
lich sicher, heute, daß ich nıcht zu den 
0,01 Prozent gehört hätte, die damals den 
Verstand behielten. 

PLAYBOY: In Ihrem neuen Buch Zine 
Liebe in Deutschland wird Hitler, werden 
seine Vasallen, wird das deutsche Volk der 
Jahre 1941 bis '44 als geisteskrank darge- 
stellt. Das Wort Geisteskrankheit hat so 
etwas Entschuldigendes. Wenn jemand 
krank ist, ist er ja letztendlich nicht verant- 
wortlich. 

HOCHHUTH: Das ist ein Vorwurf, den muß 
ich auf mir sitzenlassen, dazu kann ich 
nichts sagen. Ich finde, daß der Vorwurf 
zu Recht erhoben wird. Ich finde aber 
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auch, daß ich recht habe, wenn ich sage, 
dal} die große Mehrheit der Nation von 
befallen 
sind das 


dieser Krankheit 
Vielleicht Phäno- 
mene, die deshalb so entsetzlich sind, weil 
man nicht vor ihnen sicher ist. Ich habe 


gewesen ist. 
historische 


als Leitmotiv einen Satz von Nietzsche 
durch die Erzählung geführt. Nietzsche 
ist mir sehr zuwider. Ich glaube doch, er 
war ein Kirchenvater der Nazis. Doch er 
hat gesagt, Geisteskrankheit ist bei einzel- 
nen sehr selten, bei Völkern, Staaten und 
Zeitaltern ist sie die Regel. Und das ist, so 
meine ich, wirklich eine schreckliche Ent- 
deckung. Ich habe das dann an harmlosen 
Beispielen erläutert, zum Beispiel am 
Wahn unserer Zivilisation, die aus „Grün- 
den“, die sie sich selber erst als Grund 
Weltraumfahrt zu betreiben, 
anstatt die Sahara zu bewässern. Es ist 


einredet. 


ein gigantischer Energieverschleiß, Ver- 
schleiß auch von ungeheuerlichen Intelli- 
genzen, die man anders auch hätte einset- 
zen können. Trotzdem ist es wahrschein- 
lich ein Positivum, daß dies geschieht, 
weil man annehmen muß, daß die Poten- 
zen der Großmächte, die sich sonst viel- 
leicht kriegerisch entladen würden, so auf 
relativ harmlose Weise abgebaut werden. 
PLAYBOY: Hochhuth 
Warum sind Sie eigentlich so sehr auf 


und die Nazis: 
dieses T'hema fixiert? 

HOCHHUTH: Ich habe bis jetzt sechs Stücke 
veröffentlicht, davon 
mit der NS-Zeit zu tun. Das Hemingway- 


haben vier nichts 
Stück spielt in den Zweiten Weltkrieg nur 
hinein. Die Hebamme, Lysistrata und die 
Nato sowie Guerillas haben nichts damit 
zu tun. 

PLAYBOY: Dennoch — die NS-Zeit ist nun 
einmal das Thema, mit dem Sie am mei- 
sten in Verbindung gebracht werden. 
Woher kommt dieses Engagement? 
HOCHHUTH: Am 3. April 1945 — zwei Tage 
vorher war ich 14 geworden — kamen die 
Amerikaner in meine Heimatstadt Esch- 
wege, das heißt: Die Hälfte meines Le- 
bens bis zum 30. Lebensjahr habe ich 
noch unter dem Eindruck des Krieges ge- 
standen, unter dem Eindruck der Besat- 
zungszeit, der Gründung der Bundes- 
republik. Und ich glaube, daß ich durch 
die Erlebnisse dieser Jahre fixiert bin auf 
die politische und geistige Auseinander- 
setzung mit dieser Zeit. 

PLAYBOY: Ein Alltagsschicksal. 
macht es nicht erklärlich. 
HOCHHUTH: Wenn man als Schriftsteller 
Gehör in einem größeren Kreis finden 


Das 


will, dann doch zweifellos, weil man sich 
mit Problemen beschäftigt, die Probleme 
für die Mehrzahl der Landsleute sind. 
Ich glaube nicht, daß es für einen Schrift- 
steller abträglich ist, wenn er ein Dutzend- 
schicksal hat und darstellt. 

PLAYBOY: Deshalb muß man sich noch 


nicht in der Zeitgeschichte engagieren. 


HOCHHUTH: Ich finde es ganz normal, daß 
man ein Thema, das man möglichst bri- 
sant und zugespitzt darstellen möchte, 
aus der unmittelbaren Vergangenheit 
holt. Mich wundert, daß nicht schon vor 
mir einer über die Problematik des Luft- 
krieges geschrieben hat. Es ist doch unge- 
heuerlich, daß zivilisierte Staaten wie 
England es für selbstverständlich erach- 
teten, den Gegner dadurch auf die Knie 
zu zwingen, daß man zunächst und vor- 
sätzlich seine Frauen und Kinder bom- 
bardierte. 

PLAYBOY: Ein Plan, der nicht aufging, wie 
wir heute wissen. Trotzdem ist behauptet 
worden, daß die Deutschen nur deshalb 
gute Demokraten geworden sind, weil sie 
die Schrecken des Krieges so nachhaltig 
erfahren haben. 

HOCHHUTH: Man kann schlecht leugnen, 
daß wir Deutsche nur unter dem Zwang 
der alliierten Besatzungsmächte Demo- 
kraten geworden sind. Unsere Demokra- 
tie, nämlich die von Weimar, haben wir 
verspielt. Das ist nicht sehr lustig und nur 
wenig schmeichelhaft, aber kaum zu wi- 
derlegen. Wenn die Deutschen den Krieg 
im eigenen Land nie kennengelernt hät- 
ten, dann wäre selbstverständlich unsere 
Voraussetzung, nun endlich friedlich zu 
bleiben, nicht in dem Maße gegeben. 
Wen das beleidigt, der ist ein Heuchler. 
PLAYBOY: Nun sind wir also Demokraten 
geworden — sind wir denn auch gute 
Demokraten geworden? 

HOCHHUTH: Die große Gleichgültigkeit, 
mit der die Notstandsgesetze, die den 
alten Jaspers zur Verzweiflung gebracht 
haben, hingenommen wurden, oder die 
Gleichgültigkeit, mit der dieser Radikalen- 
erlaß hingenommen wurde: Das alles 
spricht natürlich nicht dafür, daß wir be- 
sonders auserlesene Demokraten sind. 
PLAYBOY: Halten Sie Carstens, unseren 
künftigen Bundespräsidenten, für einen 
auserlesenen Demokraten? 

HOCHHUTH: Es hätte sich sicherlich unter 
den 70 Millionen Bürgern in der Bundes- 
republik einer finden lassen, der Sinn für 
Kultur mitbringt in dieses Amt, das ja in 
Bonn das fehlende Kultusministerium 
ersetzen müßte und unter Heuss auch er- 
setzt hat. Ich weiß gar nicht, warum die 
Deutschen ihre Staatsoberhäupter immer 
aus dem Kreis der Parteihäupter wählen 
müssen. Es wäre doch auch mal denkbar, 
daß man einen Mann, der sich nicht in sei- 
ner Partei profiliert hat, einen verdienten 
Mitbürger, heranholt. Ich fände es erfri- 
schend, wenn er aus einem Lager käme, 
das ihn nicht — wie unsere Parteibonzen - 
blind für das gemacht hat, was im Volk 
gesagt und getan wird. 

PLAYBOY: Damit stellen Sie Bonns Poli- 
tikern kein besonders gutes Zeugnis aus. 
HOCHHUTH: Ich bin jetzt 48 Jahre, und ich 
habe im Laufe der Jahre die Auffassung 


gewonnen, daß es leider nicht mehr so HISTORY OF LONG JOHN 


sehr darauf ankommt, welche Partei in 
Bonn regiert, sondern nur darauf, daß 
sie nicht länger als fünf bis sieben Jahre 


regiert. 


Ich habe von der CDU in meinem Der Stammbaum 
Leben nichts Positives erfahren. Ich bin 
als Autor unterdrückt worden, wo immer 
die CDU die Macht hatte, wenn ich 
an meine Theaterinszenierungen denke. wn ac Na 
Trotzdem hätte ich es mir gewünscht, daß ’ 
Herr von Weizsäcker die Wahl in Berlin 
gewinnt, weil es sicherlich ganz entsetz- enann \ı| \) N 
lich ist, wenn ein und dieselbe Partei 30 )) 
Jahre und länger in Baden-Württemberg, o o 
Hessen, Berlin, Bayern, Rheinland-Pfalz besinnt IA mit 
Robert the Bruce, 
dem König von 
Schottland. 


Long John wurde um 


oder Hamburg regiert. 

PLAYBOY: Wenn Sie bei den Parteien nur 
graduelle Unterschiede feststellen, was 
soll denn dann ein Wechsel? 

HOCHHUTH: Ich glaube, daß die Filzo- 
kratie, um eine Formulierung von Herrn 
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Biedenkopf zu benutzen, tatsächlich in 
den Ländern und Gemeinden noch viel 
filziger, klebriger und schrecklicher ist als 
in Bonn. Und daß deshalb in den ge- 
nannten Ländern ein Wechsel wichtig ist. 
PLAYBOY: Filzokratie hat unter anderem 
dazu geführt, daß sich junge Leute staats- 
verdrossen zeigen. Und wegen ihrer 
Flucht in Bürgerinitiativen von den Poli- 
tikern kritisiert werden. 

HOCHHUTH: Es ist das Recht dieser jungen 
Leute, sich jede Kritik der Alten zu ver- 
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bitten, daß sie bei Demonstrationen mit- 
gelaufen sind. Das ist doch das Skandalöse 
am Fall Filbinger, daß ausgerechnet er 
von allen GDU-Politikern der ärgste 
Scharfmacher gewesen ist gegen alle, die 
APO-Politik betrieben haben. Die Gene- 
ration, zu der auch Filbinger gehört, hat 
die Demokratie an Hitler verraten. Und 
damit das Recht verloren, eine andere Ge- 
neration über die Spielregeln der Demo- 
kratie zu belehren. 

PLAYBOY: Das Thema deutsche Vergan- 
genheit hat Strauß abgehakt. Er ist der 
Meinung, daß man nicht ewig in Sack 
und Asche herumlaufen könne. 
HOCHHUTH: Strauß sagt einen solchen 
Satz natürlich ganz gezielt, weil er weiß, 
daß ihm der eine Menge Wählerstimmen 
bringt. 

PLAYBOY: Sie meinen nicht, daß er sich 
damit auch identifiziert? 

HOCHHUTH: Natürlich tut er das. 
PLAYBOY: Kommen Sie sich nicht 
manchmal als einer vor, der fortwährend 
lästige alte Geschichten aufwärmt? 
HOCHHUTH: Um dieses Argument zu ent- 
schärfen, habe ich in meine Bücher — ob- 
wohl es nur am Rande hineingehört — 
auch den Kollektivwahn der Alliierten 
eingebracht, man könne durch die Bom- 
bardierung der deutschen Bevölkerung 
eine Wende im Kriegsverlauf herbeifüh- 
ren. Oder ich habe die Verfolgung der 


Die Lautsprecher- 


"Zwei dieser Boxen 
40-Watt-HiFi-Anlage ein 
. - Oder eine 300-W 


Diese Box ist eine Aktiv-Box. Eine von 4 Grundig Aktiv- 
Boxen der 100- oder 150-Watt-Leistungsklasse in 
3- und 4-Weg-Technik. 


Diese Box ist eine 3-Weg-Box. Mit je einem Laut- 
sprecher für Höhen, Mitten und Tiefen. 


Diese Box ist aber nicht nur einfach eine Lautsprecher- 
Box. Sie hat zusätzlich eingebaute Verstärker. 

3 an der Zahl. Für jedes Lautsprecher-System einen. 
Deshalb stehen die Wattzahlen — siehe oben — nicht 
für die Belastbarkeit, wie bei Boxen üblich, sondern 

für die Verstärkerleistung, also die ‚Ausgangs- 
leistung“ der Box. 


Aber mehr noch: Diese Box hat auch direkt mit dem 
Verstärker verbundene elektronische Frequenz- 
weichen, die dem Verstärker nur den Tonbereich 
zuführen, der für seinen Lautsprecher IFIOION, 
Mitten oder Tiefen) optimal ist. 


Diese Box bringt die Verstärkerleistung voll und 
sauber, verzerrungs- und verfärbungsfrei zur 
Abstrahlung. Das macht dann den Klang aus, 
den jedermann blind von dem hochwertiger 
konventioneller Boxen unterscheiden kann. 


Hai ML LLIT R 
a FETTE TE FIT IT 
[el PT TI LIT TI 
BE GERERN EEE NEE 
BEIN GEREENEREN MEE 

ooe zu00& 


Boxen der Zukunft. 


machen aus einer 
> 200-Watt-HiFi-Anlage. 
att-HiFi-Anlage. 


Grundig bietet zu den Aktiv-Boxen eine.Reihe hochwertiger 
Spezial-Komponenten an. Vom Tuner-Vorverstärker 

bis zur 3-Weg-Kompaktanlage mit allen Programmauellen. 
Sie können aber Aktiv-Boxen auch an jede HiFi-Anlage 
anschließen. Und, je nach Leistungsklasse, aus einer 
40-Watt-HiFi-Anlage eine 200- oder 300-Watt-Anlage 
machen. Oder noch mehr. 


Lassen Sie sich von Ihrem Fachhändler beraten. 


Das sagen professionelle HiFi-Tester über Grundig 
Aktiv-Boxen: Die Fachzeitschrift HiFi-Stereophonie 
in Nr. 1/79 über die Grundig Aktiv-Boxen 20, 

30 und 40. Gesamturteil: Breitbandig, ausgewogen, 
weitgehend klangneutral, hinsichtlich des 
unverzerrt herstellbaren Pegels beachtlich 
leistungsfähig (115 dB Impulsspitzenpegel). 


Sehr gute bis ausgezeichnete 
Preis-Qualität-Relation. 


Die Sicherheit 
eines großen Namens. 


Professional I 
N00/80 WATT 


N 


PLAYBOY INTERVIEW 


64 


französischen Kollaborateure erwähnt. 
Nur, damit man mir nicht vorwerfen 
kann, ich sei auf einem Auge blind. 
PLAYBOY: Trotzdem bleiben Sie ein Nest- 
beschmutzer. 

HOCHHUTH: Ein Schriftsteller beschmutzt 
kein Nest. Er zeigt allenfalls, wie schmut- 
zig es Ist. 

PLAYBOY: Möchten die Deutschen fort- 
während an ihre schmutzige Vergangen- 
heit erinnert werden? 

HOCHHUTH: Natürlich ist da ein Verdrän- 
gungsmechanismus in Gang gesetzt wor- 
den, ohne den man wahrscheinlich nicht 
hätte weiterleben können. Das trifft indi- 
viduell auf den einzelnen zu wie kollek- 
tiv auf die Nation. Natürlich kann die 
Nation nicht weiterleben, wenn sie sich 
pausenlos Auschwitz vor Augen hielte. 
PLAYBOY: Dieser Verdrängungsmecha- 
nismus wird ausgerechnet durch Ihre 
Stücke immer wieder unterbrochen. 
HOCHHUTH: Ich verlange ja nicht, daß 
man sie sich jeden Abend ansicht. 
PLAYBOY: Aber Sie schreiben sie doch 
auch nicht für die Schublade. 

HOCHHUTH: Ich schreibe sie nicht für die 
Schublade. Aber sie kommen ja weitge- 
hend in die Schublade. Kein deutscher 
Intendant rührt den Stellvertreter an, ver- 
jährt vom T'hema her ist er in keiner 
Weise. Das Stück wurde vor 16 Jahren 
uraufgeführt. Die jungen Leute von heute 
gingen damals noch in den Kindergarten. 
Sie können das Stück gar nicht kennen. 
Aber die deutschen Machthaber des 
Theaters drücken sich ja ständig vor die- 
sem 'I'hema. Sie könnten schließlich auch 
Die Ermittlung von Peter Weiss endlich 
wieder mal spielen — sie denken nicht 
daran. Wissen Sie, von uns Autoren wird 
immer behauptet, daß wir irgend etwas 
bewirken könnten. Dabei ist der Schrift- 
steller die Wehrlosigkeit in Person. Erkann 
überhaupt nichts bewirken. Es kommt we- 
niger darauf an, was er sagt und schreibt, 
als darauf, wo er es unterbringt, wer es 
druckt und verkauft. Von diesen Leuten 
sind wir vollkommen abhängig. 
PLAYBOY: Daß ein Rolf Hochhuth sagt, er 
hätte nichts bewirkt, finden wir seltsam. 
HOCHHUTH: Ich habe mit der Hebamme, 
weil ich darin gegen die Städte Kiel und 
Kassel gestänkert habe, bewirkt, daß sich 
die Behörden, nachdem die Diskussion 
eingesetzt hatte und die Stücke dort auch 
gespielt worden sind, genötigt fühlten, 
die Slums zugunsten von sogenannten 
Schlichthäusern zu beseitigen. Da habe 
ich nachweislich mal etwas bewirkt. 
PLAYBOY: Warum lebt ein politisch so 
stark engagierter Schriftsteller wie Sie im 
Ausland? 

HOCHHUTH: Wenn etwa in Basel etwas 
Schändliches geschieht, dann läßt mich 
das kalt. Weil ich mir sage: Was geht es 
dich an? Wenn ich Politik von Bonn oder 


Frankfurt aus erlebe, dann berührt sie mich 
viel tiefer — und das-will ich nicht. Ich bin 
ohnehin viel zu selten am Schreibtisch. 
Das würde überhand nehmen, ich würde 
in tausend Dinge verwickelt, in die ich 
nicht mehr verwickelt werden will, weil 
ich — wie jeder, der schreibt — die Erfah- 
rung gemacht habe, daß man unsere Mit- 
wirkung nicht nur nicht will, sondern sie 
in jedem Fall bekämpft. 

PLAYBOY: Sie brauchen den Abstand? 
HOCHHUTH: Wilhelm Busch hat gesagt: 
Wer zysieht, sieht mehr, als wer mitspielt. 
Ich wei nicht, ob das stimmt. Minde- 
stens rede ich mich damit heraus. 
PLAYBOY: Aber gilt nicht auch: Wer von 
draußen ins Land reinspricht, der spricht 
bald mit hohler Stimme. Und Sie schrei- 
ben immer wieder über Deutschland. 
HOCHHUTH: Das ist richtig. Ich schreibe 


jetzt an meinen Juristen, einem deutschen 


Drama. Das setzt ein am Abend, an dem 
die Nachricht von der Ermordung Aldo 
Moros kommt, und blendet dann in die 
Nazizeit zurück, auf eine Justiz, von der 
man sich bisher nur auf biologischem und 
niemals auf moralischem oder ethischem 
Wege verabschiedet hat. Das Stück wird 
so deutsch, daß es wahrscheinlich in Lon- 
don keiner spielen will. Manchmal frage 
ich mich, warum soll ich mich mit diesen 
Dingen eigentlich so plagen? Im Grunde 
ist mir das alles zuwider. 

PLAYBOY: Und warum lassen Sie’s dann 
nicht? 

HOCHHUTH: Ich schreibe dieses Stück nur, 
es klingt furchtbar anmaßend oder hoch- 
trabend, aus Pflichtgefühl. Und so könnte 
es sogar sein, daß es deshalb schlecht wird. 
Denn ich schreibe es ohne Eros, gegen die 
Macht Widerwillens. Die Be- 
schäftigung mit einem Menschen wie Fil- 


meines 


binger ist ekelhaft und geht mir deshalb 
lustlos von der Feder. Das einzige, was mich 
da noch antreibt, ist die Empörung. Man 
kriegt ja pausenlos neue Schreckensge- 
schichten aus der NS-Zeit serviert. Aber 
ich bin froh, wenn ich es hinter mir habe, 
und ich werde dann vielleicht nur noch 
eine Sache aus dieser Zeit schreiben - dann 
nie wieder. Ich habe mich genug damit 
rumgeplagt und finde, daß die Generation 
unserer Söhne langsam anfangen könnte, 
sich dieses Themas zu bemächtigen. Aber 
vielleicht lassen die sich davon nicht mehr 
hinreißen. 

PLAYBOY: Das Thema wird so schnell an 
Aktualität nicht verlieren. Die Bundes- 
republik verzeichnet in letzter Zeit ver- 
stärkte Aktivitäten der Neonazis. Sind das 
wirklich nur Rowdys, wie Sie mal gesagt 
haben? 

HOCHHUTH: Albert Speer hat gesagt, man 
soll das nicht als Rowdytum verharm- 
losen, es sei viel gefährlicher. Und es habe 
schon mal so angefangen. Ich bin dagegen 
der Meinung, daß ein wirklicher Nazi — 


an denen es heute bestimmt nicht fehlt — 
viel zu schlau ist, um sich in diese Ecke 
abdrängen zu lassen. Ein wahrhaft gefähr- 
licher — das heißt intelligenter — Nazi, der 
sitzt heute hoch in den Parteien, der Wirt- 
schaft, der Justiz, Industrie, unter Ärzten. 
Ich glaube, daß die Stunde dieser Leute 
kommt, wenn wir eine Wirtschaftskrise 
und Millionen Arbeitslose haben. 
PLAYBOY: Wie 1933? 

HOCHHUTH: Ja. Und ich muß sagen: Ein 
Staat, der pausenlos die Erhöhung von 
Abgeordnetendiäten diskutiert, hat doch 
gar keinen Anspruch auf die Loyalität sei- 
ner Jugend, die dann von Herrn Carstens 
serviert bekommt, daß es einem Politiker 
nicht zuzumuten sei, für weniger als 
12 000 Mark für den Deutschen Bundes- 
tag zu kandidieren. Das zeigt, daß dieser 
Mensch nicht mehr weiß, wo Gott wohnt. 
Und dann wundern sich diese Politiker 
noch, wenn dieser Staat keine Sympathie 
bei seinen Untertanen genießt. 

PLAYBOY: Wie wollen Sie das ändern? 
HOCHHUTH: In der Schweiz können die 
Bürger durch Referenden mitregieren. 
PLAYBOY: Dabei muß nicht immer etwas 
Gutes herauskommen. 

HOCHHUTH: Selbstverständlich nicht. Das 
wäre auch zuviel verlangt: Urnengänger 
brauchen nicht öfter schlau zu sein als 
die Urnenleerer. Daß den Regierenden 
überhaupt mal zwischen den Wahlen 
auf die Finger geguckt werden kann, daß 
sie mal zurückgepfiffen werden können, 
das ist doch zweifellos ein Positivum. 
PLAYBOY: Als Filbinger seinerzeit zu- 
rückgetreten ist, haben Sie da so etwas 
wie eine persönliche Befriedigung emp- 
funden? 

HOCHHUTH: Ncin, im Gegenteil, ich war, 
als ich ihn im Fernsehen sah, beklommen, 
weil hinter ihm seine Frau stand — die tat 
mir leid. Ich war befriedigt, als seine Klage 
abgeschmettert war. Ich habe mir dann 
gesagt, der Rest geht mich nichts mehr 
an. Wenn die Bevölkerung von Baden- 
Württemberg einen Mann als Minister- 
präsidenten behalten will, den jeder un- 
gestraft im Lande einen Lügner nennen 
darf, denn er hatte ja mehrfach behauptet, 
Matrose Grögers Tod sei sein einziges To- 
desurteil gewesen, dann haben die einen 
anderen nicht verdient. e 
PLAYBOY: Filbinger wäre fast Präsident 
eines Staates geworden, der im Mai seinen 
30. Gründungstag feiert. Gibt es da über- 
haupt was zu feiern? Fortschritt? Rück- 
schritt? Restauration? 

HOCHHUTH: Das sind 30 Jahre eines ganz 
bewundernswerten Wiederaufbaues. Ich 
würde aber doch sagen, was wirtschaftlich 
geleistet worden und was enorm eindrucks- 
voll ist, hat uns über dieser Arbeit die Au- 
Benpolitik vernachlässigen lassen, hat sie 
auf ein Gleis gebracht, das die Wiederver- 
einigung — die Wiedervereinigung ist aber 
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der Auftrag, den das Grundgesetz dem 
Staat gegeben hat — vollkommen als 
Programm vom Tisch fegte. " 
PLAYBOY: Wäre die Wiedervereinigung 
für Sie wünschenswert, oder hätten Sie 
Angst davor? 

HOCHHUTH: Ich halte sie für das normalste 
auf der Welt. Obwohl ich keinen Weg 
weiß, der dahin führt. Von Bismarck gibt 
es eine Fülle von Äußerungen, die darauf 
schließen lassen, daß er ein geteiltes 
Deutschland als ein notwendiges Ergebnis 
der Mißstimmungen in unserem eigenen 
Charakter einkalkuliert hat. Immerhin 
hat der Gründer des Reiches gesagt, daß 
Zusammenhalt diesem Volk im Innersten 
zuwider sei - im Reichstag 1881. 
PLAYBOY: Meinen Sie, die heute 30jäh- 
rigen würden Leipzig gern in einem Ge- 
samtdeutschland schen? 

HOCHHUTH: Ich meine, daß die heute 30- 
jährigen ebenso wie die heute 70jährigen 
einstimmig nicht wollen, daß ein einziger 
Schritt zur Wiedervereinigung erfolgt, der 
sie einem Krieg näherbringen könnte. Das 
willniemand, bestimmt auch kein NATO- 
General und kein General des Ostblocks. 
Aber, um es grob zu sagen: Ich kann nicht 
verstehen, wie Deutsche, ob sie Schmidt 
heißen oder Honecker, es naheliegender 
finden, Herrn Breschnew beziehungsweise 
Herrn Giscard zu treffen, statt mitein- 
ander zu reden. Ich meine, daß wir eine 
entsetzlich zerstrittene Familie sind. Und 
um auf die 30-Jahre-Bilanz zurückzu- 
kommen: Sie sollten einmal untersuchen 
— was ich als einzelner und Mitbetrof- 
fener nicht kann, weil jeder sagen würde, 
er redet pro domo, er ist bestimmt nicht 
objektiv —, wie weit in der Bundesrepublik 
die geistige Freiheit gegeben ist, wie weit 
unsere Pressefreiheit doch wirklich nur 
so ist, wie sie Paul Sethe einmal definiert 
hat: Nichts als die Freiheit von 200 Leu- 
ten, festzulegen, was 200 Millionen lesen 
müssen. Daran hat sich sicherlich nichts 
geändert, im Gegenteil: Der Kreis der gei- 
stigen Freiheit ist enger geworden. 
PLAYBOY: Wer engt diese Freiheiten ein? 
HOCHHUTR: Wer sind denn die Leute, die 
festlegen, was in der Tagesschau kommt 
und was unterschlagen wird? Die Tages- 
schau ist natürlich das spektakulärste 
aller Medien zur Nachrichten-Verbrei- 
tung oder -Unterschlagung. Ich finde, daß 
die Verantwortung dieser sogenannten 
öffentlich-rechtlichen Anstalten deshalb 
viel größer ist als die von Privatverlagen, 
weil Privatverlage unter dem Streß ste- 
hen, Gewinne machen zu müssen, wenn 
sie nicht kaputtgehen wollen. Während 
unsere Herren Intendanten in Funk, Fern- 
sehen oder Theater von diesem Streß frei- 
gestellt sind. Und wenn sie sich obendrein 
klarmachen, daß etwa 70 Prozent der in 
Deutschland gespielten Theaterstücke 
Klassiker sind, dann ist das der Beweis, daß 


diese Herren fast ausnahmslos ihre Pro- 
gramme ohne einen »Funken Verantwor- 
tungsgefühl gegenüber lebenden Autoren 
machen. Sie tragen links, das gehört sich 
heute so beim deutschen Theater, und ver- 
sichern ganz überzeugend und auch selbst 
überzeugt, daß sie die totale Mitbestim- 
mung praktizieren. Nur einer ist von der 
Mitbestimmung am deutschen Theater 
ausgeschlossen: der einzige, der ein Risiko 
trägt, nämlich der Textlieferant. Der wird 
nach wie vor, wenn er überhaupt zuge- 
lassen wird im Programm, von der Armen- 
kasse abgespeist. Ich bin sicherlich nicht 
berufen, mich zu beklagen, ich habe mit 
der Hebamme zum Beispiel wieder einen 
riesigen Erfolg gehabt, ich habe glänzend 
leben können vom Theater. Aber an mei- 
nem 7od eines Jägers habe ich, zumindest 
im deutschsprachigen Raum, es wird ja 
Gott sei Dank auch im Ausland gespielt, 
die Miete nicht verdient, die ich in der Zeit 
verwohnt habe, als ich das Stück schrieb. 
Und ich wohne bescheiden. Diese Woh- 
nungkostet 1000 Mark. Ich denke vor allem 
an andere Autoren, ich will keine Namen 
nennen, weil ja die Erfolglosigkeit progres- 
siv wird indem Maße, wie sie bekannt wird. 
Ich kenne eine ganze Anzahl hochbegabter 
deutscher Bühnenautoren, die ganz große 
Erfolge hatten, aber seit Jahr und Tag 
kein Stück mehr schreiben können, weil 
sie das Geld dazu nicht haben. Die 
irgendwo unterkriechen in anderen Me- 
dien oder auch in anderen Berufen. Und 
um noch mal aufs Fernschen zu kommen: 
Mein Stellvertreter ist in 26 Ländern ge- 
spielt worden, das Deutsche Fernsehen 
spielt ihn nicht. 
PLAYBOY: Sie schimpfen so oft aufs Fern- 
sehen. Ist das abgewiesene Liebe? 
HOCHHUTH: Jemand, der selber schreibt 
und anbietet, ist am wenigsten geeignet, 
eine Institution wie das Fernsehen objek- 
tiv zu beurteilen. Aber ich gehöre natür- 
lich zu den pausenlos vom Deutschen 
Fernsehen Unterdrückten. Gar keine Fra- 
ge. Und ich will auch gar nicht leugnen, 
daß das selbstverständlich meine Einstel- 
lung zu dieser Institution mitgeprägt hat. 
In der DDR ist dreimal von mir ein 
Fernsehstück gesendet worden, hier war 
es absolut nicht möglich. Ich finde, es 
liegt auch an der Art, wie diese Institu- 
tion sich gebildet hat. Wenn man sich 
vorstellt, daß der Mann, der beim NDR 
die Abteilung Fernsehspiele leitet, Herr 
Meichsner, selber Fernsehautor ist, dann 
muß man sagen, in einem vergleichsweise 
sagenhaft redlichen Rechtsstaat wie im 
kaiserlichen Deutschland wäre ein solcher 
Mann mit Schimpf und Schande hinaus- 
gejagt worden. Denn wenn man damals 
einen Galeriedirektor dabei erwischte, 
daß er selber Bilder sammelte — selbst 
wenn er sagte, das ist das Geld meiner 
Schwiegermutter, ich kaufe es ja gar nicht 


für mich —, dann wurde der genötigt, den 
Hut zu nehmen. Bei uns spricht kein 
Mensch mehr von solchen Interessenüber- 
schneidungen. 

PLAYBOY: Warum bringt man den Hoch- 
huth nicht? 

HOCHHUTH: Ich weiß es nicht. Ich nehme 
das verärgert zur Kenntnis, aber ich 
kann es nicht ändern. Und ich bin ganz 
froh, daß ich denen zeigen kann, man 
kann auch ohne die leben. Nur sollte 
man nicht sagen, daß es mit rechten Din- 
gen zugeht. 

Im Fall Filbinger ist es wirklich sehr 
schlimm für mich gewesen, wie wenig 
die Fernsehfeiglinge mir geholfen haben. 
Und ohne die deutsche Presse wäre ich 
doch ziemlich verloren gewesen. Das Fern- 
sehen ist zweifellos die regierungsfrömm- 
ste deutsche Massenmedieninstitution. 
PLAYBOY: Ihre Stücke sind beim Publi- 
kum fast alle gut angekommen, bei der 
Kritik fast immer durchgefallen. Stört Sie 
das eigentlich? 

HOCHHUTH: ...Es hat immer viele Kri- 
tiker gegeben, die mich gehalten haben, 
und viele, die mich zertrampelt haben. 
Sonst wäre ich als Autor gar nicht mehr 
am Leben. 

PLAYBOY: Ein Hauptvorwurf gegen Sie: 
Zu wenig Phantasie, zu wenig Stil, zuviel 
Recherchen. 

HOCHHUTH: Das ist ein Vorwurf, der mich 
kaltgelassen hat. Ich kann mich nur da- 
mit rausreden, daß selbst ganz bedeu- 
tende Autoren die Bezüge zur Wirklichkeit 
nicht nur eingebaut, sondern mit Mühe 
und unter Aufbietung aller literarischen 
Instinkte hergestellt haben. 

PLAYBOY: Wären Sie lieber Historiker ge- 
worden? 

HOCHHUTH: Nein, ich habe ja nicht ein- 
mal das Abitur, bin als Wissenschaftler 
völlig ungeeignet. 

PLAYBOY: Hat Ihnen das leid getan? 
HOCHHUTH: Es hat mir schr leid getan. Ich 
kann nur sehr hoffen, daß meine drei 
Söhne sich von dem Beispiel, wie schwie- 
rig es ist, ohne Abitur Gehör zu finden, 
leiten lassen und es machen. 

PLAYBOY: Hätten Sie es mit Abitur leich- 
ter gehabt? 

HOCHHUTH: Ich hätte wahrscheinlich an- 
gefangen, Geschichte zu studieren, hätte 
aber schr früh gemerkt, daß mir die 
Gründlichkeit, die Seriosität des Wissen- 
schaftlers abgeht. Es muß immer ein star- 
kes Gefühl bei mir da sein, damit ich mich 
für einen Stoff erhitzen kann. Die Abge- 
klärtheit, die man vom Wissenschaftler 
verlangen muß, das sozusagen zweck- 
fremde Interesse, geht mir ab. 

PLAYBOY: Aber Ihre Meinung über die 
Zunft der Historiker ist nicht sehr hoch. 
HOCHHUTH: Wenn ich mir vorstelle, daß 
sie durch ihr Gehalt mit Pensionsberech- 
tigung von jedem persönlichen Risiko 
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vollkommen freigestellt sind — in unserer 
Gesellschaft gibt es ja nur das finanzielle 
als das persönliche Risiko, wir haben die 
volle Freiheit zu sagen, was wir wollen —, 
dann finde ich es schon haarsträubend, 
daß die Historiker sich davor gedrückt 
haben, bis heute ein einziges Buch zu 
schreiben über die Tatsache, daß 16 000 
Soldaten im letzten Krieg von deutschen 
Richtern zum Tode verurteilt wurden — 
verglichen mit den Jahren 1914 bis ’18, 
als in vier Jahren insgesamt 48 deut- 
sche Soldaten hingerichtet wurden! 
PLAYBOY: Haben Sie auch mit dem Hin- 
tergedanken geschrieben, den Historikern 
zeige ich es mal? 

HOCHHUTH: Nein. Ich habe es gar nicht 
für möglich gehalten, daß Historiker, die 
als Lehrstuhlinhaber die Nase ziemlich 
hoch halten, hingucken würden auf ein 
Drama von Hochhuth. Neulich ist ein 
Buch - es wiegt sicherlich fünf Kilo — über 
die Beziehung der Kirchen zum national- 
sozialistischen Deutschland erschienen. 
Und da wird selbstverständlich in den 
10 000 Anmerkungen und im Personenre- 
gister der Name Hochhuth nicht einmal 
erwähnt. der zuerst dieses Thema aufgriff. 
PLAYBOY: Sind Sie dann in Ihrer Eitelkeit 
gekränkt? 

HOCHHUTH: Nein — nur finde ich es hoch- 
staplerisch, wenn man anderen Autoren 
wesentliche Anregungen verdankt und 
sie nicht nennt. Sie können in allen meinen 
Büchern sehen, daß ich doch wohl ein 
ziemlich dankbarer Leser bin und nicht 
das, was auf fremdem Mist gewachsen ist, 
als meinen ausgebe. 

PLAYBOY: Sie haben Buchhändler gelernt, 
Sie waren Lektor. War das zu langweilig? 
HOCHHUTH: Nein. Ich habe niemals einen 
anderen Beruf geplant. Ich glaube, ich 
habe mir als Junge mit großer Instinkt- 
losigkeit vorgemacht, ich sei Erzähler. 
Und alle meine literarischen Versuche bis 
zum Stellvertreter waren unter dem Ein- 
fluß der Hörigkeit, der peinlichen Abhän- 
gigkeit von Thomas Mann geschrieben 
worden. Das ging soweit, daß ich, wenn 
ich ein Manuskript 14 Tage später wieder 
ansah, genau wußte: Aha, da habe ich 
wieder zuviel das oder das gelesen. 

Den Versuch, fürs Theater zu schrei- 
ben, habe ich zum erstenmal unternom- 
men, als ich mit dem Stellvertreter anfing, 
obwohl ich schon 27 Jahre oder so war. 
PLAYBOY: Manche Ihrer Texte sind ja 
wirklich polemisch, vor allen Dingen die 
Essays. Da merkt man, hier hat einer am 
Schreibtisch seine Wut zu Papier ge- 
bracht. 

HOCHHUTHR: Richtig. Ich rechtfertige mich 
jetzt auch dafür, obwohl man das gar nicht 
muß. Ich meine, daß Empörung nicht der 
schlechteste Einstieg ist. 

PLAYBOY: Die Vermischung, historische 
Wahrheitsfindung und Polemik, läßt sich 


das wirklich miteinander vereinbaren? 
HOCHHUTH: Ja, das hängt mit dem Me- 
dium Bühne zusammen. Wenn Sie eine 
Figur auf der Bühne zum Reden bringen, 
dann kommt in die Argumentationen 
eine Emotion, die dem Stück notwendi- 
gerweise polemischen Charakter gibt. 
Obwohl Sie das gar nicht polemisch ge- 
meint haben. Zuspitzung ist ja schon 
ein Mittel der Polemik: Womit ich nicht 
sagen will, daß alles Zugespitzte pole- 
misch ist. 

PLAYBOY: Sie haben sich immer per Wort 
engagiert: Essays, Stücke, Bücher. Kön- 
nen Sie sich vorstellen, daß Sie in eine 
Partei oder auf die Straße gehen würden? 
HOCHHUTH: Meine Rede gegen die Not- 
standsgesetze zum Beispiel, hielt ich vor 
der Paulskirche. Ich nannte sie „Die Spra- 
che der SPD“, weil dieser Verein damals 
gemeinsam mit der CDU niederträchtig 
die zu schwache FDP-Opposition im Bun- 
destag niedergequatscht hat, was pein- 
lich charakterlos war. Und die FDP hat 
mich einmal aufgefordert, bei ihr mitzu- 
machen. Aber ich bin als Autor zu über- 
fordert. 

PLAYBOY: Es gibt aber einige, die es ma- 
chen und gemacht haben. Grass, Lenz und 
andere haben sich mal ziemlich aktiv in 
Parteiarbeit eingeschaltet. 

HOCHHUTH: Ich vermute, daß ich der Par- 
tei, der ich gern geholfen hätte — eben der 
FDP -, mehr schaden würde als nützen. 
Denn ich merke doch immer wieder, daß 
ich bei allem Verständnis, das mir von 
liberalen Katholiken, entgegengebracht 
wird, daß ich doch noch das rote Tuch für 
sehr viele Strenggläubige bin, wegen des 
Stellvertreters. Und ich bin auch gar nicht 
so sicher, daß ein Mann wie Grass der 
SPD mehr Stimmen gebracht als gekostet 
hat. Die Wähler wie die Bonzen wollen das 
irgendwie nicht. Die wollen nicht, daßman 
sozusagen als Außenstehender in den Par- 
teiapparat hineinkommt. 

PLAYBOY: Haben Sie im Zusammenhang 
mit der Filbinger-Geschichte auch Droh- 
briefe bekommen? 

HOCHHUTH: Eine Menge. Ob sie ernst zu 
nehmen waren oder nicht, kann man nicht 
wissen, weil solche Briefe zweifellos meist 
nicht von normalen Leuten geschrieben 
werden. Bei denen weiß man nie, ob sie 
einem nicht eine Bierflasche auf den Kopf 
hauen. Aber es passieren auch ganz andere 
Dinge: In Stuttgart bei dem Prozeß ka- 
men immer wieder vor der Verhandlung 
Leute mit Gerichtsakten und sagten: 
Wenn Sie nur mal hineinsehn ... Ja, aber 
ich habe doch gleich ..... Es geht ja nur um 
diesen Fall... Dann bin ich freundlich, 
aber irgendwie hört es sich auf. Da wird 
man ja wahnsinnig.... 

PLAYBOY: Können Sie sich eigentlich vor- 
stellen, aus irgendwelchen Gründen sel- 
ber aggressiv oder gewalttätig zu werden? 


HOCHHUTH: Wenn ich mich als Schrift- 
steller nicht ausschreiben dürfte. Also, 
ich kann mir das einfach nicht vorstel- 
len, weil ich mit meinen 48 Jahren noch 
niemals eine Pistole in der Hand hatte. 
Dazu bin ich 
ungeeignet. 
PLAYBOY: Worüber wir noch gar nicht 
gesprochen haben: Ihr Verhältnis zum 
Alter. Haben Sie Angst davor, ein altern- 
der Schriftsteller zu werden? 

HOCHHUTH: Das ist wie mit der Frage: 
Glauben Sie an Gott? Da kann ich auch 
nur sagen, das wechselt. Meistens nicht, 
zuweilen doch. Nun denkt man ja nicht 
dauernd ans Alter. So wenig, wie man 
ständig an den Tod denkt... Ich habe so 
viel Elend unter alten Schriftstellern ge- 
sehen, auch heute noch. Das ist auch wie- 
der ein Vorwurf an die Bundesregierung. 
Leute wie der Schriftsteller Otto Flake 
etwa, der 1963 gestorben ist, sind in der 
guten Zeit des Liberalismus aufgewach- 


sicherlich vollkommen 


sen, und hatten noch ein natürliches Ver- 
trauen in den Wert ihrer Arbeit. Sie 
sagten sich: Wenn ich mit 70 Jahren 30 
Bücher geschrieben habe, dann werden 
mich diese 30 Bücher wohl ernähren. 
Flake hatte in den Jahren vor seinem Tod 
keine Rente, nichts. Aber was mich an- 
geht: Wenn es ein Merkmal des Alters 
gibt, dann ist es vielleicht die Unfähigkeit, 
wütend zu werden. 

PLAYBOY: Werden Sie langsam abgeklärt? 
HOCHHUTH: Das müssen Sie mal meine 
Frau fragen! 

PLAYBOY: Wächst die Gleichgültigkeit? 
HOCHHUTH: Ja. Die Gleichgültigkeit fängt 
etwa mit 30 an, oder? 

PLAYBOY: Woran haben Sie es bemerkt? 
HOCHHUTH: Eigentlich an positiven Din- 
gen. Zum Beispiel kann ich mich über 
Post, über einen angedrohten Prozeß, 
über einen Artikel bei weitem nicht mehr 
so aufregen wie früher. Ich habe seit 
Jahren Postfächer. Ich gehe einfach nicht 
hin, wenn ich wichtigere Dinge zu tun 
habe. Da liegen dann Telegramme, die 
nicht aufgemacht sind, schön. Es hat sich 
immer herausgestellt, daß diese Erledi- 
gung durch Liegenlassen ein Teil der 
Lebensweisheit ist. 

PLAYBOY: Bringt Sie nur die Empörung 
über irgendeine Sauerei zum Schreiben? 
Oder auch die Hoffnung? 

HOCHHUTH: Ich glaube nicht, daß Thea- 
terstücke über Auschwitz wie Der Stell- 
vertreter ein neues Auschwitz verhindern 
können. Aber ich hoffe, das historische 
Gedächtnis der Menschen ist noch so in- 
takt, daß sie einem Machthaber ein neues 
Auschwitz nicht mehr erlauben würden — 
wenigstens nicht in Europa und in abseh- 
barer Zeit. Schreiben soll Gedächtnis- 
übung sein — auch für die Leser. 
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Monte Carlo: 
Ankommen mit 
250 im fünften Gang, 
kurzer Hupfer, 
hartes Bremsen, run- 
terschalten und 
rein in die rutschige 
Linke zwischen 
Casino und Hotel de 
Paris, 75mal 
an einem einzigen 

Nachmittag 


PLAYBOY 
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„Hey, Ireland, du faules Aas“-Gezeter wie- 
der so wild machte, daß er auf die Beine 
kroch. Er hätte den Kerl mit warmherzi- 
gem Lächeln umbringen können, fühlte 
sich aber zu schwach. Kniend, kriechend, 
liegend, halbblind vor Schweiß und Dreck 
schob er weiter, und von den beiden 
Männern neben ihm hielt einer eine 
Flagge und überwachte ihn mit stiller 
Sympathie, und John Dalton hüpfte wild 
herum, schwenkte sein Hemd und schrie: 
„Verdammter Schwächling, du _ sollst 
schieben, nicht liegen, hey, Ireland, das 
kann doch nicht alles sein, du gibst doch 
sonst so an mit deinen Muskeln, come 
on, Ireland, you lazy bum. On your feet. 
Push, man! Push!“ Als Innes Ireland den 
Casino-Platz erreichte, gab ihm der Jubel 
der Zuschauer Kraft zu einem letzten 
Stoß und zum Sprung ins Cockpit, der 
Wagen rollte runter, Ireland schaltete 
auf den anderen Tank, schob einen 
Gang rein und ließ die Kupplung kom- 
men. Sie war das einzige, das kam. Der 
Motor machte nicht einmal plopp. Der 
Lotus glitt schweigend bergab durch die 
Obere Mirabeau-, die Bahnhofs- und 
Untere Mirabeau-Kurve und blieb hinter 
der nächsten Ecke liegen, am Meer. Innes 
Ireland stieg aus und hatte plötzlich das 
zwingende Gefühl, er dürfe sich zeitlebens 
nicht dran erinnern lassen, einen 450 Kilo 
schweren Lotus-Climax sinnlos die Casi- 
no-Steigung raufgeschoben zu haben. 
Also würde er ihn weiterschieben, bis 
ins Ziel. 

Da war jetzt vor allem das Problem des 
Tunnels. Es würde gottverdammt finster 
sein, und Ireland wußte natürlich, daß 
man als Fahrer drin kaum was sieht, son- 
dern einfach im Blindflug durchsticht. 
Die Chance, daß ihn einer der anderen 
Fahrer mittendrin abschießen würde, war 
unheimlich groß. Aber es waren nur noch 
acht Wagen im Rennen, und sie hatten 
ihn inzwischen so oft überrundet, daß er 
die Abstände kannte. In einem günstigen 
Moment gab er dem Lotus einen Stoß 
und begann, ihn durch den Tunnel zu 


zerren, während die Funktionäre alle 
greifbaren Fahnen schwenkten und 
schrien wie die Wilden. Ireland kam 


rechtzeitig durch, aber dafür brachte ihn 
die nächste Steigung fast um. Normal 
merkt man den Anstieg zur Tabac's- 
Kurve kaum, aber normal kommt man 
auch nicht auf dem Zahnfleisch daher, 
mit einem Formel-I-Auto unter der 
Achsel. Es ging immer nur halbmeter- 
weise vorwärts, zwischendurch lag der 
Mann hinter den Rädern. Nachgeben 
würde bedeuten, daß der Wagen ins 
Meer rollte, und das hätte der ganzen 
Plackerei auch keinen rechten Sinn ge- 
geben. 

Der Rest der Strecke war eben. 

Vor der Ziellinie wartete Ireland, bis 


Stirling Moss seine letzte Runde beendet 
hatte und als Sieger abgewunken wurde. 
Dann schob er seinen Lotus über den 
Strich. Das ergab den neunten Platz. 

Und? Wozu? 

Weiß nicht, sagt Ireland. Vielleicht 
hab ich das Auto gern gehabt. Neunter 
Platz in Monaco, das ist okay. 

Das war vor 19 Jahren, also im Mittel- 
alter. Nichts, nichts, nichts von alldem, 
was damals passierte, ist heute denkbar — 
außer, dal ein Motor verreckt. Wagen 
stoppt, Fahrer springt raus, jumpt über 
die Leitplanken, Asbestmänner hängen 
Haken ein, Kran hebt Auto weg. Laut- 
sprecher sagt: Ix Ypsilon ist ausgefallen, in 
drei Sprachen. Und im Fernsehen ändert 
ein Mensch von der Grafik das Insert. 

. 

Niki Lauda sagt, wie’s von drinnen aus- 
schaut: Der Start ist ärger als irgendwo sonst. 
Vor allem, wenn du gut warst, wenn du ım 
Training gefahren bist wie ein König, wenn 
du jetzt vorn stehst ın der ersten Reihe und das 
unbedingt nutzen mußt, du willst ja nicht 
zwei Tage umsonst geschuftet haben, aber 
dann stellen sie dich womöglich auf den Ze- 
brastreifen, wo es glatter ıst, die Räder stärker 
durchdrehen, und da genügt eine Winzigkeit, 
um alles zu verhauen, und plötzlich bist du 
inmitten eines riesigen Sauhaufens, der sich 
durch Sainte Devote quetscht, da kann es 
links und rechts und vorn und hinten kra- 
chen, beschädigte Felge, das genügt, kannst 
sofort den Helikopter nehmen, danke, meine 
Herren, es war sehr nett. Aber wenn alles 
gulgegangen ıst beim Start, wenn du zwei 
wunderschöne schwarze Gummistriche hın- 
gerieben hast, die nach zehn Metern in 
immer helleres Grau übergehen, dann genügt 
dır eine halbe Wagenlänge Vorsprung ın 
Sainte Devote, wenn du auf der rechten Seite 
bist, und du kommst aus der Kurve raus als 
klarer Erster und machst volles Rohr berg- 
auf. Die Leute glauben, du fahrst ganz 
simpel eine Bergauf-Gerade, achteinhalb 
Prozent Steigung, gibst eben Gas und fährst, 
aber ın Wahrheit scheißt du dich voll an, 
denn mit 250 Stundenkilometern ist das 
längst keine Gerade mehr, da ıst ein Knick, 
da sind Wellen und Kanaldeckel und die 
häßliche Bombierung der Straße, die den 
Wagen runterziehen will in die Leitplan- 
ken, da hast du alle Hände voll zu tun, um 
überhaupt oben zu bleiben. Knapp vor dem 
Ende der Geraden ıst ein Hupfer — davor 
kannst du nicht bremsen, weil es zu früh 
wäre, direkt beim Aufkommen kannst du 
auch nicht, sonst knallt dir die Wagen- 
schnauze auf die Fahrbahn, also bleibt dir 
nur ee einzıge mögliche Zehntelsekunde 
zum Bremsen, sonst schaffst du die Links- 
kurve nıcht. Die ıst rutschig und wird enger, 
du mußt querstellen, kurz bremsen und nach 
rechts bis ganz zum Randstein driften. Und 
während du ım Travers daherkommst, 
mußt du schon beschleunigen, dazwischen 


hebt dır noch eın Riesenhupfer den Magen 
aus, und dann kommt dir die Leitschiene 
entgegen, du mußt sie kommen lassen, mußt 
dich ganz hintreiben lassen, und je näher du 
bei der Leitschiene vorbeipfeifst, desto 
schneller und rhythmischer hast du die ganze 
Casıino-Passage geschafft. 
. 

Die rutschige, enger werdende Links- 
kurve hat uns zwischen Casino und Hotel 
de Paris zu jenem nicht unbekannten 
geführt, 
durch das Jogging der Royces Format 


Rondeau das normalerweise 


bekommt. Die Denkmäler des Platzes 
sind teils lebendig, teils aus schmucktra- 
gendem Ziegel. Die drei ansässigen Insti- 
durch ihre 
Gemeinnützigkeit aus. Ihr Ziel ist die 
Bekämpfung des Roten Übels durch Bil- 


dung von Abwehrstoffen auch in unseren 


tutionen zeichnen sich 


Ärmsten und Schwächsten. 

Wer die Schwellenangst im Hotel de 
Paris besiegt hat, glaubt ein für allemal 
an das Gute im Menschen: Keine spit- 
zen Fragen werden gestellt, kein kühler 
Trunk wird verweigert, auch nicht ein La- 
ger für die Nacht, kaum teurer als ande- 
re angemessene Quartiere in der Stadt. 
Die Peinlichkeit unseres gesellschaftli- 
chen Klassendenkens wird durch weniger 
schmerzliche Raster ersetzt: "Touristen / 
die Echten / die Mumien. Adelstitel sind 
wertfrei und werden vom Personal ver- 
geben. 

Touristen werden sehr korrekt bis gut 
behandelt. Jede Unbeholfenheit trifft auf 
polyglotte Nachsicht. 

Die Echten sind erkennbar durch die 
einzig richtige Bewegung, mit der dem 
Oberkellner die Hand 
Gruß geschlenzt wird, ansatzlos aus der 
Sakkotasche. 


zum wissenden 
Ein Tourist wird das nie 
lernen, außerdem würde die Rechte des 
Obers aus egal welcher Höhe abschmie- 
ren zu einer Ersatzhandlung: Zurecht- 
rückung eines Salzstreuers, beispielsweise. 
Die Echten sind überdies richtig geklei- 
det, salopp und mit der Nonchalance der 
Unfehlbaren, zumeist eine halbe Stufe 
„under“. 

Mumien haben Gastrecht aus histori- 
scher Tradition, mit altmodischer Deut- 
lichkeit von Geld flankiert — jedes belie- 
bige Klischee von diamantösen Falten- 
klüften findet mühelos seine Wirklichkeit. 
Für die Oldies kultiviert das Personal 
das Spiel der kleinen Scherze, dazu ge- 
hört das Erheben von Nichtigkeiten in 
Dimensionen: O Gott, wirklich, ich wer- 
de dem Chef wegen der Bechamelsauce 
Bescheid sagen, darauf können Sie sich 
verlassen, Madame. Wie reizend 
Ihnen, Oscar, das werde ich Ihnen nie 


von 


vergessen. 
Im Casino ist das Übergewicht der 
Touristen erdrückend, außerdem formen 
(Bitte lesen Ste weiter auf Seite 198) 


„Genau das ist es, was uns Nutten den Ruf versaut“ 


BLICK FÜRS WESENTLICHE 


Was geschieht, wenn ein Manneiner Frau zu Füßenliegt?: Daskommt daraufan. Aufdie Frau. Undaufden 
Mann. Für-Frank Rheinboldt jedenfalls eröffneten sich ganz neue berufliche Perspektiven: Er ist 
Fotograf. Diesmal-mußte Lieblingsmodell Sabina auf ihn hinabblicken. Was er von unten sah: siehe 
oben. Hier hät ein Mann mit seiner Kamera gedacht. Und'eine Frau _mit ihrem. Körper. Zuweilen 
lohnt es sich eben, ganz von unten anzufangen. Man "könnte glatt auf Gedanken kommen. 


So'sah.der erste’ Mann die'erste| Frau: Als er die Augen öffnete, stand sie vor ihm — nackt, wie Gott 
sie schuf. Paradiesische Perspektive, Optik aus dem Garten Eden. Adam wußte, was’ein Mann zu tun 
hat: Er sah den Dingen in die Mitte = um; sie in; den Griff zu bekommen. Halbkugeln; Dreiecke, 
Kurven, Wölbungen: Geometrie der Weiblichkeit: Und zugleich Denksport für-Männer: Seit-damals 
läuft die Suche. näch Berührungspunkten, wird.das:Lineal-angesetzt und der Zirkel eingestochen. 
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ALS 


UBANGI 


FRECH 


GEWORDEN 


Wenn man einen Kriegsfilm drehen will, braucht man Waffen und Leute. Wo- 
für man die noch brauchen kann, merkte der Regisseur ein bißchen spät. 
Eine Satire über viele eitle Helden wider Willen von HERBERT ROSENDORFER 


OB MAN SAGEN SOLL: Das Unglück begann 
damit, daß Albin Kessel in dem Kurzge- 
schichten-Wettbewerb keinen Preis be- 
kam? War es überhaupt ein Unglück? Ge- 
legentlich gibt Albin Kessel sogar zu, daß 
es ein paar lustige Wochen waren, wenn 
auch nicht gerade ungefährliche. 

„Zum Glück“, sagte Kessel, als er mir die 
Geschichte erzählte, „hat zum Schluß eine 
Bombe das Hotel getroffen, da habe ich 
wenigstens die Hotelrechnung nicht zahlen 
müssen. Es hat mich eh eine Stange Geld 
gekostet, und daß ich von den Banditen nie 
einen Pfennig sehe, ist ja klar.“ 

Mit den „Banditen“ meint Albin Kessel 
die Inhaber einer Filmgesellschaft. Nicht, 
daß wir zu zimperlich wären, die Gesell- 
schaft beim Namen zu nennen, Albin 
Kessel kann sich auf den Namen absolut 
nicht mehr besinnen, was den, der Albin 
Kessel kennt, nicht wundert. Der Kurzge- 
schichten-Wettbewerb war vor Jahren von 
einer norddeutschen Kleinstadt ausge- 
schrieben worden, und Albin Kessel, der 
bis dahin nie etwas anderes als Gedichte 
verfaßt hatte, versuchte es mit einer Kurz- 
geschichte, „nicht mehr als fünf Seiten a 30 
Zeilen zu maximal 65 Anschlägen“. Hätte 
Albin Kessel den Preis gewonnen, wäre er 
um 3000 Mark reicher gewesen und die 
Sache hätte sich gehabt. Aber Albin Kessel 
bekam seine Kurzgeschichte zurückge- 
schickt, ärgerte sich und brachte es tatsäch- 
lich fertig. sein Manuskript bei einer gro- 
ßen Zeitung unterzubringen. Und so nahm 
das Unglück — wenn man bei der Bezeich- 
nung bleiben will — seinen Lauf. 

In der Geschichte verarbeitete Kessel ein 
Kriegserlebnis seines Vaters aus dem 
Nordafrika-Feldzug. Es handelte von ei- 


nem jungen deutschen Juden, dem es ir- 
gendwie gelungen war, seine jüdische Her- 
kunft zu verschleiern und Soldat zu wer- 
den. („Für einen Juden ist es in Deutsch- 
land gefährlicher als an der Front“, sagte 
der junge Jude zu den wenigen, denen er 
sich anvertraute; Albin Kessels Vater ge- 
hörte dazu.) Nicht genug damit: Der junge 
Jude war ein tapferer und zudem noch in- 
telligenter Soldat. Er erhielt das Eiserne 
Kreuz zweiter und erster Klasse, wurde 
Unteroffizier, bekam — was im ganzen 
Krieg nur ein dutzendmal vorkam - als 
Unteroffizier das Ritterkreuz, wurde vor 
El-Alamein von Rommel unter Umgehung 
aller Beförderungsvorschriften zum Leut- 
nant befördert und im Wehrmachtsbericht 
namentlich erwähnt. (Er hieß Siegfried 
Klausnik. ein Name, der den Kenner ei- 
gentlich hätte stutzig machen müssen.) 
Nach einer Verwundung — Klausnik war 
schon Oberleutnant und sollte das Eichen- 
laub zum Ritterkreuz bekommen — ent- 
deckte ein Feldarzt, daß Klausnik be- 
schnitten war, und hatte nichts Eiligeres zu 
tun, als das zu melden. 

Es sei eine der peinlichsten Situationen 
gewesen, soll Hitler gesagt haben, in die 
die Wehrmacht je gekommen sei. Die Ver- 
leihung des Eichenlaubs konnte gerade 
noch rückgängig gemacht werden. Die Sa- 
che wäre noch zu richten gewesen, wenn 
sich Klausnik damit einverstanden erklärt 
hätte, zum Ehrenarier ernannt zu werden. 
Aber er lehnte ab. Er sei Jude. Rommel 
selber verwandte sich für den Verbleib 
Klausniks in der Wehrmacht. Es wurde 
abgelehnt. (Diese Düpierung sei einer 
der Gründe für Rommels Zerwürfnis 
mit dem (Bitte lesen Sie weiter auf Seite 202) 


ILLUSTRATION: JEAN LESSENICH 


DIE 
COWBOYS 
SIND 
UNTERUNS 


Go West, Young Man! 

Der Cowboy-Look ist in die 
Stadt gekommen, und 

es geht schon längst nicht 
mehr nur um Jeans 

und Stiefel. Die neue Mode 
verlangt die Totale. 

Billy Joe trägt zum weißen 
Satinhemd mit 
Gambler-Schleife den 
schwarzen Cavalry-Hut, 
dazu Lederweste und 
Jeans aus feinstem Nappa. 
Larry dagegen steckt 


noch in der Arbeitskluft: 
zum Jeans-Outfit ein 
Bandanna, das Staubtuch 
der Cowboys, dazu 
schweinslederne Reit- 
handschuhe, bortenver- 
ziertes Baumwollhemd 
und ein kleines Extra, das 
den Profi erkennen 

läßt: Kragenecken aus 
Metall zum Anschrauben. 
Ob München Platz 

hat für beide? Für Billy 
Joe und für Larry? 


Höchste Zeit, mal 
die Wahrheit zu sagen: Cowboys 
schossen nicht nur aus 
der Hüfte - auch bei den Damen 
standen sie ihren Mann. 
Was sich so alles zwischen Sattel 
und Saloon abspielte, steht 
auf diesen Seiten - Von 


MICHAEL REDEPENNING 


’ 


e flotte Lily Davis aus 
Cheyenne kannte ihre 
= Reiter: „Sie waren hilfs- 
bereit, verständnisvoll, takt- 
voll und zärtlich. Ich habe 
der Truppe beim Abschied 
regelmäßig meine gesamte 
Unterwäsche mitgegeben. 
Die Jungs banden dann 
den Schlüpfer an eine Art 
Lanze, ließen Hemd und 
Unterrock vom Sattel flat- 
tern, wanden sich Strümpfe 
und Strumpfbänder um die 
Arme und ritten so nach 
Norden, in den Winter. Wie 
Ritter aus einem Kreuzzug 
kamen sie nach einem Jahr 
wieder zurück. Wenn ein 
Hemd oder Strumpf fehl- 
te, fehlte auch der Reiter. 
Dann erzählten sie, wie er 
gestorben war, und wir wa- 
ren traurig bis tief ins Herz 
hinein.“ 

Ein Saloon-Mädchen na- 
mens Abigail vertraute ih- 
rem Tagebuch an: „Wenn 
du mit einem Cowboy im 
Bett bist, dann hast du das 
Gefühl, ihm gleichzeitig 
Göttin, Schwester und Mut- 
ter zu sein.‘ 

Kaum zu glauben, daß dies 
dieselben Männer sein sol- 
len, die Hollywood seit fast 
80 Jahren als Helden ohne 
Unterleib zu präsentieren 
pflegt. John Wayne dreht, 
wenn er eine Lady erblickt, 
verlegen seinen Stetson in 
den Händen und sonst rein 
gar nichts. 

Dabei verspürten die Lohn- 
reiter durchaus Regungen 
unterhalb der Gürtellinie. 
Was ja bei Männern, die nur 
alle paar Monate eine Frau 
sehen, auch wahrlich kein 
Wunder ist. 


Nach fünf Monaten ein 
Griff in die Hose 


Fünf Monate im Jahr ritt 
ein Cowboy rund 16 Stun- 
den am Tag durch Staub 
und Hitze hinter dreckver- 
krusteten Rindern her. Das 
Vieh diktierte seinen Jah- 
resrhythmus: Im Frühjahr 
Einfangen und Brennen der 
Kälber (Round up), dann der 
oft monatelange Viehtrieb 
(Trail) zu den Eisenbahn- 
stationen, im Herbst wurden 
die Herden auf die Winter- 
weiden gebracht — und im 
Winter war er in der Regel 
arbeitslos. 

Platz für Romantik ließ die- 


N" 


Le: 


iz: 


ER WESTEN NOCH WILD WAR 


NUN P 
hen HERE > 


SLBTTICH 


EN 


Cowboys schliefen 
schon mal im Sattel. Aber 
meistens waren sie 
hellwach. Besonders im Bett 


ses Leben kaum. Selbst die 
gemütvollen Westernsongs, 
von denen sich viele bis 
heute erhalten haben, tru- 
gen die Cowboys aus- 
schließlich ihren Kühen vor 
— zu deren Beruhigung. 
Was sich in den langen Prä- 
riemonaten angestaut hatte, 
brachten die Cowboys dann 
eines Tages in die nächst- 
gelegene Stadt. Wobei es 
leicht übertrieben ist, die 
seinerzeit im Westen übli- 
chen Holzhütten-Haufen als 
Stadt zu bezeichnen. Im- 
merhin — die stabilsten Häu- 
ser waren dort für Cowboys 
reserviert: Badehaus, Sa- 
loon, Bordell. Da konnten 
sie endlich ihre steifen Glie- 
der entspannen. 

Nicht alle Cowboys waren 
freilich in der glücklichen 
Lage, einen Stammpuff zu 
haben, wo die Mannschaft 
eines Viehtriebs alle Jahre 
wieder geschlossen an- 
stand. Und es ging auch 
nicht immer so bieder zu, 


wie Lily und Abigail es für 
die Nachwelt festhielten. Oft 
waren die Mannen so wild, 
wie Laura Baxter aus dem 
„Sixteen Balls Palace“ in 
Dodge City es eines Nachts 
erlebte. 

Vor dem Haus tobten die 
15 Cowboys einer Texas- 
Ranch. Ehe Laura die Tür 


FEHLANZEIGE 
„Nicht schießen!“ ruft die 
Klapperschlange, „ich bin 
eine Fee. Laß mich am 
Leben, und du hast drei 
Wünsche frei.“ 

Der Cowboy steckt den 
Coltein: „Viel Geld, ein Mäd- 
chen und ein Geschlechts- 


teil wie mein Pferd.“ 


Als er auf die Ranch 
kommt, liegen Geld und 
Cowgirl schon auf seinem 
Bett. Da läßt er genüßlich 
die Hosen runter — und 
wird blaß: „Verdammt — 
ich habe heute meine 
Stute geritten!“ 


ALS DER WESTEN NOCH WILD WAR 


öffnen konnte, hatten sie 
schon mit einem gewaltigen 
Vorderlader die Verriege- 
lung aufgeschossen („Mit 
Pulver reingehen‘, hieß das 
damals). Zwei Männer hat- 
ten sich nicht von ihren 
Pferden trennen können 
und die deshalb gleich mit- 
gebracht. 

„Whisky!“ rief einer der 
Gäste und warf eine Hosen- 
tasche voll Golddollars auf 
den Tresen. Laura holte die 


Flaschen. 
„Weiber!“ brüllte ein an- 
derer, worauf alle in die 


Hose griffen. Laura holte 
die Mädchen. 


Schlappschwänze in 
Reih und Glied gebracht 


Laura und ihre Helferinnen 
Flora (Mexikanerin) und 
Helen (Negerin) richteten 
die beiden Badezuber des 
„Palace“ her. Die Boys, mal 
eine Flasche Whisky, mal 
eine Handvoll Flora oder 
Helen in der schwieligen 
Faust, ließen sich gründlich 
abseifen — sehr gründlich. 
Einer von ihnen hatte an- 
schließend einen natürlich 
gewachsenen Handtuch- 
ständer, sehr zur Freude 
der Mädchen. Sein Freund 
wollte nicht zurückstehen: 
„Ich trage mit meinem 
Johnny eine gefüllte Kaffee- 
kanne an die Bar.“ 

Daraus entwickelt sich in 
dieser Nacht ein Sport. 
Buddy „Big“ Mutlock kann 
es am besten. Er wird — 
weil sich gute Nachrichten 
schnell ausbreiten — der be- 
kannteste Kaffeekannenträ- 
ger im Westen. Über eine 
Distanz von sieben Metern 
ist er nicht zu schlagen. 

14 Texaner machen im Ver- 
lauf des improvisierten Ge- 
lages die drei Freudenspen- 
derinnen mehrfach zu Göt- 
tin, Mutter und Schwester 
zugleich. Aber einer hat 
Schwierigkeiten — Old Bill, 
der schon auf die Fünfzig 
zugeht. Elf Monate hat er 
kein männliches Rühren 
verspürt, nachdem ihn sein 
Pferd getreten hatte. Laura 
nimmt sein Problem auf ih- 
rer roten Plüsch-Couch per- 
sönlich in die Hand. Und auf 
einmal steht wieder alles 
zum besten. 

Was beweist: Die soziale 
Funktion der Prostituierten 


R.1P. 


Grabstein-Inschriften 
aus dem Westen: 


HIER RUHT 
DAN ZIMMERMANN. 
DER RICHTER 
HATTE DAS LETZTE 


WORT UND DRÜCKTE AB 
(1884) 


BILL DOOLINS 
LINKES BEIN HAT RUH' - 
EIN SCHUSS, 

UND ER MACHTE 
DIE AUGEN ZU 
(1891) 


war für die Cowboys von 
unschätzbarem Wert. 

Viele der Damen nahmen 
im Winter stellungslose Prä- 
rieritter bei sich auf — ohne 
Bezahlung. Die brachten in 
der nächsten Saison brav 
ihr Erspartes mit. Sie zahl- 
ten, einem ehernen Grund- 
satz folgend, in Gold oder 
Silber. Denn Scheinen trau- 
ten sie nicht. 

Den Männern wäre nie ein- 
gefallen, ihre Gastgeberin 
als Nutte zu bezeichnen. Im 
Westen herrschte qualvoller 


| terdrückung hat in Amerika 


eine lange Tradition. Die 
Pilgerväter der „Mayflower‘ 
hatten den Puritanismus aus 
dem chronisch verklemmten 
England in die Neue Welt 
mitgebracht. Geschlechts- 
verkehr fand bei den guten 
Bürgern, wenn überhaupt, 
dann nur unter Gewissens- 
bissen und zum Zwecke der 
Arterhaltung statt. 


Cowboys trieben es 
wie die Indianer - und 
ohne rot zu werden 


Die Ureinwohner Amerikas, 
die Indianer, schätzten hin- 
gegen die Lust an der Liebe. 
Nacktheit und Sex waren für 
sie natürlich. Auch die Cow- 
boys (sie wurden von den 
Indianern „Bruder zwischen 
Himmel und Sattel‘ genannt) 
sparten bei ihrer naiven Le- 
bensfreude das Körperliche 
nicht aus. Sie waren eben 
keine Männer ohne Unter- 
leib. Letzteren wuschen sie 
übrigens im Gegensatz zu 
den feinen Leuten täglich. 

Daß ihnen Sex Spaß mach- 
te, stempelte sie in den Au- 


Hoch hinaus wollten Cowboys nicht — außer beim Tanzen 


Frauenmangel. Drang und 
Samen wurden Cowboys 
unter der Hand los oder 
eben bei den weitherzigen, 
mütterlichen Abigails, Lilys 
und Schwestern. 


Opas verklemmte Moral 
wurde importiert 


Daß die Sexualität im Wil- 
den Westen in kaum einem 
Geschichtsbuch und schon 
gar nicht in einem Holly- 
woodfilm vorkommt, ist frei- 
lich kein Wunder. Triebun- 


gen bürgerlich erzogener 
Mädchen, deren Väter das 
Tragen von Kaffeekannen 
ihren Frauen überließen, zu 
Wilden. Die etwa 50000 
Cowboys, die es in der Blü- 
tezeit des Westens gab, 
pfiffen darauf und bewiesen 
den „Nutten“, was für Män- 
ner sie waren — ritterlich, 
unverklemmt, stolz, potent 
und frei. 

Die meisten von ihnen wa- 
ren sogar so frei, als Jung- 
gesellen in die Ewigen 
Jagdgründe einzugehen. 


‚ Aus DER WESTEN NOCH WILD WAR 
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Allen Legenden zum Trotz 

waren die meisten Sheriffs 
Revolverhelden, die 

durch eine ziemlich große für Geld über Leichen gingen 
Vergangenheit 


Samuel Colt (1914 bis 1862) war der 
Erfinder des wichtigsten Cowboy- 
Ütensils. Das abgebildete Prachtstück 
wurde in Europa für einen 

reichen Texas-Rancher angefertigt, 

der es nur am Sonntag trug 


Der Hut schützte vor Sonne 

und Regen, das Halstuch 

vor Staub, der Revolver vor dem 

bösen Nächsten und die 

ledernen Beinkleider vor Kuh- 

hörnern und Kakteen. 

Die modebewußten Cowboys 

achlelen immer darauf, 

daß ihre Berufskleidung auch 

verwegen genug aussah Zwei Pfund schwer, mit einer 
35 Zentimeter langen und 
‚Fünf Zentimeter breiten Klinge: 
Das Bowiemesser diente 


zum Holzhacken und Rasieren RODEO-REGELN 


S$tierkampf: Der Stier wird 
mit dem Lasso umgeris- 
sen und muß dann mit 
Kopf und Beinen auf einer 
Seite am Boden liegen 
und mindestens eif Se- 
kunden in dieser Lage 
festgehalten werden. 
Kälberfessein: Kalb ein- 
fangen, zu Boden werfen 
und drei Läufe fesseln — 
Champions schaften es in 
16 Sekunden. 
Mustangreiten: Acht Se- 
kunden im Sattel des 
Wildpterdes bleiben. Wer 
nicht mit einer Hand reitet, 
wird disqualifiziert. 


Urvater aller Geländewagen: 
der „Buckboard“. Für 

den Transport von lebendem 
und totem Inventar 


Verpflegung im Freien: 
‚Jeder Chuck Wagon hatte 
Proviant für einen Monat 

und versorgte 20 Cowboys mit 
der zweilschönsten 

Sache der Welt: Bohnen 

und Rindfleisch 


ALS DER WESTEN NOCH WILD WAR 


Aus ihren Stiefeln stiegen 

die Reiter nur ungern. Damals wie 
heute gültig: Cowboy- 

Boots sind nicht zum Laufen da 


Gut zwei 
Meter lang und 
nadelspitz: 
die Hörner der 
„Texas 
Longhorn“- 
Kühe 


DWZ, 


‚Jede Ranch hatte ihr eigenes Brandzeichen. 
Ein Viehdieb kam an den nächsten Baum 


il 


Klassische Lasso-Haltung: In Cowboys trennten sich eher von ihrem 

der einen Hand die Rolle, in der anderen Pferd als von ihrem kostbarsten Besitz, dem 50 
die Schlinge. Geäbte Werfer Pfund schweren Sattel. Für einen solchen 

‚fingen sich auch im Dunkeln was ein Untersatz gingen zwei, drei Jahresgehälter drauf 


Kein Cowboy ohne Sporen. Sie 
waren ofl reich verziert. 

Je ausgefallener das Rad, desto 
stolzer der Träger 


SLUNS 


Lasso aus Hant 
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Sattel-Schlinge Cowboy-Knoten 


A 


n der guten, alten Cow- 

boy-Zeit blieb keine Keh- 

le trocken. Dafür sorgten 
schon die cleveren Saloon- 
besitzer. 1883 gab es in 
Dodge City 24 solcher Knei- 
pen -— eine für 50 Einwoh- 
ner. Ganz klar, daß sich die 
Schank-Könige schon mal 
in die Wolle gerieten, wie 
beim Piano-Krieg. 
A. B. Webster betrieb die 
berühmteste Spielhölle, den 
„Alamo Saloon“. Auf der an- 
deren Straßenseite, im 
„Long Branch Saloon“, gin- 
gen die Geschäfte entspre- 
chend schlecht. Long- 
Branch-Boß Luke Short ließ 
deshalb aus dem Osten ein 
Piano nebst Pianistin kom- 
men. Und jetzt war das „Ala- 
mo‘ leer und Webster sauer. 


Rechnung ohne den 
Wirt gemacht: acht Tote 


Webster war aber nicht nur 
Wirt, sondern auch Bürger- 
meister. Als solcher erließ 
er ein Gesetz, das das Kla- 
vierspielen auf der seiner 
Kneipe gegenüberliegen- 
den Straßenseite verbot. 
Piano und Pianistin wech- 
selten der Einfachheit hal- 
ber zu ihm herüber. Jetzt 
stimmte die Kasse wieder. 

Luke Short, nicht faul, be- 
rief eine „Friedenskommis- 
sion“ ein, zu der er alle 
seine Freunde einlud. Das 


LS DER WESTEN NOCH WILD WAR 


Im Saloon gab 
es nur zwei Währungen: 
Gold oder Blei 


waren zufällig die damals 
bekanntesten Marshals, dar- 
unter Wyatt Earp aus Tomb- 
stone, John Green aus St. 
Louis, Bat Masterson aus 
Denver — insgesamt acht 
Mann. Gegen diese Wilde- 
Reiter-GmbH war selbst der 


Coltrevolver waren nicht immer zielgenau: Also ging man nah ran 


Bürgermeistermachtlos,und 
bald spielte die glutäugige 
Schöne wieder auf der 
anderen Straßenseite. Und 
auch der Sargtischler war’s 
zufrieden — die Ordnungs- 
hüter hatten acht Gäste um- 
gelegt, die sich auf der fal- 
schen Seite ein paar hinter 
die Binde kippen wollten. 


Lola Montez ließ 
sich königlich bezahlen 


Zum Glück wurde in den 
Saloons nicht nur gesoffen 
und geschossen. Animier- 
damen kassierten für jeden 
Tanz zehn bis 50 Cent. Lola 
Montez, die vertriebene Ge- 
liebte des Bayernkönigs 
Ludwig 1., schraubte bei 
einer Tour durch Kalifornien 
den Preis auf zehn Dollar — 
und war damit für Cow- 
boys unerreichbar. Nur Er- 
folgs-Goldgräber durften bei 
ihr schürfen. 

In Saloons wurde auch ope- 
riert. Wohl der berühmteste 
Quacksalber seiner Zeit war 
der Revolverheld Doc Holli- 
day, der in Dodge City fünf 
Dollar für einen gezogenen 
Zahn kassierte. Riß er den 
falschen heraus, gab er an- 
standslos das Geld zurück. 


MESSERSCHARF 
$o geschehen 1859 in 
Missouri: Ein Neger-Cow- 
boy wolite eine weiße 
Frau heiraten. Das Gesetz 
besagte aber: Wer einen 


Neger ehelicht, muß seibst 
Negerblut haben. Der Frie- 
densrichter griff zum Mes- 
ser, ritzte dem Cowboy den 
Arm auf und ließ die Frau 
_ von dem Blut kosten. Dann 
vollzog er die Trauung. 


In Saloons wurden Viehver- 
steigerungen, Gottesdienste 
und Gerichtsverhandlungen 
abgehalten. In Texas mach- 
te ein Richter von sich re- 
den, der Strafen wie aus ei- 
nem Kaufhaus-Katalog ver- 
hängte. Einmal Zechprellen 
kostete ein Pfund Zucker. 

Aber am liebsten wurde in 
Saloons locker vom Hocker 
geprügelt. Tote gab's — 
Schießereien eingeschlos- 
sen — gar nicht so viele: 
Von 1867 bis 1890 wurden 
in den fünf wichtigsten Rin- 
derstädten ganze 45 Män- 
ner mit den Stiefeln voran 
aus einem Saloon getragen. 


Als DER WESTEN NOCH WILD WAR 


or dem Holzschuppen 
mit der Aufschrift DODGE 
CITY bleibt die William- 
Mason-Lok, Baujahr 1856, 
schnaufend stehen — End- 
station. Es ist eine lange 
Reise gewesen: Die Fahrt 
von Kansas City bis Dodge 
City hat über 20 Stunden 
gedauert. Doch die drei Pull- 
manssind vollbesetzt, haupt- 
sächlich mit geschniegel- 
ten Glücksrittern aus dem 
Osten, die sich von der At- 
chinson, Topeka & Santa Fe 
Line dem erhofften schnel- 
len Dollar entgegenschau- 
keln lassen. Hinter den Pull- 
mans hängen noch 34 leere 
Viehwaggons. Auf der Rück- 
fahrt wird es umgekehrt 
sein — volle Viehtransporter, 
leere Passagier-Coupe6s. 
Greenhorns, die im Westen 
nicht klarkommen, werden 
gleich an Ort und Stelle be- 
graben. Die anderen bleiben 
und zienen den Cowboys 
das Geld aus der Tasche. 
In der Prärie wird Dampf ge- 
macht. Der Siegeszug der 
Eisenbahn verändert in 
kaum mehr als zwei Jahr- 
zehnten das Gesicht des 
Wilden Westens. Zwischen 
1865 und 1890 verlegen 
neue Gesellschaften zwi- 
schen Mississippi und Pazi- 
fik knapp 200 000 Kilometer 
Schienen. Die Regierung in 
Washington verschenkt an 
die Eisenbahnbosse Land 
im Wert von ein paar hun- 
dert Millionen Dollar. 


Wo Cowboys ihr Pulver 
am liebsten verschossen 


Dodge City in Kansas wird 
zur „Königin der Rinder- 
städte‘ — mit Hilfe der Eisen- 
bahn. 1875 treibt der Ran- 
cher Doc Barton die ersten 
2000 Longhorns in die Ver- 
lade-Corrals. Ein Jahr spä- 
ter sind es schon 320 000, 
dazu an manchen Tagen 
bis zu 40 000 Büffelhäute. 

Keine andere Stadt im We- 
sten sieht in diesen Jahren 
so viele Cowboys wie Dodge 
City. Zwischen 1875 und 
1886 wird die Stadt von den 
Männern, die im Auftrag der 
Rancher ihre Herden ablie- 
fern, beherrscht. Man nennt 
sie auch „Stadt des Sechs- 
schüssers“, weil Cowboys 
mit ihren Colts gern aus pu- 
rem Jux in die Luft ballern. 
Ein Chronist rechnet aus, 


Als die Eisenbahn im 
Westen Dampf aufmachte, 
kamen die 
Cowboys unter die Räder 


daß ein Cowboy auf diese 
Weise 1000 Schuß im Jahr 
verpulvert. 

Das große Geld machen die 
Rancher. Für eine Herde mit 
2500 Rindern können sie bis 
zu 80 000 Dollar kassieren. 
Die Bahn bringt immer mehr 
Vieh nach Chicago und an 
die Ostküste. 

Um 1880 sind die großen 
Kontinentalstrecken fertig. 
Die 4500. Kilometer von 


New York bis San Francisco 
schrumpfen zu einem Fünf- 
tagetrip. Die Postkutsche 
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verliert an Bedeutung. Dabei 
war sie so langsam auch 
nicht — 1864 wurde auf der 
Strecke Atchison-Denver 
(3061 Kilometer) der Rekord 
auf 14 Tage und vier Stun- 


Kein feiner Zug: Sonntagsjäger knallten 20 Millionen Büffel 


den geschraubt. Fahrpreis: 
75Dollar. Durchschnittlicher 
Monatsverdienst eines Ame- 
rikaners damals: 40 Dollar. 


Mit den Bauern wollten 
sie nichts zu tun haben 


Mit dem Vorrücken der Ei- 
senbahn kommen die Cow- 
boys unter die Räder. 1886 
werden sie kaum noch ge- 
braucht. Dodge City wird zur 
Farmer-Stadt. Die berüch- 
tigte Front Street mit ihren 
Saloons und Tanzpalästen 
ist schon Museum, noch ehe 
der letzte Cowboy aus der 
Stadt reitet. In den Zügen 
hocken Siedler, diedasLand 
einzäunen, biskein Freiraum 
mehr für die Romantik ist, 
auf die ein Cowboy nicht ver- 
zichten will. 

Die Dickschädel unter den 
Vertriebenen rächen sich 
auf ihre Weise. Sie werden 
Eisenbahn-Banditen: Butch 
Cassidy, Sundance Kid und 
die Dalton-Brüder, auf deren 
Ergreifung bald das höchste 
Kopfgeld im 19. Jahrhundert 
steht — 33 600 Dollar. 

Doch auch Eisenbahnüber- 
fälle können nicht verhin- 
dern, daß die Cowboy-Epo- 
che endgültig aufs Abstell- 
gleis gerät. Zum Glück wird 
im Rinderland bald Öl ge- 
funden. Auffällig, wie viele 
„Wildcatters — so heißen 
die Leute, die ohne Konzes- 
sion nach dem schwarzen 
Gold bohren - breitkrempi- 
ge Cowboyhüte tragen. Er- 
staunlich, wie viele Prärie- 


ab 
ritter sich dem Zug der Zeit 
anpassen und auf eigene 
Faust Millionen scheffeln 
und verlieren. Mit Glanz und 
Gloria des alten Westens hat 
das aber nichts mehr zu tun. 
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BORDELL - Als Kalifornien 
um 1875 im Goldrausch lag, 
machte es jede zweite Frau 
für Geld. Knapp 50 000 La- 
dys betrieben so ihre eigene 
Goldmine. 

BEGRÄBNIS — Die aufwen- 
digste Beisetzung wurde 
1876 für das Animiermäd- 
chen Dora Hand veranstal- 
tet. Sie war aus Versehen 
an ihrem Arbeitsplatz er- 
schossen worden. Ihrem 
Sarg folgten zum Cowboy- 
Friedhof „Boot Hill“ 1200 
treue Kunden. 
COWBOY-PRÄSIDENT -—- 
Theodore „Teddy“ Roose- 
velt(1858bis1919),26. Präsi- 
dent der USA, trainierte auf 
seiner Ranch in Dakota 16 
Stunden täglich im Sattel 
für den Job im Weißen 
Haus. Dort zeigte er, was 
ein Cowboy kann: Im Win- 
ter durch den Potomac 
schwimmen, Giftschlangen 
als Haustiere halten, den 
Panamakanal bauen. Als er 
1906denFriedensnobelpreis 
bekam, war er auf dem Hö- 
hepunkt seiner Popularität. 
DEUTSCHER BULLE - Ein 
Oberbayer im Wilden We- 
sten, Johann Xaver Beidler, 
wolite 1869 seinen Monats- 
lohn als Cowboy (25 Dollar) 
aufbessern — und verhun- 
dertzwanzigfachte ihn: Beim 
Poker gewann er 3000 Dol- 
lar. In neun Tagen haute 
er sie mit neun Tanzmäd- 
chen, 15 Kumpels und drei 
Falschspielern auf den Kopf. 
Auf der Rechnung stan- 
den unter anderem 423 Fla- 
schen Whisky. Pleite zog B. 
nach Montana, wo er sich 
einen Namen als Boß der 
Bürgerwehr von Virginia City 
machte. 

FEUERWASSER — Schärf- 
ster Cowboy-Drink: ein Liter 
reiner Alkohol, ein Pfund 
schwarzer Kautabak, eine 
Flasche Ingwerbier, eine 
Handvoll gemahlener Chili, 
ein Liter schwarze Melasse 
und nur ein halber Liter 
Wasser. Schüttein, trinken, 
schütteln... 

FIKKER, John W. — Suchte 
sieben Tage und. Nächte 
ohne Unterbrechung seinen 
Leitbullen „Abraham Lin- 
coln“. Die Herde war auf 
dem Treck von Colorado 
City (Texas) nach Abilene 
(Kansas) ausgebrochen und 
hatte sich auf einer Fläche 
von rund 300 Quadratkilo- 
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Ereignisse und 
Persönlichkeiten aus 
dem Wilden Westen, 

die unseren 
Respekt verdienen 


metern (entspricht etwa dem 
Stadtgebiet von München) 
zerstreut. F. ritt sieben Pfer- 
de zuschanden und lieferte 
die Herde (1850 Stück) fast 
vollständig ab. 

HENKER — „George Male- 
don wurde am 10. 6. 1830 in 
Landau, Bayern, geboren. 
Während seiner 22jährigen 
Tätigkeit als Henker in Fort 
Smith hat er mehr als 80 
Männer hingerichtet und 
zwei erschossen, mehr als 
jeder andere Henker in der 
Welt, ausgenommen Deib- 
ler in Paris, der auf 437 
Enthauptungen verweisen 
konnte‘ (Originalzeugnis 
aus dem Jahre 1898). 
KILLER — Billy the Kid war 
der größte oder erfolglose- 
ste. Historiker streiten sich 
noch heute, ob er drei oder 
300 Männer auf dem Gewis- 
sen hat. 

KINO — „Bronco Billy‘ An- 
derson war der erste We- 
sternheld auf der Leinwand. 
Vor dem Ersten Weltkrieg 
drehte er Hunderte von Fil- 
men — einen pro Woche. 
LOVER - Keiner konnte 
sich an „Banana Joe‘ aus 
Texas messen. Am 14. Juli 
1879 vergnügte er sich mit 
der Besitzerin einer Abstei- 
ge in Abilene derart, daß 
sie drei Tage arbeitsunfä- 


hig war. Anschließend be- 
schlief er auch noch die an- 
deren 14 Damen des Eta- 
blissements — auf Kosten 
des Hauses. 

NUTTE - Die teuerste west- 
lich des Mississippi war Ju- 
lia Bulette. 1859 mußte man 
für eine Nacht mit der schö- 
nen Kreolin den Gegenwert 
von 111 Longhorn-Rindern, 
(1000 Dollar) hinlegen. 
RANCH — Texas hatte die 
größte: 12 342,7 Quadratki- 
lometer, fünfmal so groß 
wie das Saarland. Auf der 
XIT (Abkürzung für Zehn 
in Texas — die Weiden reich- 
ten über zehn Distrikte) hiel- 
ten- 200 Cowboys 250 000 
Rinder. Die 10 000 Kilome- 
ter Stacheldrahtzaun ent- 
sprechenderEntfernungvon 
Frankfurt nach Johannes- 
burg — Luftlinie. 
THEKENZAUBER -— An der 
15-Meter-Theke von „Dro- 
vers Cottage“ in Dodge City 
schlugen sich am 13. 6. 
1876 über 200 Cowboys um 
die Vorräte: 257 Flaschen 
Whisky, 14 Fässer Bier, 412 
Steaks. 18 Spiegel gingen 
zu Bruch, drei Dutzend 
Gäste bluteten, einer verlor 
sämtliche Zähne. 

TRAIL —- Acht Millionen 
Rinder — Verdienst pro 
Stück bis zu 60 Dollar — gin- 
gen in den zwei Jahrzehn- 
ten nach 1876 auf den Trails 
von Austin (Texas) nach 
Abilene (Kansas) den Weg 
allen Fleisches. Am Ende 
der 1200 Kilometer langen 
Strecke schaffte dann die 
Eisenbahn das Vieh zu den 
Schlachthäusern in Chica- 
90 und an der Ostküste. 
Amerikas größte Vermögen 
kamen mit Hilfe von Rindvie- 
chern zustande. 
VERKEHRSOPFER - Sied- 
ler schleppten Geschlechts- 
krankheiten in die Prärie. 
Die waren für Cowboys mör- 
derischer als Blei. 

ZOCKEN Glücksspiele 
waren fast überall verboten. 
Die Zocker hinterlegten vor 
der Poker-Runde vorsorg- 
lich die ortsübliche Geld- 
strafe. Wie man law and 
poker noch besser verein- 
baren konnte, machte der 
legendäre Marshal Wyatt 
Earp vor: Er war der ge- 
rissenste Spieler in den 
einschlägigen Saloons und 
zugleich der gefürchtetste 
Ordnungshüter seiner Zeit. 
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Am Flughafen, nach irgend- 
einem dieser Rodeos, 
an denen sie so oft teilnah- 
men wie der Rest der 
Menschheit an Tnmm-dich- 
Läufen, stoßen sie auf 
Doc (links). Der hält auf Stil 
wie immer: schwarzes 
Rodeohemd mit Stickerei, 
gestreifte Hosen, 
Boots mit Ziersteppnähten 


und - Zounds! - ein nacht- 
schwarzer Stetson. Sein 
Freund Larry kommt 

aus dem O.K.-Corral: 
flacher Trail-Hut, Jeans- 
hemd mit Metalldruckknöp- 
fen, Bundfaltenhose 

aus beigem Cord, gelbes 
Bandanna, handgearbeı- 
teter Gürtel mit Tiffany- 
Schließe sowie Longhorn- 
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Stiefel. Der Flieger nach Tucson 
hat fünf Stunden Verspätung. 
Larry schenkt Doc auf den Schock 
einen ein, während Billy Joe sich 
unter seinem Colorado den 
Kopf zerbricht, welche 
weltlichen Vorschläge er 
sonstnoch den 

Schwestern machen 

könnte. Er trägt noch 

den Siegerdreß vom 


Rodeo: rotes Satinnemd mit 

weißen Biesen, um den 

Hals das Bolo-Tie mit Stier- 

kopf, Cordjeans und rote 

Stiefel mit Einlegearbeit. Bei 

soviel Machismo sieht 

EEE Ta tt) = Ries Andrea lieber 

we"S a u ul garnicht erst hin, während 


Schwester Ute (rechts au- 
ßen) Beistand vom himm- 
lischen Bräutigam erwartet. 


Pokerpartie im Morgen- 
grauen. Show-down für zwei 
Spieler, die immer 

noch einen Trumpf in der 
Hinterhand haben. Billy Joe 
mit Stetson, Nadelstreifen- 
anzug, Baumwollhemd, 
Cerruti-Krawatte und Justin- 
Boots. Larry hat sich in 

ein zweireihiges Sakko 
aus Wollboucle geworfen. 
Blaue Gambler-Schleife, 
Outsider-Jeans, Satinnemd 
mit verzierter Knopfleiste, 
ein handgearbeitetes 
mexikanisches Ledergilet 
sowie ein Ledergürtel 
miteingepreßtem 
Blumenmuster runden 

das Bild des 

perfekten Gamblers ab. 


Veen 7 us as Id z; Sur 


Abgebrannt in der U-Bahn- 
Station. Die beiden 
Cowboys haben soeben 
ihre Flugtickets verspielt. 
Billy Joe (oben) streckt 
seine Beine in gestreiften 
Stresemann-Hosen aus. 

Er trägt ein Cr&pe-de- 
Chine-Hemd, schwarze 
Lederweste., silbernen Bolo- 
Tie und Toni-Lama- 

Boots mit Sporen. Doc 
konkurriert mit einer 
schwarzen Nappajacke und 
Stiefeln mit eingearbei- 
teter Silberfolie. Und Larry? 
Das ist schnell erzählt. 

Er hatte beim Pokern ein 
As aus dem Ärmel gezogen 
‚und BillyJoesenen 
Revolver. Schade um Larry. ° 
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_ RÜCKKEHR 
ER 
FRAUEN 


Martha wollte unbedingt 
noch einmal mit ihm schlafen. Und alle anderen 
Freundinnen auch. Irgend etwas 
ging hier nicht mit rechten Dingen zu 


Erzählung von HARLAN ELLISON 
Er drehte sich auf die Seite und 
versuchte, eine Berührung mit der 
feuchten Stelle auf dem Laken zu 
vermeiden. Dann stützte erden Kopf 
aufund begann, ihr zu erzählen, war- 
um er dreimal geheiratet hatte und 
dreimal geschieden worden war. 
„Dreimal“, hatte sie gesagt und 
große Augen gemacht. „Gleich drei- 
mal, Gott im Himmel. Als ich noch 
deine feste Freundin war, hast du 
mif keinen Ton davon gesagt.“ 
Michael Kirby lächelte lustlos. „Du 
hast mich nicht danach gefragt, wie 
so vieles nicht“, sagte er. „Ich bin 
zum Beispiel in der Oberschule in 
Französisch durchgefallen und muß- 
te eine Klasse wiederholen. Ich war 
Aushilfskoch in einem, Schnellre- 
staurant, hab mir ein halbes dut- 
zendmal einen Tripper geholt und 
zweimal Filzläuse... .“ 

„Schsch, sag nicht so was.“ Sie ver- 
steckte ihr Gesicht im Kissen, und 
er ließ seine Hand durch ihr dichtes, 
kastanienbraunes Haar gleiten. 
Michael sah keinen Grund, ihr die 
Wahrheit vorzuenthalten. Er hatte 
es sich abgewöhnt zu lügen, weil es 
ihm die Mühe nicht wert schien. 
Normalerweise pflegte er ganze Ab- 
schnitte seines Lebens mit ein paar 
allgemeinen Bemerkungen zu über- 
springen. Trotzdem brauchte er 
auch dann mindestens 15 Minuten, 
wenn er seine Sache gut machen 
und damit Erfolg haben wollte. 
Eigentlich langweilte ihn seine 
Lebensgeschichte, aber manchmal 
erfüllte sie ihren Zweck. 

„Zum erstenmal habe ich geheira- 
tet, als ich 20 oder 21 war“, sagte er. 
„Genaue Daten sind nicht meine 
Stärke. Jedenfalls war meine spätere 
Frau schon seelisch krank, als ich 


sie kennenlernte. Es lag an ihrer 
Familie. Sie haßte ihre Mutter und 
liebte ihren Vater. Er war Marine- 
soldat gewesen, sah gut aus und 
hatte eine imponierende Figur. Sie 
wollte es heimlich mit ihrem alten 
Herrn treiben, hat ihn aber nie her- 
umbekommen. Er ist schließlich an 
einem Tumor gestorben, aber ehe es 
soweit kam, war er ziemlich unbe- 
rechenbar geworden und hatte ihre 
Mutter wie den letzten Dreck be- 
handelt. Nicht, daß die es nicht ver- 
dient hätte, denn sie war eine streit- 
süchtige Hexe. Trotzdem muß es 
schrecklich gewesen sein. Er kam 
nachts spät nach Hause, verprügelte 
die Mutter und so weiter. Meine 
Frau hat also die Partei ihrer Mut- 
ter ergriffen, aber als man fest- 
stellte, daß ihm seine Krankheit das 
Hirn wegfraß, ist sie ausgeflippt und 
hat mir das Leben zur Hölle ge- 
macht. Nach unserer Scheidung wur- 
de sie von ihrer Mutter in eine Ner- 
venklinik eingeliefert. Dort ist sie 
nun schon 17 Jahre. Glaub mir, ich 
war damals selbst reif fürs Irrenhaus. 
Hätte es ein bißchen länger gedau- 
ert, wäre ich heute nicht hier.“ 

Er beobachtete Martha. Sie hörte 
ihm aufmerksam zu. Geständnisse, 
mit Herzblut getränkt, hörten alle 
Frauen gern. Er setzte sich auf und 
knipste die Nachttischlampe an. 
Dann starrte er vor sich hin, als 
könne er sich von seiner schmerzli- 
chen Vergangenheit nicht lösen. 
Michael hatte tiefliegende Augen 
und ein Kinn wie der Comic-Held 
Dick Tracy. Die Lampe auf dem 
Nachttisch setzte sein Profil vorteil- 
haft ins Licht. Er wußte das. Es war 
gut für seine Geschichte. 

„Nachdem sie weg war, ging es mir 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 191) 


ILLUSTRATION: MARTA THOMA 


Humor von 


„. . . und wenn du das nächste Mal 
„Du Mann. Groß... stark... . schön. eın Knoblauchsteak ıßt, brauchst du erst gar nicht 
98 Ich Frau. Klein... zart... gutriechend“ nach Hause zu kommen“ 


„Das werde ich der AOK mitteilen müssen, 
Fräulein Wurzer“ 


„Nichts als graue Theorie. Das einzige, 
„Hören Sie endlich auf, mich ständig rechts was zählt, ist die Praxis“ 
zu überholen“ 
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Playmate Susanne 
liebt die weichen Stunden des 
Nachmittags. Denn 
dann spielenihre Gedanken im 
Reich der Sinne 


iele PLAYBOY-Leser 
werden mich 
sicherlich für eine 
angriffslustige 
Männersammlerin hal- 
ten, wenn sie diese 
Fotos sehen. Dabei bin ich eher 
ein schüchternes Gänse- 
blümchen. Wenn ich von mir 
aus einen Mann an- 
sprechen sollte, würde ich mich 
bestimmt wie ein kleines 
Schulmädchen verhalten. Als 
ich es einmal in einem 
Cafe probieren wollte, hatte 


ich Herzklopfen wie nach 
einem Vampirfilm. Aber nicht, 
weil der Mann so attraktiv 
war, sondern weilich 

vor lauter Unsicherheit zuviel 
Kaffee getrunken hatte. 

Und der Mann verließ das Cafe, 
ohne etwas von meiner 
Aufregung zu wissen. Ich 
glaube, ich würde selbst einen 
Gregory Peck sitzenlassen. 
Dabei finde ich solche Männer 
unheimlich attraktiv. Ein 

John Travolta dagegen läßt 
mich kalt. Selbst Samstagnacht. 
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m liebsten bin ich 
zu Hause. Das 
N heißt nicht, daß es für 
mich nur Küche, 


Kinder, Kochtopf gibt. 


Ich zeichne viel, 
spiele mit meiner Katze oder 
hänge einfach meinen 
Tagträumen nach. Ein Abend- 
essen allein zu zweit 
bei Kerzenlicht hat für mich 
etwas sehr Sinnliches. 

Da bekomme ich Appetit auf 
einen Mitternachts-Nachtisch. 
Aber die Anmache in 


einer Diskothek finde 

ich langweilig. Man lernt 
irgendeinen Typen 

kennen und schläft mit ihm. 
Nachher raucht 

man noch eine Zigarette, 
und dann heißt es: 

„Soll ich dir ein Taxi rufen?“ 
Das läuft bei mir nicht. 

Ich will erobert 

werden. Richtig altmodisch 
und sehr langsam. 

Ein Sportler läuft sich 

ja auch erst warm, bevor er 
einen Rekord aufstellt. 


uch wenn ich mich 
hier nackt zeige, 
N seheich darin keine 
Vermarktung, wie 
Feministinnen das 
vielleicht nennen 
würden. Den Prozeß, 
der gegen den Stern geführt 
wurde, finde ich übertrieben. 
Man hätte lieber fordern 
sollen, daß öfter nackte Män- 
ner auf den Titelbildern 
erscheinen. So etwas wäre im 
Sinne einer wirklichen 
Gleichberechtigung viel witzi- 


ger, weil entlarvender, 
gewesen. Statt dessen hat man 
wegen einiger Sandkörner an 
einem Mädchenpopo zum 
Sturmim Wasserglas geblasen. 
Und ist dabei natürlich baden 
gegangen. Erika Pluhar, 

eine der Hauptklägerinnen 

in diesem Prozeß, fragtin 
einem ihrer Lieder: „Soll so 
etwas Schönes nur 

einem gefallen?“ Ich finde 
nicht. Darum habe ich 

mich auch für den PLAYBOY 
fotografieren lassen. 
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PLAYBOYS PLAYMATE DES MONATS 


ANGABEN ZUR PERSON: 


NAME: iin, eu, 


ersorEn: 26.4.8 S_ 
am al 6 5 


BERUF: El heul] mau 


Sie wareintypisches 
Einzelkind. Umsorgt, ver- 
wöhnt und sehr brav. Ihre 
Schulzeugnisse brachten 
ihr Lob und Süßigkeiten 
ein. Nurals die elterliche 
Wohnung in Düsseldorf dank 
ihrer Tierliebe langsam zu 
einem Konkurrenzunter- 
nehmen für Professor 
Grzimek wurde und Fische 
und Würmer bereits die 
Badewanne bewohnten, 
schrittendieElternein. 
Also suchte Susanne das 
sprichwörtliche Glück auf 
dem Rücken der Pferde. Und 
riskierte schon erste 
schulmädchenhafte Blicke 
auf denReitlehrer. Bisein 
Freund kam und die Zügel 
selbst in die Hand nahn. 


Ein Hosenmatz 
ohne Hose 


Susanne undihr 
ersterWagen 


Nach neun Hauptschuljahren 
machte Susanne eine Lehre 
ineiner Parfümerie. Drei 
Jahre später hatte sie 
ihren Gesellenbrief, ver- 
sehen mit derNote „gut“. 
Aber der Duft einer großen 
weitenWelt lockte siemehr 
alsderineinerParfün- 
flasche. Ineinemalten, 
klapprigen Auto tuckerte 
sie zusammen mit ihrem 
Freund durchEuropa. Der 
Wagen überstand die Fahrt 
nicht, doch die Freund- 
schafthielt. Undweilden 
beiden dasReisenso 

viel Spaßmachte, packten 
sie die Kofferund flogen 
nach Amerika. AmStrand von 
Malibu entdeckte sie ein 
Redakteur vom PLAYBOY. 
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Helgoland-Urlaub: 
Brise inklusive 


PLAYBOYS PARTY WITZE 


Bein 133. obszönen Telefonanruf hat man den 
Kerl endlich erwischt. Auf dem Polizeirevier 
bittet er, seine Anwältin anrufen zu dürfen. 

„Frau Schulz“, sagt er, „ich bin soeben verhaf- 
tet worden, und man hat mir erlaubt, mich mit 
Ihnen in Verbindung zu setzen, während ich 
diesen gewaltigen Ständer bekomme .. .“ 


Hi, ein Krokodil hat mir ein Bein abge- 
bissen!“ 

„Um Gottes willen, welches?“ 

„Weiß ich nicht, Mann, die Viecher sehn 
doch alle gleich aus.“ 


Pau wird von der Bundeswehr entlassen. Seine 
Frau holtihn am Kasernentor ab. Man hat einiges 
nachzuholen und mietet sich im nächsten Hotel 
ein. In der Nacht poltert ein Betrunkener über 
den Flur. Paul schreckt hoch: „Scheiße, dein 
Mann kommt.“ Murmelt sie im Halbschlaf: 
„Keine Angst, der ist doch beim Bund.“ 


Student Otto fällt zum zweitenmal beim 
Examen durch. „Das konnte ja nicht gutgehen“, 
meint Otto hinterher in der Kneipe, „derselbe 
Saal, dieselben Prüfer, dieselben Fragen.“ 


Erzählt Rita ihrer Freundin: „Ich hab einen 
neuen Job, ich bin jetzt bei Weber & Vögele.“ 

„Du hast’s gut“, seufzt Lydia, „ich bin bei 
Opel und muß hart arbeiten.“ 


Nach dem Duschen trocknet sich Madame vor 
dem großen Spiegel ab. Bei näherem Hinsehen 
entdeckt sie ein graues Haar in ihrem sonst so 
brünetten Pelzchen. 

„Na, aber!“ spricht sie zu ihren Liegenschaf- 
ten, „es war zwar nicht viel los am Wochenende, 
aber daß du dich deshalb gleich so schrecklich 
grämst....?“ 


Jede Nacht“, erklärt der Großwesir dem Touri- 
sten, der mit Bakschisch nicht gespart hat, „jede 
Nacht teilen sieben Frauen aus dem unermeß- 
lichen Harem das riesige Bett unseres Sultans. 
Und ein Eunuch ist auch dabei.“ 

„Und was hat der mitten unter den Frauen zu 
schaffen?“ 

„Unser Herrscher arbeitet systematisch. Der 
Eunuch dient gewissermaßen als Lesezeichen.“ 


Können Sie mir ein gutes Haarwuchsmittel 
empfehlen?“ fragt der Kunde den Friseur. 

„Mir hat, offen gestanden, ähem, Vaginalse- 
kret immer sehr geholfen.“ 

„Aber Sie sind doch viel kahlköpfiger als ich!“ 

„Gewiß der Herr. Aber vielleicht werfen Sie 
mal einen Blick auf meinen Schnauzer .. .“ 


In diesem Notizbuch stehen in alphabetischer 
Reihenfolge die Namen aller Mädchen, die ich in 
meinem Leben je vernascht habe.“ 

„Und wie heißen die ersten drei?“ 

„Anna, Hildegard und Zenzi...“ 


Giücklich, aber müde geht das Ehepaar am 
Abend der goldenen Hochzeit ins Bett. 

„Liebling“, fragt sie, „hast du mich eigentlich 
jemals betrogen?“ 

„Ja, mein Schatz, ein einziges Mal.“ 

„Schade, das könnten wir jetzt wirklich gut 
gebrauchen.“ 


Leicht war es nicht für die beiden Einwanderer 
aus Mexiko. Viele Entbehrungen, harter Exi- 
stenzkampf, alles nur mit großer Geduld durch- 
zustehen. Aber eines Tages ist es so weit: Sie 
werden Staatsbürger der USA. Als sie von der 
Behörde kommen, wirft der Mann seinen Hut in 
die Luft, umarmt seine Frau, schreit narrisch vor 
Glück: „Endlich, endlich sind wir Amerikaner! 
Weißt du, was das bedeutet, Conchita?“ 

„Aber gewiß, lieber Jaime“, spricht Conchita 
streng, „heute abend spülst du das Geschirr, und 
ich liege oben!“ 


Spricht ein Typ das rothaarige Modell auf der 
Straße an: „Na, wo gehen denn diese beiden 
hübschen Beine hin?“ 


„Ins Kino, wenn nichts dazwischen kommt...“ 


Für einen veröffentlichten Party-Witz gibt es 50 
Mark. Schicken Sie ihn an PLAYBOY Deutschland, 
Kennwort: Party- Witz“, Augustenstraße 10, 8000 
München 2. Bitte, haben Sıe Verständnis, daß wir 
nıcht alle Einsendungen berücksichtigen können. 
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„Eigentlich hätte ich König werden sollen — 
aber Mutter hat Ödipus schon immer jeden Wunsch erfüllt“ 113 


edes Jahr im Mai überfällt rund 
40 000 Spiel@fnaturen verschie- 
denster Rassen und Hautfarben 
auf der ganzen Welt ein unbändiger 
Reisedrang. Wie die Lemminge stür- 
zen sie ans bis dahin ruhige Mittel- 
meer, um in gedrängten zwei Wochen 
und in mörderischer Hektik Geld zu 
verschwenden, Geld zu raffen, zu 
prassen, Geschäfte zu machen und zu 
vereiteln und manchmal auch um zu 
betrügen. Sie überfüllen Hotels und 
de und schlagen sich für einein- 
Stunden in dunklen Sälen auch 
die Nasen blutig: Die Rede ist 
den Teilnehmern und Besuchern 
iternationalen Filmfestspiele von 
es, der unerklärten Weltmeister- 

t des Kinos. 


s eine gigantische Pokerrunde. 
Gespielt wird um die besten Filme 
und um die vielversprechendsten 
Regisseure. Ein Filmemacher, der bis 
dahin froh sein mußte, wenn ihm ein 
Produzent überhaupt Arbeit gab, ist 
hier über Nacht Hunderttausende 
von Dollar wert, wenn sein Film im 
Festivalwettbewerb reüssiert. Robert 
Altman ist ein‘ typisches Beispiel: 
Mürrisch stocherte er 1970 am letzten 
Tag der Festspiele am Machou-Beach 


TANZ UM 


Genies, An 

und Spin 

sich einmal 
pro Jahr ein ı paar 
schöne Stunden: 
Sie fahren 

nach Cannes und 
gehen ins Kino 


Bericht von 


FLORIAN HOPF 
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ineinem Tomatensalat herum, weil sich die 
internationale Journaille selbst durch ein 
Gratisdiner unter freiem Himmel nicht 
für die Vietnam-Satire M.A.S.H. hatte 
erwärmen wollen, als plötzlich ein Mann 
von der Croisette herunterbrüllte: „Bob, 
you got the Golden Palm!“ Sekunden 
später war der Strand schwarz von Men- 
schen, die alle längst gewußt hatten, daß 
nur Altman den Großen Preis von Cannes 
gewinnen könne. Die letzten 24 Stunden 
an der Cöte-d’Azur verbrachte der Regis- 
seur eingekeilt in eine Schar von Frem- 
den, die sein nächstes Filmprojekt zumin- 
dest mitfinanzieren wollten, auch wenn es 
ihnen völlig unbekannt war. M.A.S.H. 
war ein Hit geworden, Altman auch. 

Keiner der Großen im Film hat es ver- 
säumt, wenigstens einmal in Cannes da- 
beizusein, weil dies auf unerklärliche 
Weise selbst dann das Prestige hebt, wenn 
man ohne Preis bleibt. "Teilnahme ge- 
nügt. Die Gästeliste liest sich wie ein Aus- 
zug eines Who’s Who der neueren Filmge- 
schichte: Ingmar Bergman, Federico Fel- 
lini, Michelangelo Antonioni, Roman Po- 
lanski, Billy Wilder, Louis Malle, Francois 
Truffaut, Carlos Saura, Orson Welles, 
Werner Herzog, Wim Wenders. 


Wenders, der mit den Filmen /m Lauf 


der Zeit und Der amerikanische Freund 
kurz hintereinander zweimal in Cannes 
antrat, fiel dem amerikanischen Regisseur 
und Produzenten Francis Ford Coppola 
(Der Pate) bei diesen beiden Gelegenheiten 
so nachhaltig auf, daß er nun im fünften 
Stock Coppola-eigenen „Zoetrope 
Productions“ zu San Francisco ein Büro 


der 


besetzt hält, wo er die zweite Drehbuch- 
fassung für seinen ersten amerikanischen 
Film schreibt. Zu Ehren des Deutschen 
ließ Coppola die Parterre-Kneipe des 
Hauses von „Pim’s“ in „Wim’s“ umtau- 
fen. Werner Herzogs in Cannes geborener 
„Kaspar Hauser“-Ruhm ließ die amerika- 
nische 20th Century Fox aufmerksam 
werden: Bis in die Kneipe des Schauspie- 
lers Sepp Bierbichler in Ambach am 
Starnberger Sce folgten die Fox-Bosse 
dem Filmemacher, um ihm das Geld 
für eine Neuverfilmung von Murnaus 
Stummfilmklassiker Nosferatu mit Klaus 
Kinski und Isabelle Adjani in den Haupt- 
rollen aufzudrängen. 

Ein ebenso genialer wie exzentrischer 
Junger Regisseur, dessen Film im vergan- 
genen Jahr am Wettbewerb in Cannes 
teilgenommen hatte, veranstaltete aus 
Ärger über Jury und Branche, die sein 
Werk nicht anerkennen wollten, auf der 
Dachterrasse eines der großen Hotels ein 
Fest, zu dessen Höhepunkten die Zer- 
trümmerung des Mobiliars ebenso ge- 
hörte wie der Sturz eines vollbeladenen 
Servicewagens über die Terrassenbrü- 
stung hinab auf die nächtlich leere Croi- 
sette. Tagsüber hätten der Wagen, die 


Kannen und Töpfe und Flaschen gut und 
gern ein halbes Dutzend Menschen er- 
schlagen, so dicht ist dort sonst das Ge- 
dränge. 

Der deutsche Filmproduzent Wolf C. 
Hartwig zieht es jedes Jahr vor, sein ro- 
tes Cadillac-Eldorado-Coupe schon zwei 
Tage vor Festbeginn nach Cannes zu kut- 
schieren. Da hat er die Sicherheit, im Hof 
des Grand-Hotels noch einen Parkplatz 
und da bleibt die Luxus- 
14 Tage lang: Hartwig 
wird zum Fußgänger wie der ärmste 


zu finden, 
karosse dann 


Filmkorrespondent der kleinsten Provinz- 
zeitung auch. 

Wie zur Entschuldigung hat sich Hart- 
wig ausgerechnet, daß er rund sieben 
Kilometer joggt, wenn er die Strecke vom 
Hotel Majestic bis zum Hotel Martinez 
dreimal täglich zurücklegt: die Strecke, 
auf der sich das abspielt, was man in 
Cannes das Leben nennt, und was aus- 
sieht, 
irrten 


als suchten Tausende von Ver- 
in einem Horrorfilm nach einer 
Fluchtmöglichkeit. Die Trottoirs sind von 
stoßenden und eilenden Menschen so 
voll, daß man es nach dem zweiten Tag 
aufgibt, sich für eine Rempelei zu ent- 
schuldigen, und begreift, daß es hier völ- 
lig unmöglich ist, auch nur einen einzigen 
gelassenen Blick auf die Beine einer schö- 
nen Frau zu werfen. Bekannte erkennt 
man erst, wenn man ihnen unvermittelt 
Auge in Auge gegenübersteht. Mehr als 
ein „Wie geht's? Wir sehen uns noch“ ist 
nicht drin: Man wird weitergedrängt. 
Und der Betrüger, der auf diese Weise 
plötzlich seinem Gläubiger gegenüber- 
steht, braucht nichts zu befürchten: Der 
kriegt ihn nicht. Lediglich sadomasochi- 
stische Naturen gewinnen diesem Getrie- 
benen-Dasein noch die Freude ab, auf 
den breiten Bürgersteigen rascher vom 
Fleck zu kommen als die Wagenkolonnen, 
die mit ihren blauen Auspuffdünsten den 
Himmel über Cannes selbst an trüben 
Tagen blau erscheinen lassen. Wenn sich 
ein Produzent per Automobil in diesen 
lärmenden Stillstand begibt, dann allen- 
falls im Rolls-Royce und mit gutem 
Grund. So wie beispielsweise der Pariser 
Produzent Jean-Pierre Rassam (Das große 
Fressen), von dem die Rede ging, er sei 
nicht nur pleite, sondern auch drogenab- 
hängig, und der sich lediglich die 150 Me- 
ter zwischen Hotel und der 


Carlton-Terrasse, dem Hauptumschlags- 


Miramar 


platz von Gerüchten und Branchenge- 
schwätz, chauffieren ließ, damit alle Welt 
wußte: Mit diesem Mann ist wieder zu 
rechnen. 
Gesehen werden ist überhaupt der 
wichtigste Grund, nach Cannes zu gehen. 
Wer auf der Terrasse des Carlton Hotels 
seinen Campari (20 Franc) trinkt, der 
kann nicht pleite sein, so lautet die naive 
Faustregel. Wer freilich länger als eine 


Stunde an einem Tisch zubringt, gerät 
andererseits in den Verdacht, er habe es 
dringend nötig, sich dermaßen auszustel- 
len. Noch feiner ist es paradoxerweise, 
dabeizusein, aber nicht gesehen zu wer- 
freilich 
nur die Reichsten der Branche leisten. So- 


den. Diesen Luxus können sich 
bald ihre Ankunft mit großen Lettern in 
den beiden Festivalzeitungen angekün- 
digt ist, können sie sicher sein, daß in 
Hunderten von kleineren Kollegen, von 


Journalisten und Schauspielern der drin- 


gende Wunsch entsteht, ihnen so bald wie 
möglich zu begegnen — und sei es nur ein 
einziges Mal. Die Bosse der großen US- 
Companies gehören zu jener gefragten 
Spezies, sie hausen daher mit Vorliebe 
auf gemieteten Yachten im alten Hafen 
von Cannes. Und da schwirren dann 
prompt die Gerüchte: Ein deutscher Pro- 
duzent will Zeuge gewesen sein, wie hüb- 
sche Mädchen im Dutzend billiger auf 
eine Luxusyacht getragen wurden. Ein 
deutscher Journalist hat — unglaublich — 
sogar Hasch-Schwaden über dem Hafen 
ausgemacht, doch meistens geht es dort 
so friedlich und harmlos zu wie auf dem 
Schiff des Bochumer Schulbuchverlegers 
Franz-J. Stockmann, der für seine großzü- 
gigen Einladungen bekannt ist, auf dessen 
Partys aber nur tüchtig getrunken wird 
und nichts anderes sonst. 

Wer keine Yacht hat, macht sich rar, 
indem er außerhalb von Cannes wohnt 
und sich hartnäckig weigert, auch nur 
einen Schritt dorthin zu setzen. Den Re- 
gisseur Martin Scorsese (Taxi Driver) 
bekam nur zu sehen, wer sich nach Cap 
d’Antibes bemühte. Und Horst Wend- 
landt, der über keine Yacht mehr verfü- 
gen kann, seitdem sein dänischer Partner 
Philip Prebensen die seine verkauft hat, 
wohnt nun zwar mitten an der Croisette 
in der Reserve Miramar, gleicht diesen 
Makel jedoch dadurch aus, daß er schon 
morgens auf entlegene Tennisplätze ver- 
schwindet und dort seine Geschäftsfreun- 
de empfängt. Tennis kann jeder. 

Den Festteilnehmern bleibt 
nichts anderes, als Stunden und Tage auf 
den und die 
Abende nach Möglichkeit in den soge- 


anderen 


diversen Hotelterrassen 


nannten „in“-Restaurants zu verbringen. 
Zum Beispiel an den schmalen Tischchen 
von „Mere Besson“, 13 Rue des Freres- 
Pradignac, deren provenzalische Küche 
kaum besser ist als anderswo, nur teurer. 
Doch nirgends ist die Wahrscheinlichkeit 
größer als hier, zwischen 20 Uhr und Mit- 
ternacht Prominenten zu begegnen. Und 
das sowohl drinnen als auch draußen: 
Denn ebenso wie Mutter Besson kaltblü- 
tig jeden Gast auf die Straße komplimen- 
tiert, sobald er sein Dessert zu sich genom- 
men hat, so läßt sie die zu früh kommen- 
de Klientel auf dem Gehsteig mit einem 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 180) 


Die einen sindrot, die anderen sind blau: Bargespräche in Ost-Berlin— Bericht von A&3L TAORER 


„HERR OBER. eine Bloody Mary“, sage ich. Die Bestellung miß- 
fällt meinem Nachbarn. 

„Klingt ja richtig kapitalistisch-abfällig. was du da sagst”, 
belehrt er mich. „Das ist kein Ober, das isn Beamter wie 
drüben bei euch einer vom Finanzamt. Sein Name ist übri- 
gens Bernd.“ 

„Okay. Bernd. kann ich eine Bloody Mary haben?“ 

„Schon besser”, lobt mein Nebenmann. den ich noch nie im 
Leben gesehen habe. Es ist. wie sich später herausstellt, ein 
48jähriger Zahnarzt aus Treptow. 

Bernd schüttelt den Kopf: „Sind wohl neu hier, wa?” 

„Ja”, antworte ich. „Warum? 

Weil Se sonst wüßten. daß wir nie Tomatensaft haben.” 
„Aber die Mary steht doch auf der Karte.” 

„Na und“, sagt Bernd. der beamtete Ober. „Martini Dry steht 


auch auf, der Karte. und den gibt's ebensowenig. Das heißt. 
den Drink ham wa schon, aber keine Oliven.“ 

Salumi./ein 24jähriger Werkstudent aus Mossul im Irak ruft 
dazwischen: „Und ich als Moslem möchte endlich wieder mal 
einen Orangensaft!” 

Der Ober zieht eine Schnute, und ich schließe daraus: Auch 
Orangensaft ist nicht vorrätig. 
Der Zahnarzt aus Treptow, genannt Klaus, meldet sich wie- 
der: „Die Planwirtschaft trifft einen eben immer dann am här- 
testen, wenn man am verwundbarsten ist — durstig.” 

Dann prostet er zwei Herren zu, die an der Wand unter einem 
riesigen Fresko - Berlin in den zwanziger Jahren - Platz 
genommen haben. 

„Abteilung .Horch und Guck’, sagt Ober Bernd, und das nicht 
einmal besonders leise. Die (Bit! 77 
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DIESEN MANN? 


Hier ist die Geschichte eines Kriminalfalls, bei dem es zum Schluß nur 
ein Problem gab: die Identität der Leiche. Bericht von JAMES WHITMAN 


AM 11. JULI 1973 wird in Boston 
ein Passant von zwei Jugendli- 
chen auf offener Straße zusam- 
mengeschlagen und erliegt am 
nächsten Tag im Massachusetts 
General Hospital seinen schwe- 
ren Verletzungen. Aufdem Toten- 
scheinsteht: Unbekannter Weißer. 

Der Mord ist von drei Zeugen 
beobachtet worden. Sie sind dem 
Opfer zu Hilfe geeilt und haben 
die Polizei gerufen. Eine Stunde 
vor dem Überfall hatte sich der 
Mann noch in einem exklusi- 
ven Restaurant mit Jack Butler, 
dem Leiter einer Werbeagentur, 
unterhalten. Seinen Namen hatte 
der Fremde nicht genannt. Und 
auch während der 14 Monate, die 
er im Leichenschauhaus lag, ge- 
lang es Polizei und Staatsanwalt- 
schaft trotz aller Anstrengungen 
nicht, den unbekannten Toten zu 
identifizieren. Er mußte am 19. 
September 1974 auf dem Mount- 
Hope-Friedhof von Boston auf 
Staatskosten beerdigt werden, 
ohne daß die Behörden in diesem 
Fall auch nur einen einzigen 
Schritt weitergekommen wären. 

In die Annalen des Bostoner 
Morddezernats ist der Tote von 
der Hanover Street als das Opfer 
ohne Namen eingegangen. Weder 
FBI noch Interpol führten seine 
Fingerabdrücke. 

Ärztliche und zahnärztliche 
Untersuchungen brachten kein 
brauchbares Ergebnis. In den Ta- 
schen des Unbekannten fand 
man zwar einige Gebrauchsgegen- 
stände, aber keine Brieftasche. 
Dennoch schloß die Polizei Raub 
als Tatmotiv aus. Weil der Ermor- 
dete einen Vollbart trug und 
seine Hände weich und gepflegt 
waren, nicht gerade die Hände 
eines Arbeiters oder Seemanns, 
wurde vermutet, daß er vielleicht 
ein Maler, Schriftsteller oder 
Schauspieler gewesen sein könne. 
Im  Obduktionsbericht 


wurde 


das Opfer als „gutentwickelter 
und gutgenährter Mann weißer 
Hautfarbe“ beschrieben, „etwa 
25 bis 35 Jahre alt, 175 Zentime- 
ter groß, 77 Kilogramm schwer; 
Augenfarbe blau, Pupillen rund 
und gleichmäßig, mit einem 
Durchmesser von vier Millime- 
tern. Natürliches Gebiß, Zähne in 
gutem Zustand, zwei Schneide- 
zähne fehlen. Penis nicht beschnit- 
ten. Braunes, leicht angegrautes 
Haupthaar; an den Seiten leicht 
angegrauter Vollbart.“ 

Bei dem Toten fand man eine 
Nagelschere, einen Kamm, eine 
fast neue 'Timex-Uhr und einen 
Schlüsselbund mit Lockwood- 
Schlüsseln und einer holländi- 
schen Münze. Außerdem: eine 
Packung kleiner Zigarren der 
Marke Winchester; ein Feuer- 
zeug, auf dessen Unterseite das 
Wort ATLANTIS geprägt war; ein 
paar Dollarnoten und eine Hand- 
voll Kleingeld; ein Zettel mit 
dem handgeschriebenen Namen 
David Taylor; eine Speisekarte 
vom Rusty Scupper, dem Restau- 
rant, in dem der Unbekannte sich 
mit Jack Butler unterhalten 
hatte, und Butlers Visitenkarte. 
Auf der Rückseite stand dessen 
private Telefonnummer und in 
einer steilen Handschrift das 
Wort „Sailing“. 

Bei der Mordkommission gab 
man sich im Frühstadium der Er- 
mittlungen noch recht optimi- 
stisch. Allein der Tascheninhalt 
des Ermordeten schien auf den 
ersten Blick mehr Hinweise zu 
geben, als man bei einem unbe- 
kannten Leichnam erwarten darf. 
Schließlich hatte man in beson- 
deren Fällen selbst völlig verkohlte 
Leichen identifizieren können. 

® 

Das Lokal Rusty Scupper liegt 
im Hafengebiet, in der Nähe 
teurer Geschäfte und neuer 
Büros, die in umgebauten ehe- 

ILLUSTRATION: KINUKO Y. CRAFT 


maligen Lagerhallen eingerichtet 
wurden. 1973 war das Rusty 
eines der beliebtesten Bostoner 
Restaurants. „Ich stand an der 
Bar, als ich mit dem Mann ins 
Gespräch kam“, erzählte Jack 
Butler später der Polizei. „Wir 
haben uns über Segelboote unter- 
halten, und der Mann hat er- 
wähnt, er sei gerade von Florida 
gekommen, habe sein Boot in 
Connecticut liegen und suche je- 
manden, der mit ihm nach 
Maine segeln wolle.“ Butler gab 
ihm daraufhin seine Karte, be- 
kam aber keine von ihm. 

Der Mann verließ das Rusty 
gegen 23.30 Uhr. Er hatte noch 
knapp 15 Stunden zu leben. 

Am Abend des 11. Juli war es 
in Boston noch ziemlich warm. 
Der Regen ließ gerade nach, der 
Himmel war hell trotz einiger 
dahinziehender Wolken, und das 
Licht der Straßenlaternen spie- 
gelte sich auf dem Pflaster. 

Nachdem der Mann das Rusty 
Scupper verlassen hatte, muß er 
nach rechts in die Atlantic Ave- 
nue abgebogen und in Richtung 
Hanover Street zum Zentrum des 
Italienerviertels geschlendert sein. 
Obwohl die Straßen dort eng 
und verwinkelt, die Seitengassen 
dunkel sind, gehört Bostons 
North End nicht zu den gefähr- 
lichen Vierteln der Stadt. Die 
Hanover Street ist eine Hauptge- 
schäftsstraße, gut beleuchtet von 
Straßenlaternen und Neonrekla- 
men. Der Tatort lag ziemlich ge- 
nau zwischen den beiden belieb- 
testen Restaurants auf der Hano- 
ver Street, direkt vor Jem’s Dis- 
count. Allerdings war die sonst 
so belebte Straße an diesem 
Abend fast menschenleer. 

Warum es überhaupt zu dem 
Überfall kam, wird wohl ein 
Geheimnis bleiben. Einer der 
Detektive, die mit dem Fall be- 
fat waren, erzählte später einem 
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Lokalreporter: „Es war eines dieser sinnlo- 
sen Gewaltverbrechen. Vielleicht hat dem 
Täter der Vollbart des Opfers nicht ge- 
fallen.“ Die Täter waren zwei nicht vor- 
bestrafte Jugendliche, doch warum sie so 
erbarmungslos auf ihr Opfer einschlugen, 
ist unerklärlich. Sicher ist nur, daß sie mit 
einer Holzkeule von der Größe und dem 
Aussehen eines Baseball-Schlägers so 
lange den -Mann mißhandelten, bis er 
sich nicht mehr rührte. Anscheinend hat 
er keinen Widerstand geleistet. Er war 
das klassische Opfer, einem Überra- 
schungsangriff ahnungslos und unvorbe- 
reitet ausgeliefert und durch die plötzli- 
che Gewalttätigkeit wie gelähmt. 

Es gab Zeugen. Jessie Spring, 21 Jahre 
alt, lebte damals in der Prince Street, nur 
wenige Häuserblocks vom Tatort ent- 
fernt. Tagsüber arbeitete sie als Steuerge- 
hilfin in einer Rechtsanwaltsfirma im 
Hafengelände. An diesem Abend hatte sie 
zwei Freunde zum Abendessen eingela- 
den. Gary Silverman und Mark Harris. 
Gegen 23.40 Uhr beschlossen Jessie und 
Mark, Gary zu seinem Wagen zu beglei- 
ten, den er in der Nähe des Quincy 
Market geparkt hatte. 

Von der Prince Street nahmen sie eine 
Abkürzung über den Hof der Gemeinde- 
verwaltung zur Parmenter Street. Als sie 
die Hanover Street erreichten, die ihnen 
ungewöhnlich ruhig und leer vorkam, 
sahen sie einen Block weiter ein paar 
Leute, die offenbar in eine Rauferei ver- 
wickelt waren. „O mein Gott“, schrie 
Jessie. Jemand lag am Boden, zwei Män- 
ner standen über ihm und droschen mit 
aller Gewalt auf ihn ein. Einer von ihnen 
schwang einen etwa einen Meter langen 
Holzknüppel, den er wiederholt auf das 
Opfer niedersausen ließ; der andere zer- 
schmetterte eine Flasche auf dem Kopf 
des am Boden liegenden Mannes. Von der 
Parmenter Street zum Eingang von Jem’s 
Discount sind es ungefähr 100 Schritte. 
Und etwa 60 Schritte sind es zu Manga- 
no's Restaurant. Als Jessie mit ihren 
Freunden auf die Schlägerei zulief, sah sie 
einen Mann mehrmals aus dem Restau- 
rant herauskommen und zu den Männern 
hinüberblicken. Er machte aber keine An- 
stalten, einzugreifen. Als Jessie und ihre 
Freunde auf der Höhe von Mangano’s 
waren, ließen die beiden Angreifer von 
ihrem Opfer ab und flüchteten. Merkwür- 
digerweise liefen sie nicht etwa vor den 
Zeugen davon, sondern auf sie zu und an 
ihnen vorbei. Gary und Mark gingen wei- 
ter, aber Jessie blieb abrupt stehen. Sie 
wollte die Gesichter der Täter sehen, und 
als einer von ihnen an ihr vorbeirannte, 
sah sie ihm für Sekunden direkt ins Ge- 
sicht. „Ich werde seine Augen nie verges- 
sen“, sagte sie bei der Vernehmung durch 
die Polizei. 

‚Jessie lief zu Gary und Mark, die sich 


um den Schwerverletzten kümmerten. 
Beim Prozeß gegen einen der mutmaßli- 
chen Mörder sagte sie aus: „Ich sah, daß 
der Mann schwer verletzt war. Er er- 
stickte fast an seinem eigenen Blut. Ich 
rannte zu Mangano’s zurück und fragte 
dort ziemlich hysterisch nach einem Tele- 
fon. Aber niemand machte Anstalten, mir 
zu helfen. Schließlich entdeckte ich an 
der Wand eine Telefonkabine.“ Jessie rief 
die Polizei an und rannte dann wieder zu 
den anderen. 

Damit das Opfer nicht an seinem eige- 
nen Blut erstickte, hatten Jessie und ihre 
Freunde den Schwerverletzten auf den 
Bauch gedreht. Jessie fuhr ihm sogar mit 
den Fingern in den Mund, um ihm Er- 
leichterung zu verschaffen. 

In Minutenschnelle war die Polizei da. 
Die Beamten riefen einen Krankenwagen. 
Da sie nichts mehr tun konnten, gaben 
die drei ihre Personalien an und gingen 
zu Garys Auto. 

Mark begleitete Jessie zu ihrem Apart- 
ment. In der Hanover Street suchte die 
Polizei inzwischen nach dem Holzknüp- 
pel, denn Jessie hatte gesehen, wie einer 
der Täter ihn unter ein geparktes Auto 
geworfen hatte. Doch die Mordwaffe war 
spurlos verschwunden. 

2 

Mittlerweile hatte man das Opfer ins 
Massachusetts General 
bracht, und ein Polizeibeamter 
Ersten Revier ging hin, um die Identität 
des Mannes und, wenn möglich, ein Motiv 
für das Verbrechen herauszufinden. Tat- 
sächlich erlangte das Opfer noch einmal 
kurz das Bewußtsein. Der Beamte hat 
darüber in seinem Protokoll berichtet: 
„Ich ging in die Unfallstation, wo man 
den Unbekannten auf einen Operations- 
tisch gelegt hatte. Ein Arzt und eine 
Schwester bemühten sich um ihn. Ich ver- 
suchte, mit ihm zu sprechen. Er schien 
halb bei Bewußtsein zu sein, aber er 
phantasierte und tobte hysterisch. Auf 


Hospital ge- 
vom 


meine Frage nach seinem Namen ant- 
wortete er nur: ‚Nein, nein, nein, sag’ ich 
nicht‘, oder er schrie: ‚Nein, nein, nein, hör 
auf.‘ Es war mir nicht möglich, etwas 
aus ihm herauszubekommen. Ich konnte 
weder seinen Namen erfahren, noch, 
was sich am Tatort abgespielt hatte.“ 
Wenig später fiel das Opfer in völlige 
Bewußtlosigkeit, und am nächsten Tag, 
nach einer Operation, hörte sein Herz auf 
zu schlagen. Wiederbelebungsversuche 
schlugen fehl, und um 14.20 Uhr wurde 
der Unbekannte für tot erklärt. 
Totenschein starb er „an Kopfverletzun- 


Laut 


gen, Schädelbruch und einer Gehirnquet- 
schung, herbeigeführt durch einen stump- 
fen Gegenstand“. Er war nun ein Fall für 
das Bostoner Morddezernat, der 65. in 
diesem Jahr. 

Noch am selben Nachmittag rief der 


Beamte, der im Krankenhaus gewesen 
war, bei Jessie an und verabredete sich 
mit ihr nach Feierabend. Sie gingen zum 
Tatort, und Jessie schilderte noch einmal 
genau, was sie gesehen hatte. Sie be- 
schrieb die Täter als zwischen 17 und 20 
Jahre alt und mittelgroß. Der eine — sie 
nannte ihn „der mit den Augen“ — habe 
sehr gut ausgesehen, der andere sei 
schlank und drahtig gewesen. 

Zwei Wochen später wurden Jessie und 
Mark Harris aufgefordert, ins Polizeire- 
vier zu kommen, um sich ein paar hun- 
dert Fotos von möglichen Verdächtigen 
anzusehen. Aber Jessie erkannte die Täter 
nicht wieder. 

Inzwischen waren sämtliche Versuche 
gescheitert, das Opfer zu identifizieren, 
obwohl sich das Morddezernat alle Mühe 
gab. Freilich war man zu diesem Zeit- 
punkt noch der Meinung, daß irgend je- 
mand oder irgend etwas über kurz oder 
lang auf die Identität des Opfers hinwei- 
sen würde. 

Außerdem hatten die Beamten des 
Morddezernats alle Hände voll zu tun: 
Nur 14 Tage nach dem Überfall auf den 
Unbekannten ereignete sich ein weite- 
rer Mord im North End. Ein 32 Jahre 
alter Anwohner war in der Prince Street er- 


schossen worden, nicht weit von dem Ort: 


entfernt, wo der Mann ohne Namen an- 
gegriffen und niedergeknüppelt worden 
war. Diesmal gab es kgine Zeugen. 

Im Dezember hatte die Polizei immer 
noch keine Ahnung, wer das Opfer vom 
11. Juli war, und auch keine Hinweise auf 
die Täter. Dann, so um die Monatsmitte, 
kam ein anonymer Brief, in dem stand, 
daß zwei Jugendliche, Victor Dunne und 
Daniel Paolino, für die beiden Morde ver- 
antwortlich seien. Daniel, 17 Jahre alt, 
wurde als derjenige bezeichnet, der den 
Unbekannten niedergeschlagen habe, und 
Victor, 19, sei der Mörder des Mannes 
aus dem North End. Der Brief endete mit 
den Worten: „Beide taugen nix.“ 

Einige Tage nach Eintreffen des Briefes 
kam es im North End zu einem Zwischen- 
fall, der wenig später zu einer Verhaftung 
führen sollte. Doch kehren wir noch ein- 
mal zur Nacht des 11. Juli zurück: Als die 
beiden Täter flohen, rannten sie zunächst 
die Parmenter Street hinunter. Sie wur- 
den dabei von zwei Streifenbeamten 
gesehen. Die Polizisten machten sich so- 
fort an die Verfolgung, obwohl sie nicht 
wußten, was vorgefallen war, verloren die 
beiden aber irgendwo in den engen Gas- 
sen. Wenige Minuten später wurden die 
beiden Beamten per Walkie-Talkie zum 
Tatort gerufen. Nun sahen sie, wovor die 
Täter davongelaufen waren. Später, auf 
dem Revier, gingen die beiden Polizisten 
sämtliche Fotos von straffällig geworde- 
nen Jugendlichen aus dem North End 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 186) 
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Familienchronik. 
Bilder einer Zeit, die noch 
auf Sitte und 
Anstand hielt. Obwohl die 
Mädchen damals 
auch schon willig waren 


MIT 


ae 5 


anne une“ 


erschleierung 
war das Gebot der Viktorianischen 
Epoche. Daß es von Viktoria, der Braut. 
nur lückenhaft befolgt wurde, 
soll Wilhelm, den Bräutigam, später dazu verleitet 
haben, die Fischbeineinlagen aus seinem 
steifen Kragen zu reißen. Typisch für das ausklingende 
19. Jahrhundert auch die sittsame 
Gottergebenheit im Blick der Brauteltern. 
derweil die lüsterne 
Brautjungfer Mathilde den Verlust 
ihres Kranzes feiert. 


ruppenbilder 
enthüllen die Nahtstellen bürgerlicher 
Idylle. Tante Anna wird 
wieder einmal ihrem Ruf als schwarzes 
Lamm der Familie gerecht; keusch 
bleibt hingegen Base Frederike, die unter 
den Dessous ihrer Cousinen 
zu Recht jene moralische Lustlücke vermutet, 
die sie selbst mit derben 
Baumwollgarnituren bis ins hohe Alter — 
und gegen keinerlei 
Anfechtungen — verteidigen wird. 
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NASS 
RINGT 
SPASS- 


Die Männer- 
0 welt schabt wieder 
porentief, 

pfirsichweich und 

vor allem: naß! 


Ein glattes Gesicht ver- 
langt eben seinen Tribut: 
’Ein erwachsener Mann 
braucht im Laufe seines 
Lebens durchschnittlich 
3350 Stunden zum’ Rasie- 
ren. In dieser Zeit entfernt 
er pro Barthaar Stoppeln 
mit einer Gesamtlänge 
»von 8,40 Meter. Bei sol- 
cher Maßarbeit muß "das 
OHandwerkszeug stimmen: 
zum Dachshaarpinsel mit 


‚mehr 


Plexifuß von Plisson (220 


Mark, Biotronic, Düssel- 
dorf) die Shaving-Bowl 
aus Holz von Yardley 
(19,95 Mark)_und der be- 
leuchtete Vergrößerungs- 
spiegel von Arpin, der 
zeigt,< als einem 
morgens unbedingt lieb 
ist (116 Mark, Biotronic). 
Die Rasierschale aus Por- 
zellan für Pinsel und 
Schaum gibt's bei MB- 


Herren-Cosmetic, Mün- 
chen (25°Mark), das Ra- 
siermesser für Geübte 
(36 Mark) mit dem Ab- 
ziehstein zum Schleifen 
(15 Mark) liefert H. Eicker, 
& Söhne aus Solingen‘. 
Und von Gillette kommt 
der. erste Schwingkopf- 
Rasierer mit Doppelklinge, 
der sich automatisch je- 
der GesiChtsform anpaßt 
(6,50 Mark, im Fachhande!). 
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A n jenem, Sabbatnachmittag drehte sich 
& das Gespräch auf der Veranda nur um 
& Lehrer, Erzieher und Schüler. Unsere 

% Nachbarin Chaya Riva beklagte sich 
4 bitter: Ihr Enkel habe von seinem Leh- 
% rer Michael einen derartigen Schlag 
& ins Gesicht bekommen, daß ihm ein 

% Zahn verlorengegangen sei. Michael 
ws a. stand in dem Ruf, nicht nur ein vor- 

Znsticher Lehrer, sondern zugleich auch ein gro- 

Ber Schläger vor dem Herrn zu sein. 

Die Schüler sagten: Wenn er zuschlägt, sieht 
man Krakau funkeln. Er hatte einen Spitznamen — 
Kratzmich. Denn jedesmal, wenn es ihn auf dem 
Rücken juckte, reichte er einem der Schüler seinen 
Stock und erteilte ihm den Befehl, ihn unter dem 
Hemd zu kratzen. 

Noch zwei weitere Frauen saßen auf unserer Ve- 
randa — Reitze Breindels und meine Tante Yentl, 
die zu Ehren des Sabbats eine Haube und ein Kleid 
mit Arabesken trug. Die Haube hatte viele Perlen 
und vier Bänder — gelb, weiß, rot und grün. Ich saß 
dabei und lauschte dem Gespräch. Tante Yentl be- 
gann zu lächeln und sah in die Runde. Sie warf mir 
einen Seitenblick zu. „Was hockst du hier bei den 
Frauen?“ fragte sie. „Geh lieber und vertiefe dich in 
die Sittenlehre der Väter!“ 

Ich begriff, daß sie eine Geschichte erzählen woll- 
te, die nicht für die Ohren eines elfjährigen Jungen 
bestimmt war. Also ging ich in den Lagerraum hin- 
ter der Veranda, wo wir die Schüsseln für das Pas- 
sahfest aufbewahrten sowie eine Tonne voll zerfled- 
derter Bücher und einen Kissenbezug, in dem mei- 
nes Vaters alte Manuskripte steckten. Die Wände 
hatten breite Risse und jedes Wort, das auf der Ve- 
randa gesprochen wurde, war leicht zu verstehen. 
Ich setzte mich auf einen eichenen 
Mörser, der dazu diente, unser 
Matze-Mehl zu mahlen, und hör- 
te, wie Tante Yentl sagte: „In den‘ 
kleineren Ortschaften sınd die Dinge 
noch nicht so schrecklich schlimm. 
Wieviel Verrückte findet man 
schon in so einer Kleinstadt? 22; 
Fünf oder zehn - mehr nicht. - [A 
Außerdem lassen sich Verbre- -7, 
chen in kleinen Orten nicht ge- | 
heimhalten. Nur in der Groß- 
stadt können Missetaten jahre- 


lang verborgen bleiben. Als Ad" } 
ich in Lublin wohnte, gab es Er 
einen Mann namensRebYis- #9. E. 
sar Mandlebroit; er hatte ei- CF” ( 


nen Kurzwarenladen, in dem 
er Seide, Samt und Satin ver- \ / 
kaufte, auch Spitzen und Acces- 

soires. Seine erste Frau starb 
ihm weg, und er heiratete ein 


junges Mädel, die Tochter eines Fleischers. Sie 
hatte feuerrotes Haar und einen Mund wie eine 
Spitzmaus. Von seiner ersten Frau hatte Reb Yis- 
sar mehrere Kinder, die schon verheiratet waren, 
aber mit dieser neuen - sie hieß Dosha - hatte er nur 
eins, ein Jungchen namens Yankele. Es geriet äußer- 
lich ganz nach seiner Mutter, mit roten Seitenlocken 
und blauen Augen, leuchtend wie kleine Spiegel. In 
der Familie hatte Dosha die Hosen an. Wenn ein 
alter Knacker so ein junges Stück Fleisch bekommt, 
hat sie allemal das Sagen. 

Auf der Schule hatte Yankele einen Lehrer, dem 
man das Unterrichten nie hätte erlauben dürfen. 
Aber wie sollten die Leute das wissen? Er hieß Fiv- 
ke, war entweder geschieden oder Witwer - ein Rie- 
se von einem Mann, schwarz wie ein Zigeuner. Er 
trug einen kurzen Kittel und Stiefel mit hohen 
Schäften, ganz wie ein Russe. Stammte auch nicht 
aus Lublin, sondern aus irgendeiner anderen Ge- 
gend. Er brachte den Schülern die Gebote Moses 
bei und auch ein bißchen Russisch und Polnisch. In 
den Jahren damals legten die wohlhabenden Juden 
Wert darauf, daß ihre Kinder sich ein paar Kennt- 
nisse der Gojim aneigneten. 

Aber vielleicht solltet ihr zuerst einmal wissen, - 
was mir zu jener Zeit passierte. Mein früherer 
Mann, Gott hab ihn selig, war bereits Großvater, als 
wir heirateten. Seine erste Frau hinterließ ihm ein 
kleines Kind, das Chazkele, als sie starb, und den 
Jungen habe ich mehr geliebt, als ich ein eigenes 
Kind hätte lieben können. Es nannte mich Mama. 
Jeden Tag brachte ich ihm eine Schüssel heiße Sup- 
pe und eine Scheibe Brot in die Schule. Das war 
immer so um zwei Uhr, in der Mittagspause, wenn 

die Kinder auf dem Schulhof spiel- 

ten. Ich setzte mich mit Chazkele 
auf einen Baumstamm und gab 
ihm sein Mittagbrot zu essen. 
Er ist längst erwachsen, und er 
wohnt weit weg von hier, aber 
wenn ich ihm wieder begeg- 
nen würde, ich glaube, ich 
hätte Lust, ihn von oben 
bis unten abzuküssen. Ei- 
nes Tages nun kam ich 
wiedermitmeinerSuppen- 
schüssel und der Scheibe 
Brot, aber der Schulhof 
war leer. Nur ein ein- 
ziger kleiner Junge 
kam heraus, um pin- 
keln zu gehen. ‚Wo sind 
denn die andern” fragte ich 
ihn. Er sagte: ‚Heute ist Prügel- 
/ tag.‘ Ich verstand nicht. Aber die 
Tür zum Schulgebäude stand halb 


Th | offen, und da sah ich Fivke an einer 
Bank stehen, einen Lederriemen in der 
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Hand, und einen nach dem andern rief er die Jun- 
gens auf, sich ihre Prügel zu holen — Berele, Schme- 
rele, Koppele, Hershele. Jeder der Jungens kam 
nach vorn, zog sich die kleinen Hosen runter und 
bekam eins oder zwei auf den nackten Hintern. 
Dann ging er wieder zu seiner Bank zurück. Die Al- 
teren lachten, als wäre das Ganze bloß ein Spiel, 
aber die ganz Kleinen brachen in Tränen aus. 


ä “aß es mir nicht auf der Stelle das 

%, Herz zerrissen hat, beweist, daß 
ich damals härter war als Eisen. 
5 Ich begann unter den Kindern 
| nach Chazkele zu suchen. Der 
# Wüterich von Lehrer war der- 
f art in seine grausame Tätigkeit 


# 


_/ vertieft, daß er mich gar nicht sah. 

. Ich war fest entschlossen: Wenn er 
Chäzkele aufrief, würde ich rüberlaufen, ihm die 
heiße Suppe ins Gesicht schleudern und ihm den 
Bart ausreißen. Jedoch schien mein Chazkele seine 
Tracht schon bekommen zu haben, denn die Vor- 
stellung ging rasch zu Ende. 

Ich lief zu meinem Mann in den Laden und er- 
zählte ihm, was meine Augen gesehen hatten, aber 
er sagte nichts weiter als: ‚Kinder brauchen nun mal 
von Zeit zu Zeit etwas Dresche. Er schlug die Bibel 
auf und wies mir den Vers in den Sprüchen Salo- 
mons: ‚Wer seine Rute schont, der haßt seinen Sohn‘ 
Der Kleine machte auch gar kein Wesen um die Sa- 
che. Er war ein gutes Seelchen und sagte nur: ‚Ma- 
ma, es hat gar nicht wehgetan.‘ Trotzdem bestand 
ich darauf, daß mein Mann unser Chazkele fort- 
nahm aus diesen bösartigen Händen. Wenn eine 
Frau sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann hört 
der Mann ihr zu. Gott allein weiß, was für Tränen 
ich vergossen habe.“ 

„Was es doch für Unholde gibt auf dieser Welt!“ 
bemerkte Reitze-Breindels. 

„Ich an deiner Stelle hätte die Polizei gerufen und 
ihn in Ketten nach Sibirien schaffen lassen“, sagte 
Chaya Riva. „So ein Mörder sollte im Kerker ver- 
faulen.“ 

„Das ist leichter gesagt als getan“, antwortete 
Tante Yentl. „Warum hast du dann nicht diesen 
Michael Kratzmich verhaften lassen? Wenn man 
einen Zahn verliert, ist das noch schlimmıer als eine 
Tracht Prügel.“ 

„Allerdings, da hast du recht.“ 

„Dabei fängt meine Geschichte jetzt erst richtig 
an“, sagte Tante Yentl und erzählte in ihrem eigen- 
tümlichen Singsang weiter. „Wir nahmen also 
Chazkele von der Schule runter, und nach den gro- 
ßen Ferien ging er auf eine andere. Aber keine zwei 
oder drei Monate waren vergangen, da kam mir 
eine furchtbare Geschichte zu Ohren. Ganz Lublin 
war in Aufruhr. Dosha, Reb Yissar Mandlebreits 
Frau, hatte ihrem Sohn das Mittagsbrot bringen wol- 
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len. Sie machte die Tür auf und sah, wie ihr kleiner 
Schatz grad über der Prügelbank hing und von Fiv- 
ke verdroschen wurde. Das Kind weinte bitterlich. 
Dosha tat, was auch ich getan hätte - sie schleuderte 
Fivke die heiße Suppe ins Gesicht. Jeder andere 
hätte sich nun wohl einfach den Mund abgewischt 
und sich im übrigen mäuschenstill verhalten. Aber 
Fivke hatte die Natur eines Kosaken. Er ließ das 
Kind los, stürzte sich auf Dosha und warf sie über 
die Prügelbank. Er war so stark wie zehn Löwen. 
Verzeiht mir — aber Fivke zog ihr das Kleid hoch 
und riß ihr das Höschen runter, und dann drosch er 
mit aller Kraft auf sie los. Er benutzte dazu seinen 
Hosengürtel, nicht den Riemen für die Kinder. Ihr 
könnt euch den Tumult wohl vorstellen. Dosha 
schrie, als wenn sie am Spieß steckte. Nun ist ja 
Lublin wahrhaftig eine laute und lärmende Stadt, 
aber ihr Geschrei hörten die Leute doch, und sie ka- 
men angelaufen, um zu sehen, was vorging. Dosha 
fiel die Perücke vom Kopf, und ihre roten Locken 
kamen zum Vorschein. Ein paar von den Umste- 
henden versuchten Fivke zu halten, aber wer sich in 
seine Nähe wagte, bekam einen Tritt mit dem Stie- 
fel. Zufällig waren nur Frauen da, und welches 
weibliche Wesen kann sich schon mit einem solchen 
Räuber auf einen Kampf einlassen? Er verabreichte 
Dosha 39 Schläge, wie es die Büttel in früheren Zei- 
ten machten. Dann schleifte er sie hinaus und 
schmiß sie in die Gosse.“ 

„Vater im Himmel, wo findet sich wohl unter Ju- 
den solch ein schrecklicher Verbrecher?“ fragte 
Reitze Breindels. 

„An Verderbnis ist nirgends Mangel“, 
Chaya Riva. 


sagte 


Pe oldene Worte“, stimmte Tante 

v4 1 Yentl bei. „Wenn ich versuchen 

f | wollte, euch zu erzählen, was 

£ alles in Lublin los war an dem 
Ä Tag, ihr würdet euren Ohren 


3 nicht trauen. Dosha raste mehr 
x tot als lebendig nach Hause. 
Ihr Geheul war straßenweit zu 

hören. Als Reb Yissar vernahm, 

was seiner geliebten Frau widerfahren war, lief er 
sofort zum Rabbi. Dort war die Rede von Aus- 
schluß aus der Gemeinde und schwarzen Kerzen. 
Wer hat denn schon je von einem Lehrer gehört, 
der eine verheiratete Frau durchprügelt und der- 
art in Schande bringt? Der Rabbi schickte seinen 
Schammes zu Fivke und lud ihn vor ein rabbinisches 
Gericht, doch Fivke stand mit einem Knüttel vor 
der Tür seines Hauses und brüllte: ‚Wenn du mich 
mit Gewalt holen willst, dann versuch das mal! 
Er sprach äußerst garstige Worte über den Rabbi, 
den Rat der Alten und die ganze Gemeinde. Natür- 
lich mußte er den Unterricht bald aufgeben. Wer 
hätte sein Kind auch weiter zu so einem Rohling 
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geschickt? Wenn ich bloß daran denke, läuft es mir 
kalt den Rücken hinunter.“ 

„Vielleichtwarer von einem bösen Geist besessen?“ 
fragte Chaya Riva. 


 nschlüssig setzte Tante Yentl ihre Mes- 
“ singbrille auf, nahm sie dann wieder 
ab und legte sie in den Schoß. „Laßt 
“ mich jetzt weitererzählen: Reb Yissar 
sprach, als er zurückkam, mit seiner 
© Frau. ‚Doshele‘, sagte er, ‚was kann ich 
# schon machen? Da Fivke sich weigert, 
- vor dem Rabbi zu erscheinen, wird er 
Wann Mn eben auf andere Art gedemütigt wer- 
den. Worauf Dosha gellend schrie: ‚Du bist ein 
Feigling! Du hast Angst vor deinem eigenen Schat- 
ten - wenn du mich wirklich lieben würdest, be- 
käme dieser Verbrecher seine gerechte Strafe!‘ 
Trotzdem ging ihr doch auch bald auf, daß ihr 
Mann zu alt und zu schwach war, um es mit einem 
so brutalen Menschen wie Fivke aufzunehmen. Sie 
grapschte sich eine Handvoll Silbergeld aus ihrer 
Kassette und lief zu der Kneipe, wo die Schläger 
und Rabauken der Stadt ihren Treff hatten. Dort 
rief sie: ‚Wer sich etwas Geld verdienen will, soll 
einen Stock nehmen oder ein Messer und mit mir 
kommen!‘ Sie warf ein paar Kupfermünzen unter 
das Gesindel und zeigte das Silber. Die Leute balg- 
ten sich um die Münzen, aber nur ganz wenige 
waren bereit, mit ihr zu gehen. Selbst Strolche und 
Spitzbuben vermeiden es nach Möglichkeit, sich 
in privates Gezänk einzumischen. Ein Junge, der 
gesehen hatte, was sich in der Kneipe anbahnte, 
lief zu Fivke, um ihn zu warnen: Es je 
kämen Männer, die ihn sich vor- 2 
knöpfen wollten. Fivke brüllte: ‚Das —“ 
sollen sie mal versuchen! Ich bin bereit!‘ Als die 
Männer anrückten, griff er sich eine Axt und trat 
ihnen herausfordernd entgegen. ‚Kommt ) 75 
nur her! Wer’s mit mir aufnehmen 
will, braucht nicht mehr zu Fuß a I 
Hause zu gehen — man wird ihn tra- 
gen!‘ Da bekamen sie es mit Be 
der Angst. Sie konnten es . 2 A 
seinen Augen ansehen, daß R \ 
er entschlossen war, Köpfe \$ i 
zu spalten. Sie liefen, was sie „, 
konnten, und Dosha stand &/ 
da mit ihrem Geld. Fivke 
jagte sie mit der Axt. 
Es war das reinste > 
Irrenhaus. Ein paar 
Frauen wandten sich an 
den Polizeipräsidenten um 
Hilfe, aber der sagte: ‚Zuerst 
mal soll er sie umbringen, dann 
werden wir ihn einbuchten. Wir 
dürfen niemanden bestrafen, bevor ch 
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er das Verbrechen auch wirklich begangen hat.‘ So 
sind eben die Gesetze der Gojim. 

Da Fivke nun nicht mehr Lehrer sein konnte und 
die Leute vor ihm wegliefen wie vor einem Aussät- 
zigen, hatte er in Lublin nichts mehr verloren. Ich 
denke, ihr wißt alle, wo Piask ist — ein kleiner Ort 
nicht weit von Lublin. Die Diebe von Piask waren 
damals, zu meiner Zeit, berühmt in ganz Polen. Sie 
machten es immer gleich: So um Mitternacht stan- 
den sie auf, spannten ihre Pferde an, fuhren in 
irgendeine Stadt und räumten die Läden aus. Ein 
paar hatten die Aufgabe, die Nachtwächter außer 
Gefecht zu setzen. Ich will’s kurz machen. Fivke 
ging nach Piask und wurde dort Lehrer. So schlecht 
die Diebe auch waren, sie wollten doch gern, daß 
ihre Jungens ein bißchen Bildung mitkriegten. Es 
war nicht leicht für sie, einen Lehrer zu bekommen, 
und so freuten sie sich, als Fivke erschien. Er 
nahm nur die Diebeskinder in seine Schule auf. Nun 
werden ja doch Diebe früher oder später erwischt und 
landen im Gefängnis, deshalb gab es immer mehr 
Frauen als Männer in den engen Gassen. Die La- 
denbesitzer verkauften ihnen ihre Waren auf Kre- 
dit, bis ihre Ehemänner wieder frei kamen. Die 


zahlten dann auch stets zurück, was sie schuldig. 


waren. Wie jemand erzählte, nahm Fivke die Stroh- 
witwen unter seinen besonderen Schutz. Er betä- 
tigte sich als eine Art Naturdoktor — schröpfte sie 
und setzte ihnen Blutegel an, wenn sie sich krank 
fühlten. Er fuhr nach Lublin und kam mit Geschen- 
ken zurück, die er für sie gestohlen hatte. Meine 
lieben Freundinnen, Fivke wurde nicht nur 
ein Dieb, er wurde der Anführer der Diebe — 
ihr Rabbi. Er zog mit ihnen auf die Jahr- 
märkte, und wenn es zu einem Zusam- 
menstoß mit der Polizei kam, war er der 
erste, der zurückschlug. Nun tragen ja 
Diebe grundsätzlich keine Waffen - 
ae ist gut und schön, aber Blut- 
52 vergießen doch ein anderer 
WR \n Ding -, doch Fivke besorg- 
te sich eine Pistole und 
wurde Pferdedieb. Wenn 
die Bauern ihn beim Steh- 


2° il len erwischten, schoß er 
auf sie oder steckte ihnen 

/ die Ställe in Brand. An vie- 

Q len Orten bewaffneten sich 

die Dörfler und bewachten ih- 

an) ren Besitz die ganze Nacht hin- 
7" durch und machten Lärm, um Fivke ab- 
\N zuschrecken. Irgendwie brachte er’s fer- 

tig, den Gendarmen immer wieder 

zu entwischen. Wenn er dann doch 


mal vor den Richter gebracht wur- 
de, kam er jedesmal davon. Ihr 
—* wißt ja, daß Richter und 
Rechtsanwälte auf Seiten der 
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Verbrecher sind. Von denen können sie besser le- 
ben als von den Opfern. Fivke war nicht auf den 
Mund gefallen und redete sich jedesmal heraus. Die 
Leute begannen sich Wunderdinge über ihn zu 
erzählen. Selbst wenn er mal ins Gefängnis kam, 
zerbrach er mitten in der Nacht die Gitterstäbe und 
entwischte. Manchmal befreite er auch die an- 
deren Knastbrüder mit.“ 

„Wie ging’s weiter?“ fragte Chaya Riva. 

„Wartet. Meine Kehle ist trocken. Ich will uns ein 
bißchen Sabbat-Pflaumensaft holen.“ 


% chon bei ihren letzten Worten kam 
| ich aus dem Lagerraum und ließ mir 

von Tante Yentl ein Sabbat-Plätzchen 
®,, Und eine Birne anbieten. „Wo hast 
du gesteckt?“ fragte sie. „Hast du 
# auch schön die Sittenlehre der 
? Väter studiert?“ 
/ „Mit dem Kapitel für diese Woche 
bin ich durch“, sagte ich. 

„Dann geh wieder ins Haus“, sagte Tante Yentl. 
„Ich erzähle eine Geschichte, und die ist nicht für 
deine Ohren bestimmt,“ 

Ich kehrte in den Lagerraum zurück, und Tante 
Yentl fuhr fort: „Reb Yissar Mandlebroit wurde alt 
und konnte seiner Arbeit nicht mehr nachgehen. 
Dosha übernahm das Geschäft. Ihr Sohn, das Yan- 
kele, studierte beim Rabbi. 

Dosha, die alte Klatschbase, kam abends meist 
auf ein Schwätzchen bei uns vorbei. Und so oft 
das Gespräch auf Fivke kam, fragte sie: ‚Na, was 
sagt ihr zu meinem Dreschflegel” So bezeichnete 
sie ihn jetzt immer. Meine Mutter, Friede sei mit 
ihr, pflegte dann zu sagen: ‚Es lohnt nicht, vom Ab- 
schaum der Menschheit zu sprechen. Es gibt Wei- 
zen auf Erden, und es gibt Spreu.‘ Aber Dosha 
lächelte und leckte sich die Lippen. ‚Wie hätte ich 
ahnen sollen, daß ein Lehrer, ein gebildeter Mann 
so schamlos sein kann!‘ Sie belegte ihn mit sämt- 
lichen Flüchen, die im Buche stehen, aber zu glei- 
cher Zeit schien sie seine Heldentaten zu bewun- 
dern. Wenn sie gegangen war, sagte meine Mutter 
immer: ‚Wäre sie nicht Reb Yissars Frau, so würde 
ich sie nicht mehr zur Tür hereinlassen. Sie ist auch 
noch stolz darauf, daß dieses Ungeheuer sie miß- 
handelt hat.‘ Meine Mutter verbot mir jeden Um- 
gang mit ihr. 

Eines Tages dann starb Reb Yissar, und da Yan- 
kele noch minderjährig war, wurde Dosha die Ver- 
waltung des Vermögens übertragen. Als erstes ent- 
ließ sie sämtliche Angestellten ihres Mannes und 
stellte neue ein. Die früheren saßen brotlos auf der 
Straße, aber das störte sie nicht. Sie kaufte sich ein 
Grundstück, wo die vornehmen Leute wohnten, 
und ließ sich ein Haus bauen, mit zwei Balkonen 
und einem Giebel. Sie behängte sich mit so viel 
Schmuck, daß man sie darunter kaum noch erken- 


nen konnte. Sie benutzte Parfüm und alle mögli- 
chen Sorten Puder und Pasten. Obwohl die Heirats- 
vermittler sie mit Offerten überhäuften, hielt sie 
sich zurück. Sie bestand darauf, sich jeden Kan- 
didaten anzusehen und mit ihm zu sprechen. Der 
eine war kein Geschäftsmann, der nächste war nicht 
hübsch, der dritte nicht schlau genug. Irgendwo in 
der Bibel steht: Wenn ein Sklave König wird, er- 
zittert die Erde. 

Jetzt hört mal weiter. In der Nähe von Lublin 
liegt ein Dorf, das heißt Wawolic. Dieses Dorf ist 
bekannt dafür, daß es das Purim-Fest zwei Tage lang 
feiert- am 14. und 15. des Monats Adar. Leute, die 
dort wohnten, hatten die Überreste einer Mauer 
entdeckt, die vermutlich schon vor Moses Zeiten 
errichtet worden war. Diese Mauer machte das Dorf 
so bekannt, daß das Purim für die Leute ein großes, 
doppelt so langes Fest wurde. Alles betrank sich. 
Und das war natürlich für die Diebe von Piask ein 
gefundenes Fressen. 

Tief in der Nacht, als alles schlief, zogen sie mit 
ihren Wagen und schnellen Pferden los, um die 
Läden auszuräumen. Was sie aber nicht wußten, 
war dies: Es fanden in dem Gebiet gerade Manö- 
ver statt. Es war nicht lange nach dem polnischen 
Aufstand; und die russische Armee war noch im- 
mer auf der Hut vor etwaigen Rebellen. Als sich 
die Diebe auf den Weg gemacht hatten, kam ih- 
nen ein Regiment Kosaken entgegen, angeführt 
von einem Oberst. Bei deren Anblick sank ihnen 
das Herz in die Hose. Die Russen fragten, wo sie 
hinwollten, und Fivke, der ja Russisch verstand, 
sagte, sie wären Händler und unterwegs zu einem 
Jahrmarkt. Aber der Oberst war kein Narr — er 
wußte, daß es keinen Jahrmarkt gab in der Nach- 
barschaft. Er gab Befehl, die Diebe in Ketten zu 
legen und nach Lublin ins Gefängnis zu schaffen. 
Fivke wagte es, Widerstand zu leisten, aber mit 
Kosaken, die Gewehre haben und Lanzen, wird 
niemand fertig. Er wurde gebunden wie ein Widder 
und ins Gefängnis gebracht. 


"ie Hehler in Lublin warteten ver- 

% geblich, daß die Diebe mit ihrer 
% Beute kamen. Als die Sonne 
% aufging und die Wagen nicht 
# zur Stelle waren, errieten sie, 
# was geschehen war, und ver- 
# schwanden wie die Mäuse in ih- 
# ren Löchern. Bald erreichte die 

Peru“ Unglücksbotschaft auch die Frauen 
der Diebe in Piask. Noch nie waren so viele Diebe 
auf einen Schlag verhaftet worden, und während in 
Wawolic das Purim-Fest gefeiert wurde, brach für 
Piask der Tischa-b’aw, der große Trauertag, an. Zu 
allem Überfluß hielt einer der Diebe, ein alter und 
kränklicher Mann, dem Verhör im Gefängnis 
nicht stand und sagte über die Hehler aus. Auch 


die wurden nun alle verhaftet. Einige davon waren 
ziemlich reiche und hochangesehene Gemeinde- 
mitglieder. Sie wurden in Ungnade verstoßen, 
samt ihren Familien. Als die Bauern hörten, daß 
Fivke in Ketten lag, kamen sie in Scharen, um 
gegen ihn Zeugnis abzulegen, und es ging die Rede, 
daß Fivke gehängt würde. 
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ährend der Zeit brauchte 
} ich zufällig etwas Spitze für ein 
Kleid und ging deshalb zu Do- 
shas Laden. Sie war nicht mehr 
zu uns gekommen, seit meine 
{ Mutter das Zeitliche gesegnet 
h / hatte. Trotzdem, an Ware bekam 
% man bei ihr das Beste, was es gab. 
% Ich trat in den Laden, und sie saß 
hinter dem Tresen, das rote Haar unbedeckt, ge- 
kleidet wie eine Gräfin. Sie tat so, als würde sie 
mich gar nicht kennen. ‚Dosha‘, sagte ich zu ihr, 
‚jetzt erlebst du ja endlich deine Rache.‘ Sie ant- 
wortete mit einem wütenden Blick: ‚Rachsucht ist 
kein jüdischer Charakterzug‘, und wandte sich ab. 
Ich wollte sie noch fragen, seit wann sie denn der- 
art vom Judentum durchdrungen sei, aber da sie 
die große Dame spielte, ließ ich sie in Ruhe. Ein 
Gehilfe gab mir, was ich wollte. Draußen traf ich 
eine Bekannte und erzählte ihr, auf was für einem 
hohen Roß Dosha jetzt säße. Sie antwortete mir: 
‚Ja, aber Yentl, hast du denn geschlafen oder was? 
Weißt du gar nicht, was los ist” Dann erzählte 


sie mir, daß Dosha eine Wohltäterin gewor- 


den war. Sie fuhr nach Piask und brachte 
den Frauen der Diebe Brot und Käse und 77 
was sie sonst alles noch brauchten. Sie ließ 77 
den Laden manchmal stundenlang al- 
lein und freundete sich mit den Frauen - 
der Hehler an. Ach, du meine 
Güte, sie hatte sich in diesen d 
Fivke verliebt - ‚meinen Dresch- 

flegel‘, wie sie ihn genannt hatte Ö 
— und war entschlossen, ihn zu 
retten. Die Frau erzählte mir, 
Dosha hätte den besten Anwalt o 
in Lublin genommen. Ich wußte 
nicht, ob ich lachen sollte oder 
weinen. Wie war denn das mög- 
lich? Wahrhaftig, ich fürchte, es 
ist nicht recht, so eine Geschichte 
am Sabbat zu erzählen.“ 

„Hat sie ihn denn gerettet?“ fragte 
Reitze Breindels. 

„Natürlich, sie hat ihn sogar geheiratet“, 
sagte Tante Yentl. 

Es war still für eine Weile, dann fragte 
Chaya Riva: „Wie hat sie ihn denn her- 
ausgekriegt?“ 3 

Tante Yentl legte zwei Finger an die 
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Lippen und dachte nach. „Um die Wahrheit zu 
sagen — das hat niemand je genau erfahren“, sagte 
sie. „Solche Sachen werden in aller Heimlichkeit 
abgewickelt. Ich hörte einmal, sie hätte dem Gou- 
verneur einen hohen Geldbetrag geschenkt — und 
sich selbst dazu. Bei so einem Luder kann man 
schließlich alles glauben. Irgendwer hat sie jeden- 
falls in den Palast gehen sehen, todschick ange- 
zogen. Sie blieb vielleicht drei Stunden. Mit Si- 
cherheit haben die beiden da keine Psalmen gesun- 
gen. Ich weiß nur, daß der Gouverneur sämtliche 
Diebe freiließ bis auf zwei, die noch einige Zeit 
im Gefängnis blieben. Man erzählte mir, Dosha 
habe am Gefängnistor auf Fivke gewartet, und als 
er herauskam, sei sie über ihn hergefallen, habe 
ihn abgeküßt und geweint. Das Ganovenpack von 
Lublin, das sich geschlossen eingefunden hatte, pfiff 
anerkennend hinter ihr her. 

Ja, sie heirateten dann, warteten aber erst noch 
ein paar Monate. Fivke hatte sich den Bart ab- 
rasieren lassen und trug die Kleidung der Gojim. Er 
verkaufte sein Haus in Piask und lebte mit Dosha in 
ihrem neuen Haus. Das Yankele weigerte sich, 
weiter bei seiner Mutter und dem neuen Stiefvater 


zu wohnen, und zog in eine Jeschiwa, eine Schule. 


für religiöse Studien. Wer mit ansah, wie Fivke über 
Nacht zum Kaufmann wurde, brauchte nicht mehr 
ins Theater zu gehen. Er verstand vom Kurzwaren- 
geschäft so viel wie ich von der türkischen Sprache. 
Wenn Reb Yissar Mandlebroit hätte sehen können, 

was mit seinem ‚Vermögen passierte, er hätte 


= sich im Grab herumgedreht. 

2 
 aymn, Anfangs sah es so aus, als wären die 
"we; 8: beiden ein Herz und eine Seele. Sie 


5 nannte ihn Fivkele, und er nannte sie 
:» Doshele. Sie aßen gemeinsam von einem 
. Teller. Weil sie reich waren, dürsteten 
sie nach gesellschaftlichem Ansehen. Er 
kaufte sich einen Kirchenstuhl an der 
Ostwand der Synagoge und sie einen 
am Gitter in der Frauenabteilung. In 
Wahrheit gingen sie aber nur an den 
hohen Feiertagen zum Beten. Sie 
konnte gar nicht lesen, und er 
sagte offen, daß er ein Ungläu- 
biger wäre. Dosha wollte ir- 
gendeinem Wohlätigkeitsver- 
ein beitreten, aber die Frauen 
ließen das nicht zu. Das Paar 
bekam Spitznamen wie ‚Der 
R Dreschflegel und seine Ten- 
Y ne‘. Als ihnen langsam auf- 


er” ging, daß sie bei den Juden 
ER 


{ keine Ehren zu erwarten hat- 

ten, buhlten sie um die Gunst der 

Tr ui ‘) Gojim. Aber die polnischen Guts- 

7 i herren mieden sie genauso wie die 

Juden, und so wandten sie sich den Rus- 
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SCHADE, DASS SIE EINE HURE WURDE 


sen zu. Wenn man dem Ruski was Leckeres zu 
essen gibt und jede Menge Wodka, schmilzt er wie 
Wachs. Offiziere und Polizisten waren dauernd zu 
Gast bei dem Paar. Sie spielten Karten mit ihnen 
und betranken sich. Dosha verlor sich mit der Zeit 
so tiefin diese unzüchtigen Veranstaltungen, daß sie 
anfing, den Laden zu vernachlässigen. Reb Yissar 
Mandlebroits Angestellte waren alle ehrlich ge- 
wesen, aber Dosha hatte sich lauter Gesindel ins 
Haus geholt, und das rächte sich nun. 

Solange es noch keine Konkurrenz gab, hielt sich 
der Laden einigermaßen. Aber dann machte ein 
anderes Kurzwarengeschäft auf, nur einen halben 
Block von Doshas Laden entfernt. Der Inhaber war 
ein gewisser Zelig aus Bechow - ein kleiner Mann, 
fremd in Lublin. Er spezialisierte sich darauf, Güter 
aus Konkursmassen aufzukaufen. Gleich vom er- 
sten Tag an geriet ihm das aufs beste, und je mehr 
Erfolg er hatte, desto weiter ging es mit Dosha und 
Fivke bergab. Es war, als läge ein Fluch auf ihnen. 
Fivke drohte, er werde das neue Geschäft in Brand 
stecken, aber es lag so nah an seinem eigenen, daß 
ein Feuer beide verzehrt hätte. Er hätte Zelig leicht 
umbringen oder zum Krüppel schlagen können, 


aber wenn die Vorsehung einmal nein sagt, dann . 


bleibt’s auch bei dem Nein. Klein und schmächtig, 
wie Zelig war, hatte er doch vor niemandem Angst. 
Er ging nicht; er lief wie ein Wiesel. Er konnte 
lauter schreien als Fivke und Dosha zusammen. 
Auch gab er dem Diebsgesindel Geld. Er stellte die 
Gehilfen ein, die Dosha entlassen hatte, und sie flü- 
sterten ihm sämtliche Geschäftsgeheimnisse. Zeligs 
Frau war ein stilles Täubchen und erschien nur 
selten im Laden. Sie blieb zu Hause und brachte ein 
Kind nach dem andern zur Welt. 


u 
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ie Leute warteten darauf, daß auch 
Dosha mit Fivke Kinder bekä- 
‚ me, aber kein einziges wurde 
geboren. Nur Yankele blieb 
 ıhr. Doch Yankele heiratete 
ein Mädchen in Litauen und 

| # ud seine Mutter nicht einmal 

. ‚* zur Hochzeit ein. Ich vergaß zu 
und u erwähnen, daß Fivke ungeheuer fett 
geworden war. Er bekam einen dicken Bauch und 
eine rote Nase mit den geplatzten Äderchen des 
Trunkenbolds. 

Eines Morgens, als Doshas Gehilfen zur Arbeit 
kamen, um den Laden aufzumachen, fanden sie 
die Tür bereits offen. Die Diebe von Piask waren 
in der Nacht dagewesen und hatten sämtliche Re- 
gale leergeräumt — dieselben Diebe, die Dosha vor 
dem Gefängnis gerettet und deren Frauen sie einst 
geholfen hatte. 

Wenn eine Sache anfängt, schiefzulaufen, dann 
gibt es kein Halten mehr. Fivke brüllte, er werde sie 
alle ermorden, aber machen konnte er nichts. In 


jedem Menschen liegt eine verborgene Kraft, und 
wenn die weg ist, werden die Starken schwach und 
die Stolzen demütig. In einem heiligen Buch steht 
irgendwo geschrieben, daß ein jegliches Tier seine 
Zeit hat. Wenn der Fuchs König ist, muß der Löwe 
sich ihm beugen.“ 

„Und was geschah dann?“ fragte Chaya Riva. 

„Das ist nichts für den Sabbat. Ich will mir 
nicht den Mund besudeln.“ 

„Erzähl schon, Yentl. Spann uns doch nicht auf 
die Folter!“ 


EN ie wurde eine Hure. Die Ruskis ka- 
N men zu ihr. Fivke war ihr Zuhälter. 
N | Als die Polen begriffen, was da vor- 
», ging, steckten sie ihr das Haus an. 
“& Wenn es damals schon Feuerver- 
“ sicherungen gab, so hatte Dosha 
} jedenfalls keine. Sie verloren ihren 
Laden, ihr Heim. Sie zogen in eine 
wu“ Vorstadt, in die Nähe der Kasernen, 
und aus ihrer Wohnung wurde ein Bordell. Von 
ihrem schrecklichen Ende werde ich euch ein ander- 
mal erzählen.“ 

„Was geschah?“ 

„Nicht am Sabbat.“ 

„Yentl, ich bekomme die ganze Nacht kein Auge 
zu, wenn du’s nicht erzählst!“ sagte Chaya Riva mit 
erhobener Stimme. 

Tante Yentl verzog das Gesicht und spuckte in 
ein Taschentuch. „Er prügelte sie, und sie starb 
daran.“ 

„Hat das jemand gesehen?“ 

„Kein Mensch. Eines Morgens in der Frühe kam 
er zum Beerdigungsinstitut gelaufen und jammerte, 
seine Frau wäre ganz plötzlich zusammengebro- 
chen und gestorben. 

Die Frauen dort gingen mit zu ihm nach Haus, 
und der Leichnam wurde in den Leichenwasch- 
raum gebracht. Als sie Dosha dort auf den Tisch 
legten und ihren nackten Körper sahen, erhob sich 
ein Riesengeschrei. Leichenwäscherinnen sind nicht 
eben zart besaitet; trotzdem fiel eine von ihnen auf 
der Stelle in Ohnmacht.“ 

„Wurde Fivke nicht verhaftet?“ 

„Er erhängte sich selbst. Beide wurden um Mit- 
ternacht hinter der Friedhofsmauer begraben.“ 

Stille trat ein. Tante Yentl berührte leicht ihre 
Haube. „Ich hatte euch ja gleich gesagt, es wäre 
nichts für den Sabbat.“ 

„Und was war der Sinn des Ganzen?“ fragte 
Reitze Breindels. 

„Gar kein Sinn.“ 

Ich war aus dem Lagerraum gekommen, aber 
Tante Yentl bemerkte mich nicht. Sie fing an zu 
murmeln und zum Himmel aufzublicken. „Die Son- 
ne geht unter“, sagte sie. „Es wird langsam Zeit, 
daß wir das ‚Gott Abrahams‘-Gebet sprechen.“ 


Von den sinnlichen 
Freuden seiner jüdischen Lands- 
el, im AN la en 
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Die Frauen ı waren besitzergrei- 
fend und voller 
Leidenschaft. Aber es gab Män- 
ner, die es verstanden, 
mit ihnen fertig zu werden. So 

_ wieder wilde Lehrer 
sich die schöne Kaufmannsfrau 
gefügig machte: 

„Fivke stürzte sich auf sie und 
zog Dosha auf die 
Prügelbank. Er zog das Kleid 
hoch und rıß ıhr das 
Höschen runter. Dann drosch er 
mit aller Kraft auf 
sie los. Er benutzte dazu seinen 
Hosengürtel, und 
Dosha schrie, als wenn sie am 
Spieß steckte“ 
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m Mittelpunkt der feinen europä- 
ischen Küche stehen die Saucen. 
Sie und nichts anderes sind das 
Fein- 
schmeckers, an ihnen erkennt er, 


Lustobjekt jedes wahren 


ob ın der Küche ein Handwerker oder 
ein Künstler arbeitet. Aber auf ihnen 
lastet ein schrecklicher Fluch: Man 
kann sie nach deutschem Sprachge- 
brauch statt Saucen auch Soßen nen- 
nen. Und meistens werden sie auch so 
gekocht. Der Weg von der Soße zur 
Tunke ist nur scheinbar ein Weg, die 
beiden sind identisch: Die Soße ist 
Tunke, und die Tunke ist Soße. Für 
immer aneinandergeleimt, um Angst 
und Schrecken über die Welt der 
Feinschmecker zu bringen, bescheren 
sie uns diesen Ozean an dicker, brau- 
ner Brühe, in der der Ruf unserer Ga- 
stronomie ertrunken ist und immer 
wieder neu ertrinkt, weil er wie die Le- 
ber des Prometheus nachwächst, um 
aufs neue gräßlich zu enden. Wie oft, 
wieviel tausendmal hat es das gege- 
ben, daß ein Feinschmecker sich mit 
tropfendem Leckermaul dem Ziel sei- 
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MIT 
SAUCE 


Im Idealfall 
ıst sie die Fortsetzung 
von Fleisch 
und Fisch mit flüssigen 
Mitteln. Was 
deutsche Wirte als Sauce 
servieren, ıl 
Tunke — Bericht 


von 
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ner Träume näherte, wo, wie er hat sa- 
gen hören, ein Koch so begnadet den 
Löffel schwingt, daß sich ihm die 
Lämmer, die Hühner und die Kälber 
unter den Händen in seligmachende 
Köstlichkeiten verwandeln. Doch als 
der Gast dann endlich am "Tisch saß, 
als die Kellner die dampfenden Platten 
anschleppten und seinen Teller füll- 
ten, da ging es ihm wie dem chinesi- 
schen Dichter, der den Mond küssen 
wollte und dabei ins Wasser fiel: Was 
da zum zarten Lamm, neben die Pou- 
larde oder übers Kalblleisch geschüt- 
tet wurde, was da an sein Gemüse 
schwappte, die Kartoffeln durchnäßte 
und die Augen beleidigte, war Soße. 

Im Gegensatz zu Saucen haben So- 
ßen einen Duft. Wenn wir mittags 
durch die Straßen der Innenstadt ge- 
hen und es duftet — ich gebe es unum- 
wunden zu: appetitanregend — aus 
den Gaststätten zwischen den Kauf- 
häusern, wenn die Nase ausschlägt 
wie die Astgabel eines Wünschelru- 
tengängers bei der Ortung einer kla- 
ren Quelle, dann handelt es sich um 
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nichts anderes als den braunen 
Schandfleck unserer Küchengeschich- 
te. Warum sogar ein konsequenter 
Feinschmecker bei dem künstlich-pe- 
netranten Soßengeruch nicht scheut 
wie ein Pferd, sondern das ordinäre 
Odeur wollüstig in die Nüstern ein- 
zieht, bleibt ein Rätsel. Es ist ein klas- 
sisches Beispiel für perfekte Verfüh- 
rung. Die Sirenen des Odysseus kön- 
nen nicht wirkungsvoller gesungen 
haben als Soßen duften. Aber außer 
ihrem Duft fehlt ihnen jegliche At- 
traktivität. Schon der bloße Anblick 
macht schaudern: kommt gar die 
Zunge damit in Berührung, kann die 
Wirkung bei einem sensiblen Gourmet 
so furchtbar sein, daß er ächzend zu 
Boden sinkt. Nur weil wir gelernt ha- 
ben, unsere Empfindungen zu beherr- 
schen, wird in der deutschen Durch- 
schnittsgastronomie zur Essenszeit so 
selten nach dem Sanitäter gerufen. 
Dabei sind Soßen nicht 
braun. Es gibt sie auch in einer relativ 
klaren Version, Bratensaft genannt: 
besonders häufig sucht diese den Esser 
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in England unter dem Namen „gravy“ 
heim. Ihr Horror besteht in der unend- 
lichen Langeweile, die sie verbreitet, mag 
ihr auch die schockierende braune Mehl- 
schwitze fehlen. Auch Bratensaft wird mit 
jedem Feinschmecker spielend fertig. 

Die wohl schrecklichste von allen aber 
ist die sogenannte weiße Soße. Sie duftet 
nicht einmal und besteht nur aus Mchl. 
Sadistische Hausfrauen schütten sie mit 
Vorliebe über Blumenkohl, Reis und an- 
dere Viktualien und wundern sich, wenn 
die Kinder das Elternhaus vorzeitig ver- 
lassen, und der Vater hemmungslos der 
Midlife-Crisis frönt. Diese weiße Version 
ist so fürchterlich, daß ich schon beim Ge- 
danken an sie zu zittern anfange. 

Es ist an der Zeit, die Schreibweise zu 
ändern. Reden wir von den Saucen. Das 
Hauptmerkmal einer Sauce ist ihre Logik. 
Die Sauce ist die logische Fortsetzung des 
gebratenen Fleisches im flüssigen Zustand 
(des gekochten Fisches et cetera). Deshalb 
ist sie typisch für die mitteleuropäische 
Küche. In Asien, wo Logik nicht die glei- 
che Bedeutung hat wie bei uns, gibt es kei- 
ne logischen Saucen. Die Sojasauce und 
die anderen, ob süß-sauer, pfetferscharf 
oder safrangelb, sind willkürlich. Wenn 
wir ein Huhn schmoren, dann basiert die 
dazu servierte Sauce aul einem Hühner- 
fond; für eine Sauce Nantua, die zu Fi- 
schen und Hechtklößchen serviert wird, 
werden Krebsschalen ausgekocht. Es gibt 
unzählige Variationen von Seezungen- 
Saucen, aber in ihrem Anfangsstadium 
sind sie alle gleichermaßen auf einem 
Fischfond aufgebaut, in dem Seezungen- 
häute eine wichtige Rolle spielen. Und so 
weiter. Nur ein Verrückter würde eine Fo- 
relle mit einer Tomatensauce servieren, 
nur ein Scharlatan präsentierte Kalbsnie- 
ren mit einer grünen Sauce. Sie, die von 
Goethe so geliebt wurde, paßt zwar — im 
Sommer — ganz gut zu gekochtem Fleisch, 
aber zur feinen Küche gehört sie schon 
nicht mehr. In ihrem Fall ist es allerdings 
cher die Deft igkeit, und nicht die fehlende 
Verwandtschaft zum gekochten Fleisch, 
die ihr den Zugang zu den raffinierteren 
Küchen verwehrt. Andere haben ihn ge- 
schafft, obwohl sie ebenfalls „willkürlich“ 
sind: Sauce hollandaise, Beurre blanc, 
Sauce bordelaise. Doch das sind Ausnah- 
men. Ausnahmen übrigens, die von der 
Genialität ihrer Erfinder zeugen. 

Ein weiteres Merkmal der Saucen in 
der feinen Küche ist für den Amateurkoch 
Anlaß zu ständigem Kummer: Sie lassen 
sich auch nach der ausführlichsten Be- 
heißt 
gleichmäßig schmeekend hinkriegen. Das 


schreibung niemals gleich, das 
ist es auch, was eine Feinschmecker-Reise 
für den Gourmet so spannend macht: Wo 
er sich auch niederläßt, welchen großen 
Koch er auch aufsucht, eine Morchelsauce 
zum Huhn, eine Trüffelsauce zur Taube 


oder eine Chablis-Sauce zum Turbot wird 


jedes Mal ein wenig anders schmecken. 


Große Köche sind nämlich nicht deshalb 
groß, weil sie das Huhn, die Taube oder 
den Turbot perfekt zubereiten — das ist 
leicht erlernbar. Ihre Größe besteht in der 
Größe ihrer Saucen. Worauf es dabei an- 
kommt, was die entscheidende Zutat, der 
wichtige Handgriff ist, das läßt sich ein- 
fach nicht erklären. Wohlgemerkt: Ge- 
heimnisse gibt es beim Kochen nicht! Al- 


les ist festgelegt, jeder Hilfskoch kann zu- 


sehen, wie der Chef die Sauce montiert. 
Und dennoch ... 

Wer sich die Mühe — nein, den Spaß 
macht und eine Freßreise durch die Bresse 
und die umliegenden Ortschaften unter- 
nimmt, wo in jedem Restaurant das klas- 
sische Gericht dieser Region, Poulet de 
Bresse aux morilles, also Bressehuhn mit 
Morchelsauce, auf der Karte steht, und 
dieses Gericht in sechs verschiedenen Re- 
staurants ißt, der wird sechs verschiedene 
Morchelsaucen probiert haben. Die Un- 
letztlich 
entscheiden in der feinen Küche immer 
nur Nuancen. Übrigens ist eine Morchel- 
sauce relativ deftig im Geschmack: es 


terschiede sind minimal: aber 


kann sie also eigentlich auch jemand her- 
stellen, der nicht die Zunge eines Alain 
Chapel oder das Fingerspitzengefühl eines 
’aul Bocuse besitzt. So wird sie gemacht: 

Wie der Name sagt, bilden Morcheln, 
und zwar getrocknete, die es in Feinkost- 
geschäften zu kaufen gibt, die Grundlage. 
Man etwa 20 
Gramm. Beim Kauf darauf achten, daß es 


benötigt pro Person 
Spitzmorcheln sind und möglichst große 
Exemplare (zwei bis vier Zentimeter). Die 
werden in Wasser eingeweicht, zwei, drei 


Stunden lang. Herausfischen und unter 
Nließendem Wasser schr gründlich wa- 
schen, da sie sehr sandig sind. Auspressen 
so gut es geht. In einer Pfanne in Butter 
leicht anbraten. Dabei geht es nicht dar- 
um, daß sie braun werden (das sind sie 
von Natur), sondern daß sie möglichst viel 
Feuchtigkeit verlieren. Salzen und mit 
Alkohol ablöschen. Hier sind die ersten 
Man kann Ver- 
mouth nehmen oder Sherry; weißen, trok- 


Variationen möglich. 


kenen Portwein oder Vin Jaune. Ein biß- 
chen Cognac ist ebenfalls möglich, und 
schließlich kann man auch mehrere Alko- 
holika zusammengießen. Dazu ein wenig 
Hühnerfond, wenn die Morchelsauce ein 
Huhn begleiten soll. Sie paßt übrigens 
auch zu Kalbfleisch, dann wird der Hüh- 
nerfond durch einen Fond blanc (vom 
Kalb) ersetzt. Schließlich vom Einweich- 
wasser der Pilze vorsichtig (Sand!) cine 
Suppenkelle voll dazugeben. Darin die 
Pilze garkochen (ungefähr 20 Minuten), 
wobei die Flüssigkeit ziemlich verkochen 
soll, damit der verbleibende Rest einen 
kräftigen, ja, einen fast zu kräftigen Ge- 
schmack bekommt. Denn jetzt gießt man 


die Pilze mit dicker Sahne auf, das redu- 
ziert die Schärfe. Abschmecken, vielleicht 
noch etwas einkochen und abschließend 
aromatisieren mit... ja, womit, das ist 
wieder so eine Sache, von der jeder Sau- 
cier seine eigene Vorstellung hat. Da kann 
einer etwas Tomatenmark einrühren, Zi- 
trone verwenden, Madeira nehmen, noch 
mehr Sahne; ein anderer greift erst jetzt 
zum Cognac oder zum Sherry, der dritte 
nimmt statt dessen Hautes Sauternes: 
auch spielt die Pfeffersorte eine Rolle. All 
das ist keine Alchimie, sondern beschreibt 
das Unbeschreibbare bei der Herstellung 
einer Sauce. Wichtig ist allenfalls die 
Grundregel, die für jede Kocherei gilt, die 
zu mehr führen soll als zur Hausmanns- 
kost: Nie viele Gewürze gleichzeitig ver- 
wenden. Daß es sonst wenig gibt, woran 
der Amateur sich halten kann, mag auf 
verzagte Charaktere abschreckend wir- 
ken. Und doch ist es dieses Unwägbare, 
was das Kochen zu einem spannenden 
Abenteuer macht. Ich glaube, das sind 
nicht die schlechtesten Köche, die sich an 
den Herd 
Rennpiste gehen. 
Vorgeschrieben ist bei der 


stellen, wie andere auf die 


Morchel- 
sauce eigentlich nur ihr Aussehen: Sie 
sollte sämig sein und eine Farbe haben, 
die von dunkelgelb bis hellbraun reicht. 
Geschmacksnuancen, 
milde, 
nußartige Süße wichtig. Und, natürlich, 


Unter den vielen 


die sie haben kann, ist eine 


der Geschmack der Morcheln, dieses 
unverwechselbare, einmalige Aroma. 

Ich habe hier mehrmals den Fond 
erwähnt: Er ist die Ausgangsbasis für die 
meisten Saucen und gleichzeitig das, was 
diese auf natürliche Weise mit dem 
Fleisch (beziehungsweise Fisch) verbin- 
det. Ein Fischfond zum Beispiel entsteht 
aus ausgekochten Gräten, Köpfen und 
Häuten von Fischen sowie etwas Lauch 
und einigen Champignons. Gegebenen- 
falls — wann der jeweilige Fall aber 
gegeben ist, das ist wiederum eine von die- 
sen vertrackten Entscheidungen, für die es 
keine festen Regeln gibt — gegebenenfalls 
also können auch eine Zwiebel, eine Ka- 
rotte oder ein Stück Sellerie, alles in kleine 
Würfel geschnitten, mitgekocht werden. 
Und weiße Pfefferkörner. Die Kochflüs- 
sıgkeit besteht normalerweise zu einem 
Viertel aus Weißwein und zu drei Vier- 
teln aus Wasser. Aber: Was heißt schon 
Fischfond 


Wein herstellt, ist zwar ein Verschwen- 


normal! Wer seinen nur aus 
der, erzielt aber wahrscheinlich (!) ein bes- 
seres Resultat als ein Knauser, obwohl ein 
Fischfond ohne Wein mit ziemlicher (!) 
Sicherheit ebenfalls gelingt. Und so geht es 
weiter bei der Saucenherstellung: wahr- 
scheinlich; unter Umständen; je nachdem; 
möglichst; eventuell; gesebenenfalls; nicht 
unbedingt; wäre denkbar; kann nicht schaden. 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 172) 


„Wenn du mich wirklich liebst, 
dann mußt du beim Küssen die Augen schließen“ 


vo) 


‚Richtig ist, daß eini 
’ * Leuten dıe Lufi ; 
 wegblieb, als wir Debra Jo 
 Fondren ım Oktober 78 
zum erstenmal vorstellten. 


ebra nun verabschieden 
wird, nachdem sie 
 zwölfMonate 
lang die US-Playmate 
des Jahres war. 
Falsch ist, daß wir. 
es nicht wagen, sie eben aus 
diesem Grund ein 
eites Mal zu zeigen 


Bilder auf diesen Seiten 
haben Jetzt 

schon Sammlerwert: 
Debra Jo hat 

sich an ihren langen 
blonden Haaren 
sattgesehen — Schnitt. 
Und Neu- 

gierige, die wissen 
möchten, was 

Debra für ihre Fıgur 
tut, bekommen 

diese Antwort: 
„Morgens eine halbe 
Stunde Jogging, 
abends um zehn ins 
Bett.“ Nett. 
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in aufregendes 

Jahr war das für Debra Jo. Und 
für alle, die sie kennenlernten, natürlich 
auch. Damit es mit allen, die nicht 
genug von ıhr bekommen können, bald eın 
Wiedersehen gibt, hat Debra in 
Hollywood Probeaufnahmen gemacht. 
Und die sollen sehr positiv sein. 
Demnächst also ın diesem Theater. 
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\ egen des feierlichen Anlasses 
W sagte Dr. Laffey alle Termine 
ab, sogar eine orthopädische 
Operation, die ihm ein beträchtliches 
Honorar eingebracht hätte, und fuhr 
mit seiner Tochter Ethel zum Flug- 
hafen. Er war sehr neugierig auf Co- 
sta, und noch mehr auf dessen Sohn. 
Die Begegnung verlief undramatisch. 
Die Besucher setzten sich hinten in 
den Wagen; Dr. Laffey saß am 
Steuer und hatte Ethel neben sich. 
Um seine Gäste zu unterhalten, 
erklärte er alle möglichen Sehens- 
würdigkeiten und machte extra einen 
Umweg, damit sie auch am neuen 
Bürgerzentrum vorbeikamen. 
„Viel Geld hier in der Gegend“, sagte 
Costa. Am meisten beeindruckten 
ihn ein paar Villen, an denen sie auf 
dem Heimweg vorbeifuhren. 
„Ich habe meinem Sohn immer ge- 
sagt“, fing er wieder an, „daß man ein 
reiches Mädchen genauso leicht hei- 
raten kann wie ein armes.“ 
„So spricht ein wahrer Grieche“, 
sagte Costas Sohn Teddy. 
Als sie vor Laffeys Haus anhielten, 
gab es die ersten Probleme. 
„Was ist das hier?“ fragte Costa. 
„Das ist unser Haus“, sagte Dr. Laf- 
fey. „Hier wohnen wir.“ 
„Sehr schön, sehr schön, aber... .“ 
Irgend etwas schien Costa zu stören. 
Er ging wieder zum Wagen zurück. 
„Ihre Zimmer sind schon vorberei- 
tet“, sagte Dr. Laffey. „Nicht wahr, 
Ethel?“ 
„Kommen Sie doch, Mr. Avaliotis“, 
sagte Ethel. 
Aber Costa kam nicht. Ihn beschäf- 
tigte offensichtlich etwas, das sich nur 
unter Männern besprechen ließ — er- 
wachsenen Männern. Er gab Dr. Laf- 
fey mit einer weit ausholenden Geste 
zu verstehen, daß er ihn unter vier 
Augen zu sprechen wünschte. Die 
beiden Männer gingen ein paar 
Schritte die Straße hinunter, während 
Ethel und Teddy vor dem Haus auf 
sie warteten. 
Die Beratung war kurz. Sie sahen, 
wie Dr. Laffey nickte, und dann hör- 
ten sie ihn sagen: „Natürlich — wenn 
Sie es so wünschen.“ 
Dann kamen die beiden Väter wieder 
zurück. Costa war gelassen, aber 
Dr. Laffey schien ein wenig nervös, 


weil er offenbar ahnte, was ihm noch 
alles bevorstand. 

„Mr. Alavotis hat mir erklärt... .“ 
„Avaliotis“, unterbrach ihn Costa. 
„Aah-vah-lih-otis. Ganz leicht, nicht 
wahr?“ 

Dr. Laffey wandte sich direkt an 
Teddy: „Ihr Vater möchte, daß Sie 
beide lieber in einem Motel wohnen.“ 
„So gehört sich das“, sagte Costa. „Bis 
wir uns einig sind, verstehen Sie? 
Und Sie, meine junge Dame, ver- 
stehen das sicher auch? Ihr Vater und 
ich haben vieles zu besprechen.“ 
„Aber es wird mir leider nicht mög- 
lich sein, eine Unterkunft für Sie zu 
suchen“, sagte Dr. Laffey. 

„Dafür sorge ich schon“, unterbrach 
ihn Ethel. 

„Ich werde in meiner Praxis erwar- 
tet“, sagte Dr. Laffey, „und ich habe 
Patienten im Krankenhaus, nach de- 
nen ich sehen muß.“ 

„Erklärungen sind völlig unnötig, 
Dr. Laffey — habe ich das richtig aus- 
gesprochen — Laf-fey?“ 

„Natürlich. Also, dann werde ich jetzt 
gehen. Ethel hat ja ihren eigenen Wa- 
gen, und sie...“ 

„Machen Sie sich keine Sorgen“, 
sagte Costa. 

„Aber ich bestehe darauf, daß wir 
heute abend zusammen essen, und 
zwar hier bei uns zu Hause. Ist Ihnen 
das recht?“ 

„So gehört sich das“, sagte Costa. 
„Gut, gut. Dann werde ich also...“ 
„Aber ehe Sie gehen, möchte ich 
noch Ihre Frau kennenlernen. Darf 
ich um die Mühe bitten, mich ihr vor- 
zustellen?“ 

„Aber das kann doch Ethel.. .“ 

„Es wird nur einen Augenblick dau- 
ern.“ Costa schien Wert darauf zu le- 
gen, daß Dr. Laffey und kein anderer 
ihm seine Frau vorstellte. Was Dr. 
Laffey mit einem leisen Seufzer tat, 
ehe er in seinen Wagen stieg. 

Costa setzte sich neben Mrs. Laffey 
und machte ihr Komplimente. Was 
für ein schönes Haus sie hätte, und 
wie gut sie ihre Tochter erzogen habe. 
„Ich habe mich eigentlich um beides 
nicht so recht kümmern können“, er- 
widerte Emma Laffey. 

„Aber liebe gnädige Frau, das kann 
ich kaum glauben.“ 

„Wir sollten die zwei lieber allein 
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lassen“, sagte Ethel und zog Teddy hin- 
aus in den Garten. „Komm - ich will dir 
unsere Blumen zeigen.“ 

Im Gehen hörten sie noch, wie Emma 
von ihren „Schwächezuständen“ zu reden 
begann. Seit Jahren hörte ihr wieder je- 
mand zu. 

Ethel machte sich Sorgen: In der Mor- 
genzeitung stand ein Artikel über das An- 
steigen der Geschlechtskrankheiten im 
Stadtgebiet, und sie hatte eine kleine, 
wunde Stelle in ihrem Inneren. Ihr alter 
Jugendfreund, mit dem sie sich die Zeit 
vertrieben hatte, bis ihr Verlobter mit sei- 
nem Vater ankam, war einfach zu leicht- 
sinnig. Er schlief mit jeder Frau, die er be- 
kommen konnte. Sie überlegte, ob sie 
Teddy einfach die Wahrheit sagen sollte, 
und entschied sich, es besser nicht zu tun. 

„Ich bewundere deinen Vater“, sagte 
sie. „Er hält auf Tradition — nicht wahr? 
Deshalb dachte ich, daß wir lieber nicht 
miteinander schlafen sollten, bis... .“ 

„Machst du Witze? Bis wann?“ 

„. .. bis wir verheiratet sind. Oder we- 
nigstens, bis alles besprochen ist.“ 

Er lachte. 

„Teddy — ich meine das wirklich ernst. 
Wir haben mehr davon, wenn wir erst ver- 
heiratet sind.“ 

Teddy zog sie an sich und begann, sie 
zu küssen. 

„feddy — sei vorsichtig! Dein Vater 
kommt!“ 

Mrs. Laffey und Costa waren zusam- 
men in den Garten gekommen. Er hielt 
ihren Arm, und sie blickte strahlend zu 
ihm auf. 

„Ich glaube, meine alte Dame fliegt auf 
deinen alten Herrn“, sagte Ethel leise zu 
Teddy und dann lauter: „Ich glaube, wir 
sollten jetzt ein Hotel für Sie suchen, Mr. 
Avaliotis, bekommen wir kein 
Zimmer mehr. Die Stadt wimmelt von 
Touristen.“ 

„Keine Sorge, Ethel — für mich gibt’s 
immer Platz“, antwortete Costa und 
wandte sich an Ethels Mutter. „Wohin 
ich auch gehe, meine liebe Mrs. Laffey, 
überall wird für mich gesorgt. Aber es 
sind nicht die Menschen - es ist Gott. ER 
sorgt für mich. Und auch für Sie werde 
ich SEINEN Segen erflehen, damit Ihre 
Schwächeanfälle bald vergehen — und Sie 
werden überrascht sein, wie schnell das 
geschehen wird.“ Er stellte sich auf die 
Zehenspitzen, und holte tief Luft. „Nun — 
und worauf warten wir noch, mein Jun- 
ge?“ sagte er dann zu Teddy. 

„Auf dich natürlich“, erwiderte Teddy. 
„Auf wen sonst.“ 

Costa lachte: „Manchmal wird er frech 
zu seinem Vater. Aber das ist der Einfluß 
Amerikas, Mrs. Laffey. Gott sei Dank 
weiß Ihre Tochter noch, was Respekt ist — 
nicht wahr, Ethel?“ 

„Manchmal“, erwiderte Ethel. „Und 


sonst 


jetzt sollten wir lieber gehen, sonst kann 
uns wirklich nur noch Gott helfen.“ 

Sie fuhren zu mehreren Motels, die 
aber Costa nicht gefielen. „Wo ist ein 
Fluß oder wenigstens Wasser?“ fragte er. 

„Pop, Herrgott noch mal - hier ist weit 
und breit kein Fluß.“ 

„Draußen in Palm Canyon gibt es noch 
ein Motel“, sagte Ethel. „Da fließt auch 
ein Fluß — oder etwas Ähnliches.“ 

Das Motel war ein Holzbau, und Costa 
verzog das Gesicht. 

„Sie sollten hier bleiben“, sagte Ethel. 
„Falls überhaupt ein Zimmer frei ist.“ 

® 

Costa kam eine halbe Stunde vor dem 
Essen und brachte Mrs. Laffey zwei 
Pfund Pralinen mit. Die Cocktails wurden 
serviert, und dann trug Mrs. Laffey das 
Essen auf. Alles verlief in schönster Har- 
monie, bis Costa seinem zukünftigen Ver- 
wandten Dr. Laffey erklärte, wie er sich 
die Hochzeit vorstellte. 

„Wir sind Katholiken“, erwiderte Dr. 
Laffey mit zusammengepreßten Lippen. 
„Und wenn Eithel heiratet, dann heiratet 
sie hier, und in unserer Kirche.“ 

„Aber das ist unmöglich“, sagte Costa. 

„Nichts ist unmöglich, Mr. Avaliotis.“ 
Dr. Laffey hatte mit Ethel die richtige 
Aussprache des Namens geübt. 

„Für Sie vielleicht — für mich nicht“, 
widersprach Costa. „Wir sind Griechen, 
und wir achten die Sitten und Gebräuche 
unseres Landes. Wir haben uns nicht ge- 
ändert, auch nicht, als wir nach Amerika 
kamen. Unsere Söhne heiraten griechische 
Mädchen, und unsere Töchter heiraten 
griechische Männer. Ich bin bestimmt 
nicht altmodisch, ich weiß, daß sich die 
Welt verändert. Aber in diesem einen 
Punkt ändern wir uns nicht. Niemals.“ 

„Und wir auch nicht“, sagte Dr. Laffey 
ebenso bestimmt wie endgültig. 

Costa hob die Hände. „Gut - Sie haben 
Ihre Rechte, und ich habe meine. Wir 
werden sehen, wie es weitergeht.“ 

Es entstand jenes Schweigen, vor dem 
sich jede Gastgeberin fürchtet. 

„Warum wollen sich die beiden Herren 
nicht wieder vertragen?“ fragte Teddy 
schließlich. 

„Ich hab nichts dagegen“, sagte Costa. 

Aber Dr. Laffey sprach nicht mehr mit 
Costa und beteiligte sich nur ganz allge- 
mein am Tischgespräch. Um 9.45 Uhr 
blickte er auf die Uhr. „Sie müssen mich 
entschuldigen“, sagte er, „aber ich habe 
morgen früh eine schwierige Operation 
vor mir.“ 

„Aber natürlich“, sagte Costa. „Wir 
wollen ja hier nicht stören. Operationen 
sind sehr wichtig. Ruf ein Taxi, mein 
Junge.“ 

„Ich werde Sie nach Hause fahren“, 
sagte Ethel. 

„Zuviel Mühe. Außerdem wäre es viel- 


leicht ganz gut, wenn Sie und Ihr Vater 
über die neue Situation sprechen würden.“ 

„Es gibt nichts zu besprechen“, sagte 
Dr. Laffey. „Gute Nacht.“ Er gab Costa 
nicht die Hand, aber er lächelte ihn mit 
jener grimmigen Bewunderung an, die 
man ebenbürtigen Feinden erweist. 

Die Männer der Familie Avaliotis fuh- 
ren mit einem Taxi nach Hause. 

® 

Am nächsten Morgen stand Ethel früh 
auf und wartete am Frühstückstisch, bis 
ihr Vater erschien. 

„Ich wollte dir nur sagen“, erklärte sie, 
„daß ich Teddy Avaliotis heiraten werde 
— und daß es mir völlig gleichgültig ist, wo 
die Trauung stattfindet.“ 

„Das ist mir durchaus klar, Ethel“, sag- 
te der Doktor. Er aß morgens als erstes ei- 
ne Grapefruit, die er wie eine Orange 
schälte und in mehrere Teile zerlegte. 
„Aber ich denke nicht daran, mich bluf- 
fen zu lassen. Du kennst die Griechen 
nicht. Sie sind ein Volk von Händlern. 
Das erste Angebot eines Griechen ist nie- 
mals auch sein letztes.“ 

Dr. Laffeys eigentliches Frühstück be- 
stand aus einem dünn geschnittenen 
Steak, denn er hielt sich an eine sorgfältig 
abgemessene Diätkost, die im wesentli- 
chen aus Proteinen bestand. 

Ethel trank drei Tassen schwarzen Kaf- 
fee. „Der viele Kaffee wird dich nur ner- 
vös machen“, sagte Dr. Laffey. 

„Du weißt ganz genau, was mich nervös 
macht“, antwortete sie. „Und ich möchte 
das jetzt ein für allemal regeln.“ 

„Von mir aus verschwinde und heirate. 
Mach was du willst. Aber ich lasse mich 
von diesem Griechen nicht zum Narren 
halten. Du bist heute morgen nur gekom- 
men, weil dieser alte Mann meine Zu- 
stimmung haben will, seinen Sohn mit 
meiner Tochter auf seine Weise zu verhei- 
raten. Denn das gehört zu seinen ‚Tradi- 
tionen‘. Habe ich recht?“ 

„Na und?“ 

„So kann er mich aber nicht herum- 
schubsen.“ 

„Das will er doch gar nicht.“ 

„Aber du versuchst, etwas zu erzwin- 
gen. Und das lasse ich mir nicht gefallen.“ 
„Bitte - nur dieses Mal!“ sagte Ethel. 

„Dieser Ton gefällt mir schon viel bes- 
ser. Können wir uns denn nicht einmal 
vernünftig unterhalten? Vergiß nicht, ich 
kenne dich viel besser als dieser griechi- 
sche Wie-auch-immer-er-heißt.“ 

„Schön, dann mach einen Vorschlag.“ 

„Ich schlage vor, genauer gesagt, ich 
möchte dir um deines eigenen Glückes 
willen dringend raten, daß du fünf Minu- 
ten mit deinem jungen Mann redest und 
ihn dazu bringst, seinem Vater klarzuma- 
chen, daß zwei Leute, die zusammenhal- 
ten, ziemlich hartnäckig sein können. Und 
daß der Alte lernen muß, ein bißchen 
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Neu. Minolta XD-5. 
Sie bekommen Multiautomatik. 
Und bezahlen Einzelautomatik. 


Die Minolta XD-5 ist eine neue Spiegel- 
reflex-Kamera mit Zeitautomatik, Blendenauto- 
matik, einer Fülle von programmierbaren Belich- 
tungs-Funktionen und allen manuellen Einstell- 
möglichkeiten. Zu einem Preis, den man bisher 
nicht für möglich gehalten hat. Aber was das 
Erstaunlichste ist: Sie belichtet immer richtig. 
Sogar wenn sie falsch eingestellt ist. 

Nobody is perfect. Nehmen wir einmal 
an, Sie fotografieren eine Schneelandschaft. 
Und noch dazu bei Sonnenschein. Nehmen 
wir weiter an, die Verschlußzeit ist bei Blenden- 
automatik aus Versehen viel zu lang eingestellt, 
auf z. B. eine halbe Sekunde. Was passiert bei 
allen anderen Blendenautomaten? Sie halten 
starr die vorgegebene Zeit ein (in unserem Fall 
1/2 s) und verkleinern die Blende auf das Mini- 
mum (z. B. 16 oder 22). Das Ergebnis: totale 
Überbelichtung. 

Ganz anders die Minolta XD-5. Sie kon- 
trolliert erst einmal den vorgegebenen Wert. 
Ermittelt den Fehler und korrigiert ihn. Wie 
macht sie das? In unserem Beispiel wählt sie 


bei Blendenautomatik zuerst die kleinstmögliche 


Blende, und da dies nicht ausreicht, bestimmt sie 
sogar die erforderliche Verschlußzeit! Denn nur 
die XD-Kameras von Minolta haben ein kyber- 
netisches System, das Blenden- und Zeitauto- 
matik flexibel miteinander verbindet. Das Ergeb- 
nis: immer gut belichtete Bilder. 

Wie hätten Sie's denn gern? Die 
Minolta XD-5 erfüllt Ihnen automatisch jeden 
Wunsch. Wenn Sie größte Schärfentiefe wollen, 


programmieren Sie: kleinste Blende. Wenn Sie 
eine Bewegung gestochen scharf festhalten 
wollen, wählen Sie: kürzestmögliche Belich- 
tungszeit. Wenn Sie eine bestimmte Zeit vor- 


geben wollen. Kein Problem. Die Blendenauto- 
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matik sorgt für die richtige Blende. Wenn Sie 
eine bestimmte Schärfentiefe wollen (z. B. mit 
Blende 8, 16 oder 1,4), dann wählen Sie: Zeit- 
automatik. Und Sie bekommen die passende 
Verschlußzeit. Natürlich können Sie auch Blende 
und Zeit manuell einstellen. Ihrer Kreativität 
sind also keine Grenzen gesetzt. 

Sie geht Ihnen zur Hand. Dafür gibt es 
mehr als einen guten Grund: Sie ist kompakt. 
Sie hat keine 1000 Hebel. Sie ist erstaunlich ein- 
fach zu bedienen. Sie hat einen hellen Sucher mit 


neuartiger Einstellscheibe, die das Scharfstellen 
im Handumdrehen ermöglicht. Nicht zu verges- 
sen den schnell montierbaren Auto-Winder-D 
und die vollautomatischen Elektronenblitzgeräte 
Auto-Electroflash 200 X und 132 X. Bleibt noch zu 
sagen, daß Minolta einer der wenigen Kamera- 
hersteller der Welt ist, der sein optisches Glas 
und die hochwertigen Rokkor-Objektive selbst 
herstellt. Der Qualität wegen. 

Was Sie noch interessieren dürfte. Die 
Minolta XD-5 ist der preiswerteste Multiauto- 
mat, den es heute auf dem Markt gibt. Ambesten, 
Sie gehen zu Ihrem Fachhändler. Denn die 
Minolta XD-5 sagt mehr als diese 386 Worte. 
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nachzugeben. Denn wenn er nicht nach- 
gibt, wird er zerbrechen. Also geben wir 
alle ein bißchen nach.“ 

„Du redest nichts als Scheiße“, sagte 
Ethel, und Dr. Laffey verließ das Zimmer. 

Ethel hielt ihren Vater auf, als er mit 
seinem Wagen rückwärts aus der Garage 
rollte. „Also — wie lautet dein Gegenange- 
bot?“ fragte sie durch das Fenster. 

„Zwei Hochzeitszeremonien; eine in 
seiner Kirche, eine in unserer. Wer, zum 
Teufel, ist er denn? Er hat keine Bildung, 
er hat kein bißchen Humor, er stinkt nach 
Schweiß und tritt so pompös auf wie ein 
griechischer Tankerkönig. Arrogant ist er 
auch. Und das lasse ich mir nicht gefallen. 
Also, sag Teddy, entweder — oder. Mein 
Angebot ist ein guter Kompromiß. Was 
im übrigen alles ist, was du von diesem 
Leben erwarten kannst. Auf Wiedersehen.“ 

Er fuhr mit quietschenden Reifen an, 
bremste und setzte noch einmal zurück. 
„Stimmst du mir nun zu, oder nicht?“ 
fragte er. 

„Ich glaube, du bist sehr klug, Dad“, 
antwortete Ethel. 

„Viele Jahre Erfahrung“, sagte er. „Üb- 


rigens, müssen wir heute abend wieder 
mit ihnen tafeln?“ 

„Er wird uns alle zum Essen ausführen!“ 

„Darf ich dann in aller Bescheidenheit 
darum bitten, daß wir vielleicht ein Lokal 
besuchen, in dem das Essen für mich ak- 
zeptabel ist?“ 

„Ich weiß nicht, wie es bei ihm finan- 
ziell aussieht... .“ 

„Sicher kein Problem — Teddy ist der 
Typ, der Ersparnisse hat.“ 

„Wenn ich die Situation richtig beur- 
teile, wird der alte Mann niemals von sei- 
nem Sohn Geld nehmen - auf keinen Fall 
bei einem Anlaß wie heute abend.“ 

Costa lud sie in Dr. Laffeys Lieblings- 
restaurant ein, nachdem er sich vorher bei 
Ethel erkundigt hatte. Sie hatte angedeu- 
tet, daß es sich um ein teures Lokal han- 
delte, aber der alte Mann hatte den Fin- 
ger auf seine Lippen gelegt, und sie hatte 
verstanden. 

Er bestand darauf, die beiden Damen 
am Arm in das Restaurant zu geleiten, 
und das gab Dr. Laffey die Gelegenheit, 
einen Augenblick lang mit Teddy allein 
zu sein. Er sagte zu dem jungen Mann: 


„Warum soll ich gehen? 
Wer hat sıe denn ın Stimmung gebracht?“ 


„Was finden Sie eigentlich an Ethel? Sie 
kann schr schwierig sein, unberechenbar 
und manchmal rätselhaft. Haben Sie das 
in Betracht gezogen?“ 

„Herr Dr. Laffey“, antwortete Teddy, 
„ich bin in Wahrheit ein langweiliger 
Mensch und würde bestimmt niemanden 
heiraten, der genauso ist wie ich.“ 

Im Lokal fanden sie Costa am Kopfen- 
de der Tafel — wie es sich gehörte. Er er- 
zählte gerade von seinem Vater und von 
seines Vaters Grab auf dem Kirchhof, wo 
früher die alte griechisch-orthodoxe Kir- 
che gestanden hatte. Sie war inzwischen 
abgebrannt, durch Brandstiftung, wie 
man allgemein vermutete, aber für alle 
Griechen in Tarpon Springs war der Bo- 
den, auf dem sie gestanden hatte, nach 
wie vor heilig. Auf dem Grabstein seines 
Vaters befand sich in einem ovalen Rah- 
men eine Fotografie, die ihn so zeigte, wie 
er in seinen besten Jahren ausgesehen hat- 
te, damit sich alle so an ihn erinnerten wie 
er gewesen war. Und dann erzählte er et- 
was, das nicht einmal Teddy gewußt hat- 
te — daß Costa nämlich jeden Sonntag 
Töpfe mit blühenden Pflanzen zum Grab 
trug, um sie auf dem Hügel über dem’ 
Leib seines Vaters einzupflanzen und 
nach 14 Tagen wieder mit nach Hause zu 
nehmen. Durch die umgepflanzten Blu- 
men wollte er auch in seinem Garten die 
Erinnerung an den Vater wachhalten. 

„Deshalb kann ich nur so handeln wie 
mein Vater gehandelt hätte, und das be- 
deutet: Diese beiden Kinder müssen in ei- 
ner Kirche heiraten, die seine Religion 
hat. Alles andere würde er mir nie verzei- 
hen. Ist das kein Grund, mein Junge?“ 

Seit einer halben Stunde hatte außer 
Costa niemand ein Wort gesagt. Jetzt war 
Teddy dran. „Natürlich — das ist ein 
Grund, Pop“, sagte er. 

Mrs. Laffey schluchzte still vor sich hin. 
„Darf ich etwas sagen, Liebster?“ fragte 
sie ihren Mann. 

„Natürlich“, sagte Dr. Laffey. „Aber er- 
laubst du, daß ich noch eine Frage stelle?“ 
Er wandte sich an Teddy. „Hat Ethel 
Ihnen meine Vorschläge unterbreitet?“ 

„Ja, Sir— das hat sie getan.“ 

Dr. Laffey legte seine Hand auf Teddys 
Arm. „Sehen Sie mich doch bitte einmal 
an, junger Mann, und sagen Sie mir ganz 
ehrlich, was Sie darüber denken. Die 
reine Wahrheit, verstanden?“ 

„Ich versuche immer, die Wahrheit zu 
sagen, Dr. Laffey.“ 

„Also, was meinen Sie?“ 

„Das ist im Augenblick Sache meines 
Vaters“, antwortete Teddy. 

Dr. Laffey wandte sich an Costa Ava- 
liotis. „Geht es denn letzten Endes nicht 
einzig und allein um das Glück dieser bei- 
den?“ fragte er so eindrucksvoll, wie es ihm 
nur möglich war. 

„Nein“, antwortete Costa. „Es gibt 
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noch etwas anderes, und das ist viel wich- 
tiger. Mit ihren 21 und 23 Jahren wissen 
unsere Kinder noch nichts vom Leben. 
Es fehlt ihnen der Reichtum des Alters! 
Ich weiß — ihr Amerikaner habt da ande- 
re Vorstellungen. Für euch ist es das Wich- 
tigste, Erfolg zu haben, gutes Essen, gute 
Automobile und so weiter: Dann meint 
ihr glücklich zu sein. Aber wie schnell 
verlassen eure Kinder das Haus! Und mei- 
stens — Verzeihung, keine Beleidigung ist 
beabsichtigt! — mit Grund. Unsere Kinder 
dagegen bleiben in der Familie, oder zu- 
mindest in unserer Nähe. Woran man sieht, 
daß unsere Art zu leben richtiger ist. 
Das ist bewiesen, seit tausend Jahren.“ 

„Darf ich fragen, wovon Sie eigentlich 
reden?“ fragte Dr. Laffey ungeduldig. 

„Davon, was unsere Väter dachten und 
taten, und unsere Großväter. Wie nennt 
man das bei Ihnen?“ 

„Tradition?“ schlug Dr. Laffey vor. 
„Gut, ‘nennen wir es Tradition. „Aber 
auch Traditionen sind letztlich nicht so 
unerschütterlich wie ein Berg!“ 

„Bei uns schon.“ 

Dr. Laffey schaute Teddy an. 

„Er spricht für mich“, sagte Teddy. 

„Aber junger Mann, haben Sie denn 
keine eigene Meinung?“ fragte Dr. Laffey. 

„Doch — gerade jetzt zum Beispiel. Es 
wird so gemacht, wie er es will.“ 

„Oder überhaupt nicht“, sagte Dr. Laf- 
fey voll Verachtung. 

„Das haben Sie gesagt — nicht ich. Aber 
ich gebe Ihnen eine Antwort: Ja, ent- 
weder so oder überhaupt nicht.“ 

„Schuld an allem hast du“, sagte Dr. 
Laffey zu seiner Tochter. 

„Sie hat nichts damit zu tun, Sir“, er- 
widerte Teddy. „Sie hat sehr lange mit 
mir darüber gesprochen. Und ich habe ihr 
dasselbe gesagt wie Ihnen: Ich heirate nur 
mit der Erlaubnis meines Vaters. Und 
mein Vater wird mir diese Erlaubnis 
nicht geben, wenn Ethel nicht gleichzeitig 
auch Ihre Zustimmung hat.“ 

„Emma, wir sollten lieber nach Hause 
gehen“, sagte Dr. Laffey zu seiner Frau. 

„Oh — nein, nein!“ sagte Costa. „Das 
Essen war doch gut, nicht? Also jetzt 
Cognac, oder Brandy, oder so was. Viel- 
leicht haben sie hier sogar griechischen 
Cognac — sehr stark, genau das richtige 
für die Männer. Und für die Damen etwas 
Süßes. Ruf den Kellner, Teddy.“ 

„Ich muß morgen operieren.“ 

„Natürlich, natürlich — aber wie oft hei- 
ratet Ihre Tochter? Doch nur einmal im 
Leben, hoffe ich. Jedenfalls ist das bei uns 
Griechen so.“ 

Teddy hatte inzwischen den Kellner 
herangewinkt, und sie bestellten etwas zu 
trinken, aber von dem, was alle beschäf- 
tigte, wurde nicht mehr gesprochen. 

Als die Rechnung kam, nahm der alte 


158 Mann das Geld aus einem seiner Schuhe. 


Ethel fiel auf, daß er trotz der hohen 
Rechnung nicht mit der Wimper zuckte. 
Und obwohl von dem, was er besaß, kaum 
noch etwas übrig blieb, gab er ein großzü- 
giges Trinkgeld. 

Dr. Laffey setzte die beiden Männer 
vor ihrem Motel ab und wünschte ihnen 
mit glatter Höflichkeit eine gute Nacht. 

o 

Am nächsten Morgen gab Costa eine 
Erklärung ab, die eine neue Krise herauf- 
beschwor: „Heute abend ist Schluß! Sol- 
che Dinge beschließt man in drei Tagen. 
Er hat mich gehört und ich ihn. Man muß 
im Leben vorwärts schauen, Schmerzen 
übersteht man, und neue Verbindungen 
wird es auch wieder geben. Richtig?“ 

„In diesem Falle nicht“, sagte Teddy. 

Aber Costa hörte nicht auf ihn. „Und 
im übrigen mache ich heute das Abend- 
essen selbst. Ethel soll mit dem Wagen 
kommen. Ich will heute meinen griechi- 
schen Salat machen, und wir müssen sehen, 
was die Gemüsemäfrkte zu bieten haben.“ 

Ethel kam, so schnell sie konnte, weil 
Teddy ihr gesagt hatte, daß der heutige 
Tag wichtig werden würde. 

„Kann ich die Küche Ihrer Mutter be- 
nützen?“ fragte Costa. 

„Aber natürlich“, sagte Ethel, 
Vergnügen ...“ 

„Hinterher können Sie dann das Ge- 
schirr spülen. Okay?“ 

Das Zusammenkaufen der Zutaten für 
den griechischen Salat wurde zu einem 
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Ritual. Costa war nichts gut genug - alles 


. mußte vom Besten sein. 


„Hier wohnen nur Barbaren.“ 

Feta-Käse fand sich endlich in einem 
Delikatessengeschäft im  vornehmsten 
Teil der Stadt. Aber er war natürlich ge- 
trocknet in eine Konserve eingelötet wor- 
den und schwamm nicht in der Salzlake 
eines Holzfasses, wie es sich gehörte. 

Im Laden gab es auch Tomaten und 
Gurken, aber sie gefielen Costa nicht. Da- 
für fand er in einem Regal ganz hinten in 
der Ecke eine Flasche mit erstklassigem 
Olivenöl — aus Griechenland importiert, 
nicht aus Italien. Unten auf dem Stroh- 
körbchen, das die Flasche umschloß, war 
das Wort ITEA aufgestempelt. Und Itea, 
erklärte Costa sämtlichen Anwesenden, 
war der Name des Hafens von Delphi, je- 
ner Stadt, die einst den Nabel der Welt 
gebildet hatte. Dies sei ein gutes Omen, 
versicherte er Ethel. 

Im mexikanischen Viertel kaufte er 
dann ein paar milde, grüne Paprikascho- 
ten und zwei süße spanische Zwiebeln. 
Zwar gefielen ihm auch dort die Toma- 
ten nicht, aber wenigstens waren es reife 
Früchte. Umständlich suchte er sich sechs 
Stück aus, offensichtlich war er sehr un- 
zufrieden, wenn nicht sogar entmutigt. 

Verzweifelt betrat er schließlich den 
größten Supermarkt der Stadt. Zu seiner 


Überraschung fand er hier eine kleine 
„Gourmet-Ecke“, in der es den Weinessig 
gab, den er suchte, und dazu zu seiner Er- 
leichterung auch ein paar Büchsen mit 
eingelegten Anchovis. Außerdem gab es 
Brot, das nicht in Plastik eingeschweißt 
war. Nach vielem Drücken und Tasten 
kaufte Costa ein Dutzend frischer Sem- 
meln, außen mit brauner Kruste und in- 
nen wundervoll weich. 

Und zu guter Letzt entdeckte er — 
„Oppa!“ — sogar noch runzlige, schwarze 
Oliven in Öl. 

Auf dem Heimweg hielten sie noch bei 
einem Spirituosengeschäft, wo sich aller- 
dings weder ein Mavrodaphne noch ein 
Hoymettus fand — das waren die Weine, 
nach denen er suchte —, sondern nur italie- 
nischer Soave Bolla. Costa kaufte ihn 
schließlich und betonte dabei, wie tole- 
rant und kompromißbereit er doch sei. 

Als sie im Haus der Laffeys eintrafen, 
waren noch anderthalb Stunden Zeit, be- 
vor mit der Zubereitung des Salates be- 
gonnen werden mußte. Costa bot Mrs. 
Laffey seinen Arm und führte sie zu den 
beiden Korbstühlen am Rande des Swim- 
ming-pools, wo sie ihren Kindern beim 
Baden zusehen konnten. 

„Die Beine sind zu dünn“, sagte sich 
Costa, als er Ethel in ihrem Bikini begut- 
achtete. Er konnte die Leidenschaft, die 
sein Sohn für diese junge Frau entwickelt 
hatte, nicht ganz verstehen. Aber er hatte 
zu Gott um Geduld und Verständnis ge- 
betet, und beides war ihm gewährt wor- 
den. Er verhielt sich so, wie es korrekt war, 
er gab den Laffeys jede Möglichkeit, die 
Verhandlungen wieder aufzunehmen und 
weiterzuführen. Völlig entspannt und mit 
gutem Gewissen schlief er ein, während 
die Sonne prall auf sein Gesicht schien. 

Dann begann er zu schnarchen. Mrs. 
Laffey lächelte und ging leise in ihr klima- 
tisiertes Schlafzimmer. 

Als der Doktor nach Hause kam, wach- 
te Costa auf. Laffey erschien mit einem 
doppelten Wodka-Martini auf der Terras- 
se, setzte sich neben den alten Griechen 
und begann in wohlgesetzten Worten zu 
renommieren. Er benutzte Costas Hand 
als Demonstrationsmodell, während er er- 
klärte, welche Operation er an diesem 
Nachmittag ausgeführt hatte. Einem rei- 
chen Patienten war bei einem Unfall in 
seiner Hobby-Werkstatt der Daumen ab- 
gerissen worden. Und Dr. Laffey hatte 
mit Erfolg den Zeigefinger derselben 
Hand transplantiert, so daß er den verlo- 
renen Daumen ersetzen konnte. 

Nachdem er seine Arbeit mit Skalpell 
und Nadel in allen Einzelheiten beschrie- 
ben hatte, sagte Dr. Laffey wie nebenbei, 
daß ihm für diese eine Operation, die 
nicht länger als dreieinhalb Stunden ge- 
dauert hatte, ein Honorar von 4500 Dol- 
lar bezahlt werden würde. „Ich bin der 


Manche Cassetten-Autoradios 
halten's im Kopf nicht aus. 


m 

stungsendstufe 

E Garantierte Qualität. Von Philips. 
‚sowie automatische Umschal- 
tung auf Radio am Bandende. 


Auf den Straßen der Welt - Philips im Auto. 


; i Wenn Sie mehr uber das Philips Autoradıo 


Programm wissen möchten, schicken Sie diesen 
Coupon bitte an: Philips GmbH, Abt. Autoradıo 
Postfach 10 14 20, 2000 Hamburg 1 


PLAYBOY 


einzige Arzt zwischen Los Angeles und St. 
Louis“, sagte er, „der eine derartige Ope- 
ration machen kann.“ 

„Sehr schön, sehr schön“, sagte Costa. 

Dr. Laffey war an diesem Nachmittag 
voller Energie und Selbstvertrauen. Er 
hatte denselben Entschluß wie Costa ge- 
faßt: Heute oder nie sollte die Absprache 
getroffen werden. Und der Wodka be- 
stärkte ihn in seinem Entschluß. Er bot 
Costa auch einen an, aber der Grieche 
sagte, er wolle erst etwas trinken, wenn 
sie sich geeinigt hätten. 

„Wenn ich trinke“, sagte Costa, „wird 
mein Herz weich.“ 

Inzwischen war es Zeit geworden, an 
die Arbeit zu gehen. Costa begab sich in 
die Küche und sagte zu Ethel: „Sie wer- 
den das jetzt ganz genau lernen, denn 
Teddy ißt diesen Salat gern — sehr gern!“ 

Jeder gute Küchenchef befaßt sich nur 
mit der Planung, mit dem Abwiegen und 
Abmessen, dem Mischen und Würzen. 
Die Routinearbeit — Schälen, Hacken, Ge- 
müsewaschen — wird natürlich von einer 
Hilfe verrichtet. Und so arbeitete Ethel 
unter Costas Aufsicht, schnitt die Gurke 
in Scheiben, teilte die Tomaten in Achtel, 
pflückte die Salatblätter auseinander 
und wusch sie sorgfältig, damit keine 
Flecken zurückblieben. Costa erlaubte ihr, 
sich alle Zutaten aufzuschreiben. Vor 
Ethel hatte er keine Geheimnisse. 

o 

Als Pater Corrigan eintraf, brachte Dr. 

Laffey ihn in die Küche. Von Costas Hän- 
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Pater nicht mit Handschlag begrüßen 
konnte. Während Costa sich die Hände 
wusch, unterhielten sich Pater Corrigan 
und Dr. Laffey über Golf, den Sport, den 
sie beide über alles liebten. Dann sagte 
Dr. Laffey zu seiner Tochter: „Ethel, ich 
möchte mich vor dem Essen noch ein 
wenig mit dir unterhalten.“ 

Ethel wollte protestieren, aber ein Blick 
von Costa — dem sie ohne jede Widerrede 
zu gehorchen begann — belehrte sie eines 
Besseren. 

Pater Corrigan und der Grieche waren 
nun allein. 

Costa setzte dem Priester ein paar Oli- 
ven und ein wenig Käse vor und erzählte 
ihm dann seine Lebensgeschichte: „Die 
ersten zehn Jahre lang habe ich meinen 
Vater überhaupt nicht gesehen. Wir war- 
teten auf Kalymnos, einer kleinen Insel, 
daß er kommt, um uns nach Florida zu 
holen — meine Mutter, meinen Bruder, 
meine Schwester und mich. Und eines 
Tages ist er plötzlich da. ‚Pack alles ein‘, 
sagte er zu meiner Mutter, ‚wir fahren.‘ 
Ganz plötzlich — einfach so.“ Costa 
schnippte mit den Fingern. „Wir verkau- 
fen das Haus, wir packen das Bild von 
Großvater ein, dazu die heiligen Ikonen, 
die Jungfrau, St. Nicholas — und so, und 
so weiter. Und wir kommen nach Florida. 
Ich bin noch ein kleiner Junge, aber mein 
Bruder ist schon fast erwachsen. Er lernt, 
wie man nach Schwämmen taucht und 
bringt es auch mir bei. Aber dann passiert 
etwas Schreckliches. Mein Bruder stirbt. 
Es gab damals noch nicht diesen Schutz 


über den Schiffsschrauben, und eine solche 
schneidet seinen Luftschlauch durch. 
Mein Bruder steht auf dem Meeresgrund 
mit Bleisohlen an den Füßen — aus. Also 
muß ich seine Arbeit weiterführen. Ich 
fange an zu tauchen. 20 Meter tief, und 
dann noch weiter hinunter. Und bald 
bringe ich eine Menge Schwämme nach 
oben. Einmal waren es 274 Stück an ei- 
nem Tag.“ 

„Das ist doch ziemlich viel“, sagte Pater 
Corrigan, „oder nicht?“ 

„Da haben Sie verdammt recht — das ist 
wirklich viel! Bringen Sie nur mal 200 
Stück an einem Tag rauf — das spürt man 
hinterher in den Knochen. Verstehen Sie 
— da bin ich also da unten, und ich darf 
zwischendurch niemals aufhören — nur auf- 
sammeln — aufsammeln — aufsammeln.“ 

„Das muß ja recht harte Arbeit sein“, 
sagte der Priester. 

„Das sage ich Ihnen ja! Aber okay! 
Wenn man hier in Amerika hart arbeitet, 
lebt man auch gut. In Griechenland ar- 
beitet man wie verrückt und stirbt als ar- 
mer Mann. Hier hatte ich ein eigenes 
Haus und suchte mir schließlich eine gute 
Frau — ein griechisches Mädchen aus 
Astoria in Queens. Sie schenkte mir einen 
Sohn, und dann kein Kind mehr. Wer 
weiß schon, warum? Nur Gott kennt die 
Antwort. Haben Sie meinen Jungen ken- 
nengelernt?“ 

„Ein prächtiger junger Mann.“ 

„Da haben Sie wieder recht, verdammt 
noch mal! Teddy heißt der Junge. Eigent- 
lich Theophilactos — einer, der Gott folgt. 
Verstehen Sie?“ 

„Er erscheint mir in der Tat ein gottes- 
fürchtiger ....“ 

„Fürchten? Er fürchtet sich vor nie- 
mandem! Er ist Bootsmann bei der US- 
Marine! Stabsbootsmann!“ 

„Sie besuchen die Gottesdienste der 
griechisch-orthodoxen Kirche, hat Dr. 
Laffey erzählt. Er sagte auch, daß Sie ein 
sehr religiöser Mensch wären.“ 

„Religiös schon — aber in die Kirche ge- 
he ich nicht. Wir haben jetzt einen neuen 
Priester, der benimmt sich wie ein Weib! 
Und im Kirchenausschuß haben sie sogar 
echte Weiber! Viele unserer Priester sind 
heute nur Geschäftsleute, verstehen Sie? 
Zu reich und zu fett — verzeihen Sie, das 
war nicht persönlich gemeint. Ich sche, 
daß es Ihnen schmeckt.“ 

Pater Corrigan legte den Käse zurück 
auf den Teller und sagte: „Ich wollte Ih- 
nen eigentlich ein wenig von der Familie 
Laffey erzählen.“ 

„Ich unterhalte mich mit dieser Familie 
nun schon seit drei Tagen“, erwiderte Co- 
sta. „Kluger Mann, viel Geld, wundervol- 
le Frau — zu schade, daß sie kränklich ist. 
Die Tochter liebt meinen Sohn, das ist 
ganz klar. So weit ist alles okay.“ , 

„Aber ich wollte mit Ihnen über ihren 
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Glauben sprechen“, sagte der Priester. 

„Warum nicht? Doch zuerst müssen Sie 
meinen Glauben verstehen. Okay?“ 

„Aber selbstverständlich.‘“ 

„Also, Punkt eins! Den Samen trägt der 
Vater in sich — richtig?“ 

„Was? Ach so - ja, ja.“ 

„Und der Vater pflanzt den Samen in 
den Körper der Frau. Nicht wahr?“ Costa 
unterstrich seine Ausführungen mit erklä- 
renden Gesten. „In der Frau hat der Sa- 
men einen Nährboden, und die Frucht 
wächst neun Monate lang — wissen Sie so- 
weit Bescheid?“ 

„Nun, ich meine... .“ 

„Das Problem bei Ihrer Religion, ver- 
ehrter Herr, besteht darin, daß die Prie- 
ster nicht heiraten. Unsere nehmen sich 


Frauen, haben Kinder und wissen genau, 
daß auch sie Samen in sich tragen. Weil 
sie ihn nämlich sehen, und zwar sehr oft.“ 


„Das sind sehr grob vereinfachte wis- 
senschaftliche Erkenntnisse.“ 

„Für das braucht man keine Wissen- 
schaft. Man muß nur auf die Leute hören, 
die wirkliche Lebenserfahrung haben.“ 

„Aber man kann diese Dinge doch auch 
anders erläutern. Jede Fernsehstation 
bringt wissenschaftlich fundierte Pro- 
gramme...“ 

„Maria oben — wer hat die Saat in ih- 
ren Körper gesät?“ 

„Maria oben? Was für eine Maria?“ 

„Hören Sie — was sind Sie eigentlich für 
ein Priester? Maria da oben - die Gottes- 
mutter —, wer hat denn die Saat in ihren 
Körper gesät?“ 

„Ach so — natürlich Gott!“ 

„Endlich haben Sie auch einmal recht. 
Also Gott!“ 

„Aber...“ 

„Schluß mit dem ‚Aber‘. Jesus ist der 


Sohn Gottes. Nicht der Sohn von Maria. 
Da gibt es nichts mit Halbe-Halbe oder 
so. Wir sind geschaffen als das Ebenbild 
Gottes — ich und auch mein Sohn. Das 
Ebenbild Gottes! Sie sollten ein wenig 
öfter in der Bibel lesen, mein Freund.“ 

„Ich kenne die Heilige Schrift...“ 

„Aber Sie sind hergekommen, um mich 
ein wenig zu bekehren - richtig?“ 

„Mir geht es nur um folgendes: Glau- 
ben Sie nicht, daß Sie der Familie Laffey 
ein wenig Rücksicht schulden?“ 

„Familie? Ich sehe hier keine Familie. 
Wir sind es, die diesen Leuten die Ehre er- 
weisen, wir sind die Familie, und wir sind 
bereit, ihre Tochter bei uns aufzunehmen. 
Wir brauchen sie nicht — aber sie brau- 
chen uns.“ 

„Ich glaube nicht, daß es hier darum 
geht, ob eine Seite die andere braucht 
oder nicht.“ 

„Und warum haben sie mich dann ein- 
geladen? Ich komme aus Florida, und da 
drüben gibt es viele griechische Mädchen 
für meinen Sohn. Aber er will dieses Mäd- 
chen hier — also okay. Ich komme her und 
vertrete die Interessen meiner Familie. 
Das ist meine Pflicht. Und Sie als Priester, 
Sie müssen auch Ihre Pflicht tun, aber 
vielleicht lieber woanders. Bei mir ver- 
schwenden Sie nur Ihre Zeit.“ 

Pater Corrigan war inzwischen zu dem- 
selben Schluß gekommen. Er seufzte tief, 
denn er war sich nicht sicher, ob er die 
Kraft hatte, diese absurde Unterhaltung 
noch weiter fortzusetzen. Aber einen letz- 
ten Versuch wollte er noch machen. 

„Ich hatte so sehr gehofft, daß Sie mir 
vielleicht ein paar Minuten lang einfach 
zuhören könnten. Wir leben, darüber sind 
Sie sich ja im klaren, in einer Demokratie, 
und das bedeutet 
Der Mann hat seine Rechte und jede Frau 


Gleichberechtigung: 


die ihren. Was wir also vorschlagen, sind 
zwei Hochzeitszeremonien, eine in Ihrer 
Kirche, und... .“ 

„Mein lieber Freund, sagen Sie mir die 
Wahrheit. Geht Miß Ethel regelmäßig 
zur Kirche?“ 

„Das weiß ich nicht genau.“ 

„Sie wissen es! Sie hat es mir selbst ge- 
sagt, daß sie nicht regelmäßig in die Kir- 
che geht! Sie hat gesagt, sie wird meinen 
Sohn heiraten, wenn ihr Vater okay sagt, 
aber sie wird ihn auch nehmen, wenn ihr 
Vater sein Okay nicht gibt. Was für ein 
Glauben ist denn das? Sie hat nur Glück, 
daß mein Sohn sie will. Sie glaubt an 
nichts. Und warum? Ich weiß schon, was 
hier vor sich geht. Ich ahne es. Ich weiß, 
was sie ist — sie ist kein reines Mädchen 
mehr. Habe ich recht?“ 

„Also, jetzt hören Sie mal... .“ 

„Ihnen muß sie schließlich gebeichtet 
haben. Sagen Sie die Wahrheit.“ 

„Uns Priestern ist nicht erlaubt...“ 

„Ach was, ich brauche Ihre Meinung 
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halten sollte, im Bedarfsfall auf manuell 
zu schalten. 
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„Irmgard! Bello möchte 
ein Glas Burgunder zu seinem Schappi“ 


gar nicht. Ich habe viel Erfahrung, ich 
kenne die Frauen. Wenn mein Sohn dieses 
Mädchen unbedingt heiraten will, werde 
ich ihr helfen. Ich werde ihr beibringen, 
wie man einem griechischen Mann gegen- 
übertritt, auch wenn man nicht mehr rein 
ist. Ich werde ihr sagen, wie man alles 
richtig macht. Das ist mein Hochzeits- 
geschenk.“ 

An diesem Punkt verlor der katholische 
Priester seine Beherrschung: „Mr. Avalio- 
tis, Sie sind bigott, arrogant und ohne 
Zweifel der engstirnigste Mensch, den ich 
je kennengelernt habe.“ 

„Okay — Beleidigungen von Priestern 
nehme ich hin. Aber Gott weiß, daß mein 
Herz gut ist. Wenn ich bete,; erhört er 
mich.“ 

„Ich werde Dr. Laffey empfehlen, daß 
er seine Tochter Ethel doch noch um- 
stimmt, diese Beziehung... .“ 

„Möchten Sie vielleicht noch ein wenig 
Käse?“ 

„Nein, danke“, sagte Pater Corrigan 
und verließ die Küche. 

Im Garten, neben dem Swimming-pool, 
steckte Ethel inzwischen eine kleine Ro- 
senknospe an den Jackenaufschlag ihres 
Vaters. „Ich habe heute versucht, meinen 
Gynäkologen anzurufen“, sagte sie, „aber 
sein Telefon war abgestellt.“ 

„Er hat inzwischen so viel Geld ver- 
dient“, erwiderte Ed Laffey, „daß er es 
sich nicht mehr leisten kann, zu arbeiten.“ 

„Kannst du mir einen anderen emp- 
fehlen?“ 

„Vielleicht meinen Bridgepartner Julian 
Moseley. Ich kenne ihn schon lange, und 
er war auch schon bei uns zu Besuch.“ 

„Wenn du mit ihm sprichst, dann sag 


ihm doch, daß ich meine Konsultation 
gern vertraulich behandelt wissen möchte.“ 

„Das muß ich ihm nicht erst sagen. Alle 
Ärzte, mein Kind...“ 

„Vielleicht liegt es bei mir daran, daß 
ich deinen Gesprächen zu oft zugehört ha- 
be, Dad.“ 

Auf der anderen Seite des Pools er- 
schien Pater Corrigan. Er warf die Arme 
in die Luft und signalisierte ihnen, daß er 
es aufgegeben habe, mit Costa zu reden. 

„Wäre es dir peinlich“, sagte Ethel leise, 
„deine freundschaftlichen Beziehungen 
mit Dr. Moseley so weit auszunutzen, daß 
ich schnell einen Termin bekomme? 
Nämlich morgen früh, bitte schön - gleich 
nachdem sie wieder nach Florida ge- 
flogen sind.“ 

„Stimmt irgend etwas nicht?“ fragte 
Dr. Laffey rasch, ehe sich der Priester zu 
ihnen gesellte. „Ich werde Julian anrufen. 
Aber als Gegenleistung verlange ich deine 
Hilfe. Ich habe bis jetzt bei diesem Mister 
— diesem Mister... also, ich komme mit 
seinem Namen immer noch nicht zurecht 
— noch nicht das Mindeste erreicht.“ 

„Keine Geschäfte auf Gegenseitigkeit, 
Dad. Mach einfach nur, worum ich dich 
gebeten habe“, antwortete Ethel. 

„So einen Mann wie den Griechen habe 
ich noch nie kennengelernt“, sagte Pater 
Corrigan atemlos. „Er besteht auf einer ei- 
genen theologischen Hierarchie, auf einer 
eigenen Biologie und seiner eigenen Vor- 
stellung von der medizinischen Wissen- 
schaft. Ethel — bist du dir wirklich klar, 
was da auf dich zukommt?“ 

Ethel sah den Priester einen Augen- 
blick lang schweigend an. Dann antworte- 
te sie: „Warum tun Sie eigentlich so, als 


ob es Sie interessiere, wen ich heirate oder 
wo?“ Dann ging sie ins Haus, und Pater 
Corrigan machte sich einen Spaß daraus, 
seine Unterhaltung mit Costa für Dr. Laf- 
fey zu wiederholen. Dann sagte er: „Ich 
glaube, ich habe Ihre Sache schlecht ver- 
treten, Dr. Laffey. Aber wenn Sie möch- 
ten, versuche ich es morgen noch einmal. 
Dann lade ich ihn zu einem gewaltigen 
Mittagessen ins Gemeindehaus ein und 
probiere, ob ich doch an ihn herankom- 
men kann.“ 

„Ethel hat mir gesagt, daß er morgen 
früh wieder zurückfliegen will.“ 

„Mhm - das heißt also, daß die Sache 
heute abend entschieden werden muß. Ich 
fürchte, in diesem Fall bleibt es ganz al- 
lein an Ihnen hängen - aber ich würde an 
Ihrer Stelle nicht nachgeben. Auf keinen 
Fall. Übrigens finde ich, daß sich Mr. Co- 
sta über Ethel ziemlich beleidigend aus- 
läßt. Ich fand es nicht akzeptabel, was er 
da gesagt hat — in keiner Weise. Anderer- 
seits braucht man nur einen Blick auf den 
Jungen zu werfen, und man weiß sofort, 
daß er Ihre Tochter über alles liebt und 
ein recht vernünftiger Bursche ist. Und er 


ist ein Stabsbootsmann in der Marine der 


Vereinigten Staaten!“ 

„Was hat dieser alte Mistkerl über 
Ethel gesagt?“ 

„Ich muß jetzt gehen“, sagte Pater Cor- 
rigan, aber er zog Dr. Laffey ins Ver- 


trauen, bevor er in seinen Wagen stieg. 
o 


Ethel und Teddy deckten nach Costas 
minuziösen Anleitungen den Tisch. Der 
alte Grieche hatte inzwischen eine Kü- 
chenschürze umgebunden und trug ein 
Küchenhandtuch über dem Arm. Irgend- 
wo hatte er eine alte Kuhglocke gefunden, 
ein Souvenir aus Bayern, und läutete da- 
mit zum Abendessen. 

Als alle Platz genommen hatten, goß er 
den Soave Bolla in die Gläser und brachte 
einen Toast auf Mrs. Laffey aus, wobei er 
ihr wünschte, was sie — wie er genau wuß- 
te — nicht besaß: Glück und Gesundheit. 
Emma Laffey errötete wie ein Backfisch 
und blickte ihren Mann an. 

Costa hatte inzwischen aus der Küche 
fünf Teller vom Laffeyschen Hochzeits- 
service geholt, das er ganz hinten auf dem 
obersten Bord des Geschirrschranks ge- 
funden hatte. Es waren schwere, reich ver- 
zierte Teller mit geschwungenem, vergol- 
detem Rand. } 

„Oh — Edward! Erinnerst du dich?“ 
zwitscherte Mrs. Laffey. 

„Natürlich erinnere ich mich“, antwor- 
tete Dr. Laffey. Er beugte sich vor und 
küßte seine Frau auf die Stirn - eine senti- 
mentale Geste, der jedoch jedes Gefühl 
fehlte. 

Und dann brach der Streit aus. j 

„Ich wünschte“, sagte Costa, während 
er auf dem Tisch Platz für seinen griechi- 


schen Salat machte, „ich wünschte, der 
Priester Corrigan wäre noch da. Mir ist 
inzwischen so viel eingefallen, was ich 
ihm noch sagen muß.“ 

„Er ist ein prächtiger Mensch“, ant- 
wortete Dr. Laffey, „und ich hatte gehofft, 
daß Sie ein paar von seinen Ansichten tei- 
len würden. Anscheinend hat er Sie aber 
nicht überzeugen können.“ 

„Der, und mich überzeugen?“ unter- 
brach ıhn Costa. „Vielleicht habe ich ıhn 
von ein paar Dingen überzeugt.“ 

„Und wovon — zum Beispiel?“ fragte 
Dr. Laffey. 

„Daß sich griechische Überzeugungen 
nicht ändern“, sagte Costa. 

„Warum unterhalten wir uns dann 
überhaupt noch?“ Dr. Laffey wußte, daß 
er den Stier jetzt bei den Hörnern packen 
mußte. 

„Wir warten darauf, daß Sie endlich 
begreifen, was richtig ist.“ 

„Das ist ziemlich arrogant, verdammt 
noch mal“, erwiderte Dr. Laffey. Er war 
sich klar darüber, daß er zurückschlagen 
mußte. 

„Findest du das nicht auch, Ethel?“ 

„Nein“, sagte Ethel. 

„Was du denkst, weiß ich ja sowieso“, 
fuhr Dr. Laffey seine Tochter an. „Von 
dir kann ich ja schon seit Jahren keine 
Loyalität mehr erwarten ...“ 

„Sag so etwas nicht!“ rief überraschend 
Emma Laffey. Dann beugte sie sich nach 
vorn, und wiederholte noch einmal flü- 
sternd: „Edward, bitte, sag so etwas nicht 
noch einmal!“ 

„Sei still, Emma“, antwortete Dr. Laf- 
fey. „Es hat keinen Sinn, das noch weiter 
hinauszuschieben. Und ich hoffe, du bist 
dir klar darüber, daß du mir keine Hilfe 
bist. Also halt dich da raus.“ 

Mrs. Laffey blickte zur Decke hinauf 
und ihre Augenlider begannen zu zittern. 

„Dr. Laffey“, sagte Costa, „es ist nicht 
höflich, so mit Ihrer. Frau zu sprechen, 
wenn Fremde dabei sind! Sie ist eine wun- 
dervolle Dame und sehr empfindsam ...“ 

„Mischen Sie sich gütigerweise nicht 
auch noch in meine Ehe ein. Das dulde 
ich nicht!“ antwortete Dr. Laffey und 
drehte sich abrupt zu Teddy herum. 
„Könnte ich bitte einen Augenblick mit 
Ihnen sprechen — und zwar nur mit Ih- 
nen? Lassen Sie mich zuerst sagen, daß 
ich großen Respekt vor Ihrer Uniform ha- 
be. Ich nehme an, daß Sie Ihre Ehre 
daransetzen, sich als Stabsbootsmann der 
Marine untadelig zu führen. Und ich set- 
ze voraus, daß Sie die Grundsätze unserer 
Gesellschaftsordnung ebenso anerkennen 
wie die Grundsätze der Frau, die Sie zur 
Mutter Ihrer Kinder auserwählt haben.“ 

„Red keinen Scheiß, Papi!“ sagte Ethel. 

„Halt den Mund“, rief Dr. Laffey. 
„Und ich bitte jetzt alle, den Mund zu 
halten! Ich will endlich einmal, ohne un- 


terbrochen zu werden, mit dem jungen 
Mann sprechen, der mein Schwiegersohn 
werden möchte. Darf ich das etwa nicht?“ 

„Ja, wer hindert Sie denn?“ fragte 
Costa. 

„Sie. Weil Sie Ihren Sohn ständig in 
Furcht und Schrecken versetzen. Er hat 
geradezu Angst, seine eigene Meinung zu 
vertreten. Und wenn er sich nicht von Ih- 
rer Bevormundung befreit, kann ich mir 
nicht vorstellen, wie er je als Bootsmann 
bei seinen Männern Autorität haben soll.“ 

„Die haben sehr viel Respekt vor ihm, 
keine Sorge — Autorität ist für meinen 
Sohn kein Problem.“ 

„Dad, bitte — ich möchte hören, was Dr. 
Laffey zu sagen hat. Bitte.“ 

„Das hast du ja schon gehört — und wir 
anderen auch.“ 

„Ich möchte aber, daß er weiterspricht, 
und dann möchte ich ihm auch gleich ant- 
worten.“ 

„Okay — okay, gut. Also, Doktor, was 
ist? Reden Sie!“ sagte Costa. 

„Zuerst einmal setzen Sie sich bitte wie- 
der hin“, forderte Dr. Laffey. 

Costa warf einen raschen Blick auf die 
Küchentür, hinter der sein Salat in einem 
Bad aus Olivenöl, Zitronensaft und Essig 
schlaff und weich wurde. 

„Der verdammte Salat ist doch jetzt 
völlig gleichgültig, Dad“, sagte Teddy. 


„Teddy, sprich nicht so mit mir. Vergiß 
nicht, wer ich bin.“ 

„Ich muß es aber im Moment verges- 
sen, weil es im Augenblick nicht um dich 
geht. Mein Problem ist Dr. Laffey. Also 
sei still und setz dich hin.“ 

Costa war von seinem Sohn beein- 
druckt und setzte sich wieder auf seinen 
Platz. 

„Dr. Laffey, sagten Sie da gerade etwas 
über meine Uniform?“ Teddy lächelte 
den Doktor an und wartete. 

„Ich möchte Ihnen zunächst sagen“, be- 
gann Dr. Laffey, „daß ich auch in der Ma- 
rine war — im letzten Krieg. Als Leutnant 
und Arzt, der zusammen mit drei ihm un- 
terstellten Sanitätsdienstgraden mit der 
ersten Angriffswelle auf der Insel Tarawa 
gelandet ist. Daher bitte ich also nicht 
nur um Ihren Respekt, sondern ich for- 
dere ihn.“ 

„Sie haben ihn — ohne Einschränkung“, 
sagte Teddy. 

„Und meinen auch“, sagte Costa. „Aber 
um Gottes willen sagen Sie doch endlich, 
was Sie wollen.“ 

„Wofür wir damals gekämpft haben, 
und was Ihre Uniform nach wie vor sym- 
bolisiert, ist Demokratie und Gleichheit. 
Wie können Sie einerseits sagen, daß Sie 
meine Tochter lieben, und andererseits 
ihre Wünsche ignorieren? Das ist keine 


„Ihr neuer Minderwertigkeits- 
komplex stellt einen Fortschritt dar. Noch vor 
vier Wochen hielten Sie sich für einen 
überdurchschnittlich gutaussehenden Mann“ 


Uniroyal Rallye 280. 
Senkrechte und waagrechte Einschnitte, 
damit es beim Bremsen nicht rund geht. 
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Wir denken zuerst an Sicherheit. 


Demokratie! Ihr Vater ist ein Überbleib- 
sel einer längst begrabenen Vergangen- 
heit, er ist geradezu vorsintflutlich. Aber 
Sie, wo stehen Sie?“ 

„In dieser Angelegenheit habe ich be- 
schlossen, den Ansichten meines Vaters zu 
folgen.“ 

„Aber seine Ansichten sind einfach — 
einfach bzgott! Lächerlich! Wer kann ihn 
überhaupt ernst nehmen?“ 

„Ich nehme ihn ernst“, sagte Ethel und 
alle wußten, daß es jetzt ums Ganze ging. 
„Ich würde eher für ihn etwas völlig Ver- 
rücktes tun, als für dich irgend etwas Ver- 
nünftiges. Wann hörst du endlich auf, 
dich über seine Tradition lustig zu ma- 
chen? Sie ist immer noch besser als deine 
und meine Traditionen.“ 

Dr. Laffey starrte seine Tochter wort- 
los an. 

„Und wieso kommst du eigentlich da- 
zu, dauernd von unserer Religion zu re- 
den?“ fuhr Ethel fort. „Wir und religiös! 
Bist du es etwa? Du - ein Ehemann, der 
gerade mit ein paar wohlgesetzten, schar- 
fen Worten seine Frau kaltgemacht hat? 
Schau sie dir doch an, wie sie da neben dir 
sitzt. Ausgelöscht durch deine Hand! Ver- 
zeih mir, Mutter, aber... .“ 

„Nein — du hast ja recht, du hast ja so 
recht“, sagte Mrs. Laffey und brach in 
Tränen aus. 

„Es tut mir leid“, sagte Ethel nach einer 
Weile. 

„Dir tut gar nichts leid“, sagte Dr. 
Laffey. 

Mrs. Laffey erhob sich, langsam und 
schwerfällig, nahm ihren Stock und ver- 
ließ das Zimmer. 

Niemand sagte ein Wort. 

Costa dachte wieder an seinen Salat, 
aber er blieb sitzen. 

„Es gibt vieles, was ich zu dir — und 
auch über dich — sagen könnte“, wandte 
sich Dr. Laffey endlich an seine Tochter, 
„aber ich ziehe es vor zu schweigen.“ 

„Sag doch — sag doch, was immer du 
willst!“ forderte ihn Ethel heraus, aber 
Dr. Laffey lächelte sie nur an und verließ 
ebenfalls den Raum. 

Teddy stand auf, trat zu seinem Vater 
und gab ihm einen Kuß auf die Wange. 

„Du hast gewonnen, Mädchen“, rief Dr. 
Laffey aus dem Nebenzimmer. „Mach al- 
so, wie du...“ Er sprach nicht weiter, 
weil er seine Tochter schluchzen hörte. 

Ethel sprang auf, aber sie warf sich 
nicht in Teddys Arme, sondern in die sei- 
nes Vaters. Und ebenso selbstverständlich 
zog Costa sie auf seinen Schoß und küßte 
ihre feuchten Wangen. Teddy stand dane- 
ben und strich ihr über die Haare. 

„Ein prima Mädchen“, sagte Costa. 

„Wenn sie weint“, antwortete Teddy, 
„sieht sie aus, als ob sie erst zehn Jahre alt 
wäre.“ 

Ethel beruhigte sich langsam, aber sie 


„ Waren wır nıcht übereingekommen, 
daß so etwas nur beim Werbefernsehen und bei der 
Tagesschau vorkommen darf?“ 


barg ihren Kopf immer noch an Costas 
Schulter. 

„Junge“, flüsterte Costa, „jetzt hör mal 
zu. Und sag mir eins — können wir Hoch- 
zeit halten, richtig, wie es sich gehört — in 
Florida?“ 

„Papi — ich kann nicht einfach meinen 
Dienst an der Marineschule aufgeben.“ 

Costa nickte und sah dann auf Ethel. 
Zum erstenmal verstand er, was sein Sohn 
für dieses Mädchen fühlte. 

„Die Hochzeit muß also in San Diego 
stattfinden“, sagte Teddy. 

„Das wird nicht einfach sein“, erwider- 
te Costa. Der Duft ihres Körpers stieg in 
seine Nüstern. Und ihre Schenkel preßten 
sich gegen seinen Schoß. „Ich muß die 
ganze Familie Avaliotis dorthin bringen. 
Meine Schwester, ihre Familie, die Frau 
meines toten Bruders und so weiter, und 
auch ein paar gute Freunde .. .“ Ihre Brü- 
ste lagen an seinem Leib, und unter dem 
Gürtel ihres Kleides fand seine Hand ei- 
nen fleischigen Wulst, genau das, was 
griechische Männer lieben. „Unsere Fami- 
lie hat zugesehen, wie du getauft worden 
bist, und jetzt muß sie auch dabei sein, 
wenn du heiratest.“ 

„Verstehe“, sagte Teddy. 

„Wird eine Menge Geld kosten“, fuhr 
Costa fort, ohne seinen Sohn anzublicken. 

„Ich werde dir dabei helfen“, erwiderte 
Teddy. 

„Nein — nein, das geht nicht“, sagte 
Costa. Das Gewicht des Mädchens er- 
weckte Leben in seinem Schoß. Er rückte 


Ethel nach vorn auf seine Knie. „Sag mir, 
Theophilactos, haben wir Griechen eine 
Kirche in San Diego?“ 

„Sogar eine sehr schöne — St. Spiridon. 
Den Marmor für ihren Bau haben sie von 
irgendeinem Berg Soundso in der Nähe 
von Athen nach Amerika gebracht. Die 
griechische Gemeinde in San Diego ist 
reich und hochgeachtet.“ 

„Okay. Also werde ich meine Pläne än- 
dern: Ich fliege mit dir nach San Diego. 
Sehe mir die Kirche an, rede mit dem 
Priester und so weiter. Und hoffe nur, daß 
sie da nicht auch so einen verdammten 
neumodischen Priester haben. Und dann 
reise ich nach Hause.“ 

Er blickte seinen Sohn an. 

„Ich möchte jetzt aufstehen“, sagte 
Costa. 

Teddy nickte. „Aber du magst sie doch, 
Vater?“ 

„Prima Mädchen“, sagte Costa. 

Er stand mit Ethel in seinen Armen 
auf und ging in das Nachbarzimmer. 
Ethel hob immer noch nicht das Gesicht 
— nicht einmal, um zu sehen, wo Costa 
sie hintrug. 

Dr. Laffey las die Time. 

„Legen Sie doch die Zeitung weg, Sie 
Narr“, sagte Costa. 

Dr. Laffey blätterte schweigend um. 

Costa setzte Ethel ihrem Vater einfach 
auf den Schoß. Dann ging er ins Speise- 
zimmer und goß sich ein Glas Wein ein. 
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QUAISCH MIT SAUCE (Fortsetzung von Seite 142) 


Unumgänglich allerdings ist das Einko- 
chen eines Fonds, das Reduzieren. Auch 
noch zum Schluß, wenn die Sauce fast fer- 
tig ist: immer wieder aufs Feuer, immer 
wieder etwas einkochen lassen, den 
Mengenverlust immer wieder ausglei- 
chen, indem man neue Sahne, neuen 
Wein oder was es gerade sein soll, an- 
schüttet. Auch dabei gibt es Grenzen. Be- 
sonders ein Fischfond verträgt es nicht, 
wenn er endlos eingekocht wird. Ist er zu 
stark, zu konzentriert, macht er die Sauce 
klebrig; man merkt das an den Lippen. 
Zwar schmeckt der Wein dann besonders 
gut, aber eine klebrige Fischsauce ist eine 
schlechte Sauce. Wann nun ein Fischfond 
genug ausgekocht ist, das läßt sich wieder 
einmal nicht mit Bestimmtheit sagen; viel 
hängt von der Sorte und Menge der Fisch- 
abfälle ab. Man muß es ausprobieren. 
Und das, Gott sei Dank, ist nun viel ein- 


facher, als es nach all diesen unvollkom- 
menen Anweisungen, diesen Wenn und 
Aber erscheinen mag. Man stellt sich an 
den Herd, läßt das Zeug auskochen (auf 
kleiner Flamme, etwa 20 Minuten), gießt 
es durch ein Sieb, läßt einkochen, pro- 
biert, würzt nach — und irgendwann hat 
man das Gefühl: So, jetzt ist’s gerade rich- 
tig. Runter vom Feuer. 

Damit ist zwar der Fond perfekt, aber 
Sauce ist das noch nicht. Die allerdings 
läßt sich nun leicht herstellen. Kommt 
nur darauf an, was für eine Sauce das wer- 
den soll. Das einfachste ist eine Butter- 
sauce. Dazu rührt man mit dem Schnee- 
besen abseits vom Feuer eine größere 
Menge eisgekühlter Butterstückchen in 
den Fond. Dabei findet ein chemischer 
Prozeß statt, der dafür sorgt, daß der Fond 
weißlich und dick wird. Nochmals mit 
dem Finger rein, abschmecken, nochmals 


„Schau gar nicht hin. Das ist ein R-Gespräch“ 


etwas nachwürzen mit Salz, Pfeffer, Zi- 
trone, Wein — was immer Sie glauben, daß 
es sein muß — und die Sauce ist endgültig 
fertig. Wieviel Butter Sie da reingerührt 
haben, hängt selbstverständlich von der 
Zahl der benötigten Portionen ab, sowie 
davon, ob Sie eine sehr buttrige, also nicht 
gerade leichte, oder eine mehr zarte, ele- 
gante Sauce haben wollen. (Deftige, klot- 
zige Saucen gelingen leichter!) Im Durch- 
schnitt rechne ich mit einem EBßlöffel 
Butter pro Portion. Übrigens darf eine 
Buttersauce nie wieder aufkochen, sie fiele 
sonst auseinander. Raffinierte Köche 
haben eine Sauce hollandaise vorbereitet 
(Rezept steht in jedem Kochbuch), von 
der sie jetzt einen gehörigen Klacks unter 
die Buttersauce ziehen: Man muß das 
probiert haben, um es so leicht nicht zu 
vergessen. Ändere haben neben dem Herd 
einen kleinen Eimer mit dicker Creme 
fraiche, woraus sie löffelweise die leicht 
säuerliche, unglaublich dicke Sahne in 
die Fischsauce heben. Das ist nicht ge- 
rade die moderne leichte Küche, aber es 
schmeckt göttlich. 

Das große Saucenbad, das in den Pri- 
vatküchen jeden Sonntagmittag angerich- 
tet wird, läßt sich nur aus einem Schmor- 
braten gewinnen, also aus dem großen, 
klassischen Stück Fleisch, das ebenso un- 
vermeidlich zur bürgerlichen Küche ge- 
hört, wie es in der feinen Küche nicht vor- 
kommt. Letzteres liegt übrigens nicht so 
sehr an der kulinarischen Qualität eines 
Bratens als vielmehr an der Praxis der gu- 
ten Köche, stets nur Einzelportionen ä la 
minute zu kochen, das heißt, sie erst bei 
der Bestellung frisch zuzubereiten. Und 
aus einer Taube, aus Lammkoteletts oder 
einem Rinderfilet läßt sich mit gutem Ge- 
wissen eben nicht mehr Sauce gewinnen 
als gerade ein, zwei EBßlöffel. Auch dazu 
braucht man einen vorbereiteten Fond 
aus Fleischabfällen und Knochen nebst 
dem Grünzeug, bei dem diesmal die Zwie- 
bel eine dominierende Rolle spielt. Dank 
der Generosität unserer Metzger haben 
wir ja an Fleischabfällen keinen Mangel, 
wenn wir ein Stück Filet oder einen 
Lammrücken kaufen. Diesmal werden 
Fleischstücke und Knochen vor dem Aus- 
kochen angebraten, damit der Fond eine 
braune Farbe bekommt. Auch genügen 
beim Fleischfond keine 20 Minuten, drei 
Stunden dürfen es schon sein. Aber dann 
ist alles wie gehabt: durchsieben und ein- 
kochen, einkochen. 

Nehmen wir an, Sie haben Lammkote- 
letts oder eine Kalbsniere in der Pfanne 
gebraten. Die nehmen Sie heraus, stellen 
sie warm. Das Bratfett in der Pfanne 
gießen Sie weg. (Stark erhitzte Fette sind 
ungesund und schmecken nicht.) Nun lö- 
schen Sie den Bratensatz auf dem Boden 
der Pfanne mit Rotwein ab und kratzen 
ihn mit einem Holzlöffel los. Einkochen 
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„Wollen Sie Ihre Rechnung bezahlen, Fräulein Schmitt?“ 


und den vorbereiteten Fond in die Pfanne 
gießen, wieder einkochen. Für diesen letz- 
ten Arbeitsgang brauche ich ungefähr 
fünf Minuten. Es sind die wichtigsten Mi- 
nuten beim Kochen, es sind die letzten 
Meter vor dem Ziel, auf denen: die Ent- 
scheidung über Sieg oder Niederlage fällt. 
Denn erst jetzt wird die Sauce geboren. 
Ich probiere mindestens ein halbes dut- 
zendmal. Es soll Köche geben, die das so 
in den Fingerspitzen haben, daß sie in 
diesen letzten Minuten nicht abschmek- 
ken. Aber die Chefs, denen ich bei der 
Arbeit zusah, hatten alle ihre Finger mehr 
in der Sauce als draußen. Wie sonst sollte 
jemand auch diese sublime Raffınesse in 
dieses bißchen Flüssigkeit hineinkriegen, 
wenn er sich mit einer einmaligen Prise 
Salz oder Pfeffer zufriedengäbe! 

Was da im einzelnen vor sich geht, mit 
welchen Zutaten Sie die Sauce abrunden 
und zur Vollkommenheit bringen, ent- 
zieht sich wieder einmal der Beschrei- 
bung, da ja nicht einmal ein Fond dem 
anderen gleicht! All das soll Sie nicht ent- 
mutigen. Denn es ist gar nicht so viel, was 
da gebraucht wird: Butter, Sahne, Wein, 
Madeira, Thymian, Knoblauch, Estra- 
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ner Pfeffer, schwarzer Pfeffer, Cayenne- 
pfeffer, Paprika sowie noch eine Handvoll 
anderer Dinge, die Sie alle verwenden 
können, am Ihr Meisterwerk zu krönen 
— doch um Gottes willen nicht gleich- 
zeitig! Daß Mehl dabei tabu ist, muß ich 
wohl nicht extra erwähnen. 

Um das alles selbst zu bewerkstelligen, 
muß man natürlich eine Vorstellung da- 
von haben, wie eine Supersauce über- 
haupt schmeckt. Und da ist es wie mit 
dem Wein: Man lernt nur, indem man 
probiert! Also ist es zunächst wichtig, 
dorthin zu gehen, wo es solche Saucen 
gibt: in die guten, die besten Restaurants. 
Das deutsche Küchenwunder hat uns in 
den letzten Jahren davon eine stattliche 
Anzahl beschert; ihre Namen sind den 
Feinschmeckern bekannt, erst recht die 
der klassischen französischen Freßhoch- 
burgen. In manchen — besonders bei jun- 
gen deutschen Chefs — wird allerdings der 
Nouvelle Cuisine in einer übertriebenen 
Form gehuldigt, worunter besonders die 
Saucen leiden, weil nämlich extrem mage- 
re Saucen auch extrem unbefriedigend 
sind. Die Quark- und Joghurtfanatiker 
unter den Mode-Köchen mögen zwar eine 
Zeitlang das Interesse einiger Esser auf 


sich lenken, auf die Dauer aber frustrieren 
sie mit ihren kalorienarmen Brühen die 
Mehrzahl der Gäste. Andererseits muß 
gesagt werden, daß erst die moderne 
Küche unserer Tage die Saucen so wun- 
derbar verfeinert hat, wie wir das heute 
genießen können. 

Die älteste Sauce, von der wir die unge- 
fähre Zusammensetzung kennen (sie hieß 
‚garum, und die Römer aßen sie,.bevor sie 
untergingen), muß ein grauenhaftes, salzi- 
ges Gebräu gewesen sein. Später, als die 
Küche der Reichen in unsinnige Luxus- 
fressereien ausartete, waren auch die Sau- 
cen unsinnig, das heißt, total überwürzt. 
Süß, sauer, salzig, scharf, alles wurde zu- 
sammengemischt, so daß es völlig egal 
war, ob eine Sauce zu Fleisch, Fisch oder 
Weihnachtsgebäck gegessen wurde. Die 
Saucen unserer Urgroßeltern zeichneten 
sich durch eine Üppigkeit aus, die den 
Leuten dermaßen in die Knochen fuhr, 
daß die Gicht zur Nationalkrankheit wur- 
de. Bis zu zehn Pfund schieres Fleisch 
wurden ausgekocht, um einen halben Li- 
ter Sauce zu gewinnen. Die Eigelbe, die 
zum Dicken verwendet wurden, taten ein 
übriges, um die Fresser auf die Bretter zu 
schicken. Nicht umsonst gibt es aus der 
guten alten Zeit so viele Karikaturen, auf 
denen Ärzte mit Klistieren auf ihre Pa- 
tienten losgehen. 

Die Saucen unserer großen Köche sind 
also in zweifacher Hinsicht ein Fort- 
schritt. Sie schmecken natürlich und ein- 
deutig, und sie sind entschieden bekömm- 
licher, als es Saucen jemals waren. Wahr- 
scheinlich war es nie zuvor für so viele 
Menschen so einfach, in den Genuß von 
kulinarischen Wunderwerken zu kommen 
wie heute. Wahrscheinlich war unsere 
mitteleuropäische feine Küche noch nie 
auf einem so hohen Niveau - trotz Kanti- 
nen, Autobahnraststätten und Schaschlik- 
buden! Die feinen Saucen der großen 
Köche überstrahlen mühelos die finsteren 
Gebirge von Pommes frites und Pizzas. 

Wie die Saucen der Zukunft aussehen 
werden, ist natürlich nicht vorauszusehen. 
Aber ich bin ziemlich sicher, daß die 
pessimistischen Prognosen, in denen von 
Pillen- und Tubennahrung die Rede ist, 
nicht zutreffen. Gewiß wird es die Tunken 
und die Soßen, diese abscheulichen Zwil- 
linge, immer geben. Gewiß werden weiter- 
hin wichtige Bereiche der Eßkultur der 
Rationalisierung zum Opfer fallen. Aber 
ganz gewiß wird es immer wieder Köche 
geben, die nicht einsehen, daß das Gute, 
das Feine vollständig aus der kulinari- 
schen Welt verschwinden muß. Und das 
Mittel, mit dem sie die Unzufriedenen 
und die Gleichgültigen auf ihre Seite zie- 
hen werden, das sind diese sanften, diese 
eleganten, diese wunderbaren Saucen. 
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auch für die Liveton-Kameras 

312 XL-S und 514 XL-S. Die XL-Einrich- 
tung macht Sie unabhängig von den 
Lichtverhältnissen, die Belichtungs- 
automatik garantiert exakte Belichtung, 
die Canon Tonaussteuerungsautomatik 
regelt perfekt die Tonaufnahme. Diese 
Kameras lassen Sie auch bei extremen 
Licht- und Tonaufnahme-Situationen 
nicht im Stich. 


Canon - Welterfolge in Ihrer Hand 


’ . 
’ 
7 


% 


Canon 


Alleinvertrieb für die Bundesrepublik Deutschland 
Euro-Photo GmbH, Postfach, D-4156 Willich 3 
Canon Fotoprodukte erhalten Sie im Fachhandel 

und in den Fachabteilungen der Kauf- und Warenhäuser. 
Canon/Euro-Photo bietet Ihnen einen außergewöhnlichen Service: Gegen Voreinsendung einer 
chutzgebühr (DM 3,- je Titel) senden wir Ihnen gern unsere farbigen Broschüren über interessante 
7 Gebiete der Hobbyfotografie: Sportfotografie, Makrofotografie, Blitzfotografie, Reportagefotografie, 
Naturfotografie, Tabletop-Fotografie. Bitte bei Bestellung gewünschte(n) Titel angeben! 


original 


Lebensstil heute: 
Leben und leben lassen 


€ 
2 
© 
x 
5 
< 


Uhren 


Ya 


n 
Eingetrogenes Yvorerzeichen Jer HA-RU GmbH, Wetzlar er 


MARA®. Ein Produkt der Kuraray Itd. Ogika 


Far Ktaza 


% 
» 
\ 


Bezugsquellen durc 


Actuel Fordon, Ingolstädter Str. 68 en Modelle, Postfach 1107, 8650 } kson, Postfach 1305, Kronsforder Allee 130, 2400 Lübeck ] 
Bernhardt GmbH & Co. KG, Industriestr. 5, 3650 Biedenkopf/Lahr r, Postfach 1320 Lindenberg /Allgäu >, Friedrich-Ebert-Str. 11a, 4800 Bielefeld 

Busch GmbH & Co. KG, Kollegienwall 7-10, 4500 © jck > feld tfach 1540, 8620 Lichtenfels/Bayern 

Dressler, Postfach 1140, 8754 Großos > Vordemfelde KG, Stettiner Str. 6-8, 3410 

Goldix-Werke, Postfach 1380, 8 uburg nau R C ach 100, 86 eismain/Oberfran w - ostfach 1129, 6400 Fulda 


PRACHT UND POPLIGKEIT (Fortsetzung von Seite 117) 


beiden unauffällig Gekleideten verziehen 
keine Miene: Staatssicherheitsdienst. 

Da spricht sie Salumi, der Iraker, in brei- 
testem Tegtmeier-Kumpeldeutsch an: 
„Immer Mensch bleiben, wa?“ Lachen 
dröhnt durch die :Halle. West-Fernsehen 
sehen sie hier alle. 

Bars wie diese, Asylzonen zwischen den 
Fronten, gibt es auf der ganzen Welt. 
Man findet sie an den Schnittstellen poli- 
tischer, rassischer und sozialer Unverein- 
barkeiten als Zufluchtstätten aus dem 
Alltagsgrau. Eine Insel in der Sonne. 

Es gab diese Nostalgie-Kneipen in der 
französischen Indochina-Idylle Vientiane 
in Laos, es gab sie in Havanna und 
Laurenco Marques, als Mozambique 
noch portugiesisch war. Und es gibt sie 
noch immer in Hongkong („Klub der 
Auslandspresse“), in Lissabon (Restau- 
rant „Aviz“), in Nairobi („Brunner’s“, und 
auch das wird in ein paar Wochen ab- 
gerissen. Die heimatlos gewordenen In- 
sider wechselten ins „Six Eighty“) und 
natürlich in Wien. 

Schon mal in der Bar „Cuba“ in Ma- 
drid gewesen? Wo der deutsche Ex-Pilot 
der Legion Condor, der in Spanien die 
Kaufkraft seiner Rente verdoppelt, einen 
corriente ausgibt für den kastilianischen 
Ex-Major der Roten Brigaden, der vom 
spanischen Staat kaum das Existenzmini- 
mum bekommt? Bei Guadalajara haben 
sie auf verschiedenen Seiten gekämpft. 
Jetzt stehen sie verbündet an der Theke, 
40 Jahre danach. 

Oder „P. J. Clarke’s“ in New York, wo 
der Getränkenachschub notfalls durch ein 
Fensterchen in das mitten in der Bar ste- 
hende Jugendstil-Klo nachgereicht wird. 
Bei „Clarke’s“ trifft man neben Touristen 
ein paar IRA-Freischärler, uniformierte 
Cops, die von ihrer irischen Insel schwär- 
men, und erstaunlich viele Briten. 

Auf die irische Sache bringt der Bar- 
mann, der — ob er will oder nicht - stets 
Patrick heißt, gegen Mitternacht ein 
„Schleunte, Eire“ („Prost, Irland“) aus: 
„Wer dann nur mißmutig mitmacht, 
gehört nicht zu uns.“ 

Auf deutschem Boden findet sich ein 
solcher Platz nur in Ost-Berlin — jene 
„Hallenbar“ des Interhotels „Unter den 
Linden“, in der es nie Tomatensaft und 
Cocktail-Oliven gibt. 

Mit Sicherheit ist das für jeden profes- 
sionellen Trinker einer der häßlichsten 
Plätze der Welt, aber Atmosphäre hat 
dieses dreckig-orangefarbene, viel zu hohe 
Monster so knüppeldick, daß man beim 
Betreten erst mal tief durchatmen muß. 

„Guten Tag, Herr von Schnitzler. Nett, 
Sie mal persönlich zu sehen.“ 

Keine Reaktion. 

Stimme aus dem Hintergrund: „Laß 'n 


doch, wenn er soweit ist, kommt er von 
selbst.“ 

Der Chefpropagandist der DDR, der 
Mann im Schwarzen Kanal. und Löwen- 
thal des deutschen Ostens, ist zugleich 
Erfinder einer spezifisch deutsch-demo- 
kratischen Zeiteinheit — dem ,„Schni“: 
Weil doch die Ansagerin gerade „Eine 


PREISE UND HERSTELLER 
UNSERER COWBOY-MODE AUF 
DEN SEITEN 80 BIS 95 


Seiten 80 und 81: Schwarzer Cowboyhut 
(Cavalry, 63 Mark), Gambler-Schleife (8,50 
Mark) und Revolver-Holster (59 Mark): We- 
stern-Article-Centre, Pariser Straße 35-37, 
8000 München 80; Satinnemd (80 Mark): Oki- 
nawa, 90, Rue du Faubourg Saint-Denis, F- 
75010 Paris; Lederweste (130 Mark): Western 
House, 13, Avenue de la Grande-Armee, F- 
75016 Paris; Lederhose (298 Mark): annas 
men-shop, Kaufingerstraße 33, 8000 Mün- 
chen 2. Beiger Cowboyhut (Colorado, 45 
Mark), Bandanna (vier Mark), Kragenecken 
aus Metall (acht Mark), Reithandschuhe (20 
Mark), Revolver-Holster (150 Mark), Hemd 
(etwa 100 Mark): alles von Western-Article- 
Centre, München; Jeansjacke (83 Mark): Mu- 
stang GmbH, Postfach 1264, 7118 Künzelsau; 
Jeans (Outsider, 79 Mark): über J. F. Cotton 
Products, Taunusstraße 33, 8000 München 40. 
Seite 82: Schwarzer Stetson (49,50 Mark): 
Marlboro-Western-Shop, Postfach 445, 8000 
München 50; Hemd (140 Mark): Western 
House, Paris; gestreifte Hose (100 Mark): 
Courte Paille, 8, Rue des Cannettes, F-75006 
Paris; Stiefel (255 Mark): Lord John, Kurfür- 
stenstraße 49, 8000 München 40. Flacher 
Cowboyhut (50 Mark), Jeanshemd mit Druck- 
knöpfen (42,50 Mark), Ledergürtel mit Cow- 
boy-Bucklet (etwa 60 Mark) und Stiefel (Long- 
horn, 160 Mark): alles von Western-Article- 
Centre, München; Wildiederfransen-Weste 
(250 Mark): Western House, Paris; Cordhose 
(New Man, etwa 130 Mark): über Georg Gaert- 
ner Werbung, Rondeel 27, 2000 Hamburg 60. 
Seite 91: Cowboyhut (etwa 50 Mark) und Le- 
dergürtel (etwa 60 Mark): Western-Article- 
Centre, München; rotes Satinhnemd (etwa 100 
Mark): H. Kauffman & Sons, 139 East 24th 
Street, New York, N. Y. 10010; Bolo-Tie mit 
Stierkopf (18 Mark) und Stiefel (370 Mark): 
alles von Okinawa, Paris; blaue Cordjeans 
(h.i.s., 75,80 Mark): über Clari Burmeister, We- 
stenriederstraße 27, 8000 München 2. 

Seite 92: Grauer Stetson (49,50 Mark): Marl- 
boro-Western-Shop, München; Nadelstreifen- 
anzug mit Weste (Val di Taro, 950 Mark), Hemd 
(120 Mark) und Cerruti-Krawatte (59 Mark): 
alles von Harry's Men Fashion, Oskar-von- 
Miller-Ring 1, 8000 München 2; Stiefel (Justin, 
200 Mark): Western-Article-Centre, München. 
Seite 93: Cowboyhut (Mustang, 65 Mark), 
Gambler-Schleife (8,50 Mark) und Ledergürtel 
mit eingepreßtem Blumenmuster (65 Mark): 
alles von Western-Article-Centre, München; 
Boucl&sakko (Ermenegildo Zegna, 650 Mark): 
Harry’s Men Fashion, München; Satinnemd 
(155 Mark): Lord John, München; Lederweste, 
indianische Handarbeit aus Mexiko (450 
Mark): el Paso Booty, 79, Rue Saint-Denis, 
F-75001 Paris; Jeans (Outsider, 79 Mark). 
Seiten 94 und 95: Graues Seidenhemd (Pan- 
caldi, 198 Mark): Harry’s Men Fashion, Mün- 
chen; Stresemann-Hosen (100 Mark): Court 
Paille, Paris; Bolo-Tie (75 Mark): Okinawa, 
Paris; Lederweste (325 Mark): el Paso Booty, 
Paris; Stiefel (Toni Lama, etwa 250 Mark), 
Sporen mit Leder (etwa 75 Mark) und Cow- 
boyhut (65 Mark): alles von Western-Article- 
Centre, München. Schwarzes Lederjackett 
mit Fransen (590 Mark) und blaue Cowboy- 
Boots (255 Mark): Lord John, München; 
Hemd (etwa 75 Mark), Cowboyhut (etwa 65 
Mark) und Gambler-Schleife (8,50 Mark): alles 
von Western-Article-Centre, München; Jeans 
(Mustang, 80 Mark). 


Sendung mit Karl-Eduard von Schni .. .“ 
sagen kann, bevor der DDR-Bürger ab- 
schaltet: schwarzer Humor der Brüder 
und Schwestern. 

Plötzlich fehlt in der „Hallenbar‘‘ der 
Ober. Ein paar Uneingeweihte winken 
zur Bar: „Wo bleibt die Bedienung?“ 

„Rückseite“, ruft da Dieter, der beam- 
tete Mixer. „Ganz unten!“ 

Alphonse Diawara aus Kinshasa, der in 
West-Berlin Jura studiert, dreht die Ge- 
tränkekarte um. Da steht: VON 23.00 BIS 3.00 
UHR ÜBERNIMMT DAS BAR-KOLLEKTIV DEN 
ZIMMERSERVICE (TELEFON 619). 

Bernd, das Kollektiv, ist gerade auf 
Etage. 

Alphonse aus Zaire muß übrigens 
gleich lossprinten, am Bahnhof Friedrich- 
straße über die deutsch-deutsche Grenze 
gehen, dort auf der Hacke kehrtmachen 
und wieder für 24 Stunden einreisen. 
Denn sein Tagesvisum endet um Mitter- 
nacht — wenn er nicht nachweisen kann, 
daß ihn das Devisenhotel „Metropol“, 
gleich gegenüber, für 100 Mark in Devi- 
sen beherbergt. 

Aber das kann Alphonse nicht. Denn er 
schläft bei seiner Freundin, die an der 
Humboldt-(Ost-)Universität Wirtschafts- 
wissenschaften studiert, und die er heute 
abend mitgebracht hat in die Bar. Sie 
hütet seinen Drink, bis er wiederkommt. 

Bernd bringt aus der dritten Etage den 
Baufacharbeiter Belindo aus Kuba mit — 
und das Bier, das er ihm eben hochgetra- 
gen hat. Ein Trick, denn ab 20 Uhr gibt’s 
unten in der Bar nur noch scharfe Alkoho- 
lika oder Labberzeug wie den volkseige- 
nen Spitzensekt „Rotkäppchen“, Sonder- 
cuvee Interhotel, halbtrocken. Bier wird 
ausschließlich über Zimmerservice ge- 
reicht. Warum das so ist, weiß keiner. 
Schlechte Zeiten jedenfalls für Biertrinker 
zwischen 20 und 23 Uhr. 

„Ick loofe, der Gast looft, das Bier wird 
warm, und dann sind wir alle drei doch 
wieder unten in der Bar“, witzelt Bernd, 
der Ober. 

Plötzlich feixt Belindo, der Kubaner, 
und deutet mit dem Daumen über die 
Schulter: „Camaradas, der Iwan...“ 

Drei sowjetische Soldaten stehen un- 
sicher auf dem bulgarischen Teppich. 
Tumult bricht aus: „Kommt doch her, 
Verbündete!“ schreit einer. Verwirrt 
treten die Uniformierten den Rückzug an 
und suchen sich ein Taxi — unverständlich 
bei 18 (Ost-)Mark Sold im Monat. 

Der rüde Ton täuscht. Normalerweise 
hat man in der „Hallenbar“ durchaus ein 
Gespür für feine Zwischentöne. Im Falle 
der drei Rotarmisten bot sich lediglich die 
seltene Gelegenheit, „dem Iwan“ auf 
kleinster Ebene mal eins auszuwischen. 

Ein neuer Besucher wird vorgestellt. 
„Das ist Arthur“, heißt es. „Der knietscht, 
nicht.“ Klartext: Der geht nicht gleich zu 
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Bunnies — 
liegt bei 
sind überwiesen 


„Horch und Guck“, um eine „gesellschaft- 
lich unreife Bemerkung“ (Originalton 
DDR) zu melden. 

So wird zwischen DDR-Bier und DDR- 
Schampus eine merkwürdige Geheimspra- 
che kultiviert, satirisches Gegenstück zur 
Blütenlese des technokratischen Funktio- 
närsdeutsch im Neuen Deutschland. 

So heißt der Streifenwagen der Volks- 
polizei „Toni“. „Abpfeifen“ ist soviel wie 
abhauen, und „In die Kanne kommen“ 
heißt, in Schwierigkeiten geraten. 

Ein Seemann aus Rostock, der immer 
dann, wenn er von Bord kann, in Berlin 
nach seinen Amateur-Pferdchen sieht, die 
er in der Devisenausländer-Kolonie lau- 
fen hat, flüstert mir etwas ins Ohr. 

Über die zynischen Bemerkungen des 
Zahnarztes aus Treptow solle ich mich 
bloß nicht wundern. Der könne doch sa- 
gen, wäs er wolle. Ich dürfe daraus nicht 
auf eine allgemeine Stimmung schließen. 
Er, der Seemann, würde nie „abpfeifen“ 
wollen. Ihm gefalle es hier. 

Und Klaus? 

„Der hat Darmkrebs. Der macht’s nicht 
mehr lange. Das ist günstig für ihn und 
sein loses Maul. Die Genossen sind sogar 
richtig stolz auf ihn und das, was er so 
alles von sich gibt. Du weißt ja nicht, daß 
er bald die Hufe hebt, und so können sie 
behaupten: ‚Seht mal, was einer in der 
DDR alles sagen kann, ohne in die Kanne 
zu kommen.‘ Kapiert?“ 

Ehe ich antworten kann, setzt Klaus, 
der Zahnarzt, zu einem „Republik-Witz“ 
an: „Kennt Ihr die drei größten Staaten 
mit U am Anfang?“ Spontane Antwort: 
USA, UdSSR... dann Ratlosigkeit. Sagt 
Klaus: „Ist och klar —- Unsere DDR.“ 

Arno, der Seemann und Amateur- 
Zuhälter, kann’s noch besser. Er weiß 
Neues vom Staatsratsvorsitzenden Hon- 
ecker und seiner Frau. 

„Erich hat Margot mit nach Rostock 
genommen. Die sieht ein Plakat und sagt 
zu ihm: ‚Erich, schau mal, die Mathieu 
singt!‘ Darauf Erich, ohne hinzugucken: 
‚Na und, ist doch kein Schiff von uns.“ 

Jetzt grienen auch die vier Tschechen, 
die bisher schweigend vor ihrem Whisky 
(Marke: „Falkner“, DDR) gesessen haben. 

Endlich kommt Barbara. Alle lieben 
sie, und nicht nur, weil sie mit 37 in den 
Renommier-Hotels der DDR ganz offen 
auf den Strich geht — für 100 Mark (West) 
pro Nacht, das sind nach DDR-Schwarz- 
marktkurs 300 Mark (Ost). Mit jeder 
Nummer bessert Barbara ihre 800 Mark 
Rente um glatte 37,5 Prozent auf. 

Barbara trägt einen hellbeigen Safari- 
Anzug aus dem „Intershop“ für 230 Mark 
(West), hat kurze Haare, kaum Busen und 
auf der Zunge einen unstillbaren Durst. 

Ich frage Barbara: „Wieso bekommen 
Sie schon eine Rente?“ Da erzählt sie, 
daß ihr die nach 15 Dienstjahren als Bal- 


letteuse an der Komischen Oper zusteht. 
Daß sie sich aber noch ganz rüstig fühle 
und deshalb „ein paar Devisen-Freiübun- 
gen“ wage. 

Umsatz? „Drei- bis viermal pro Woche“, 
sagt sie. „Meistens mit BRD-Bürgern.“ 
Mehr sei nicht drin, wegen „Horch und 
Guck“. Sie zeigt auf eine gewisse Erika, 
die mit dem Kubaner flirtet. „Weißt du, 
was sie mit der gemacht haben?“ 

Ich weiß es nicht. 

„Sie war eine prima Preisstufe-IlI-Kell- 
nerin und arbeitete in einem Restaurant 
gegenüber einer Außenstelle des Mini- 
steriums für Staatssicherheit. Dann hat 
sie sich mit einem aus der ständigen Ver- 
tretung der BR... Bundesrepublik ange- 
freundet. Das hat ‚Horch und Guck‘ 
schnell spitzgekriegt, obwohl er seinen 
Mercedes immer ein paar Straßen weiter 
geparkt hatte, wenn er sie abholte.“ 

Erika flog, weil in einem Restaurant, in 
dem die Stasi Mittagspause macht, nie- 
mand arbeiten soll, der mit dem Klassen- 
feind verkehrt. 

„Jetzt arbeitet sie für 20 Prozent weni- 
ger Gehalt in einer Klasse-I-Kneipe am 
Ostbahnhof“, sagt Barbara. 

Die Bar, in der wir gerade sitzen, gehört 
zur höchsten Preisstufe S. Die Gäste 
zahlen am meisten, das Personal verdient 
am besten. Nach der Einstufung „S“ 
kommt - in dieser Reihenfolge — Klasse 
IH, II und I. Es ist durchaus möglich, daß 
in drei Lokalen trotz verschiedener Preis- 
stufen dasselbe Essen serviert wird. Es 
heißt dann, daß der Service besser sei. 

In der Hallenbar „Unter den Linden“ 
ist es Jetzt soweit für die Zeremonie, die 
jede Nacht um zwei Minuten vor 24 Uhr 
stattfindet. „Sssscht“, macht jemand, und 
die Gespräche in der Bar verstummen. 
Was dann folgt, ist im Grunde ein harm- 
loser kleiner Scherz, der hier aber so wirkt, 
als habe man einem Honecker-Foto einen 
Spitzbart angemalt. Alle wissen das, und 
auch der Kubaner blickt gespannt auf die 
zwei Mann von „Horch und Guck“. 

Dann wehen die ersten Takte der Bun- 
deshymne durch dieses Vier-Sterne-Hotel 
der Hauptstadt der DDR. 

„Deutschland, Deutschland .. .“* 

„Über alles“, sagt da einer, „wollen wir 
das Trinken nicht vergessen.“ 

Der Barmann springt gespielt hektisch 
an die Radioknöpfe und fummelt, bis er 
den SFB.weg und die „Stimme der DDR“ 
eingestellt hat. 

Ein Gast an der Bar patscht vor Ver- 
gnügen mit der flachen Hand auf die 
Theke. Er gehört zum Stab von Gaus 
(wenigstens behauptet er das), und ihm 
gegenüber sitzt ein Geiger aus dem „Fried- 
richstadt-Palast“. Hinter dem Musiker 
hängt eine Art Getränkeplakat, 40 mal 60 
Zentimeter groß. 

DRINKS AUS KUBA steht darauf. CUBA 


in 


LIBRE zum Beispiel, aus Pepsi-Cola, Ha- 
vanna Club Rum und Zitronensaft. Für 
3,90 Mark. Belindo, der Kubaner, meint, 
das müsse man mehr politisch sehen. 

„Du lieber Gott“, antwortet der Geiger. 
„Weißt du, einen Sigmund Jähn ham wa 
ja, aber versuch doch mal, Fliesen fürs 
Badezimmer zu bekommen.“ 

„Ein Kosmonaut“, albert der Bundes- 
diplomat, „bedeutet eben internationales 
Prestige. Dein Badezimmer ist der Partei 
schnuppe. Es sei denn, das Zentralkomi- 
tee darf einmal die Woche zum Duschen 
kommen.“ 

„Sehr komisch“, sagt der Geiger. 

Es ist zwei Uhr morgens, die Alkohol- 
abgabe wird vorschriftsmäßig eingestellt. 
Um drei Uhr macht die Bar dicht. Ich 
zahle in D-Mark, weil mir die andere 
Währung ausgegangen ist. Der Barmann 
hat das mitbekommen. Bernd wird den 
Schwarzmarktschnitt mit ihm teilen müs- 
sen. Wenn nicht sogar die beiden Stasi- 
Männer einschreiten und die Differenz 
für die Notenbank der DDR requirieren. 

Vor dem Gaus-Mann haben sich vier 
Pepsi-Cola angesammelt. Der Geiger hat 
ein Anliegen: „Kann ich die Flaschen 
haben?“ 

Der Mann aus dem Westen begreift 
zuerst nicht. Der DDR-Paganini zeigt auf 
die Getränkekarte. Da steht, daß im Preis 
jeder Pepsi (1,90 Mark) automatisch 50 
Pfennig Pfand eingeschlossen sind. 

Viermal 50 Pfennig, das sind morgen 
Abend an gleicher Stelle ein Fläschchen 
'Underberg oder bei Erika im Klasse-I- 
Lokal ein halbes Abendessen. So billig ist 
die DDR. 

Und weil man bei den roten Preußen 
schließlich an alles denkt, ist auch dafür 
gesorgt, daß keine Flasche auf den Müll 
geht. Letzter Absatz auf der Getränkekar- 
te: DIE PFAND-EINLAGE ERHALTEN SIE VON 
ZEHN BIS DREI UHR AN DER BAR UND VON 
DREI BIS ZEHN UHR AN DER REZEPTION BEI 
RÜCKGABE DES LEERGUTES ZURÜCK. 

Und das im drittbesten Hotel der größ- 
ten Stadt der DDR. 

Wir brechen auf und verabreden uns 
für morgen um die gleiche Zeit. In den 
allgemeinen Adieulärm tönt die sächsi- 
sche Version eines klassischen Zitats: 
„Wanderer, kommst du nach drüben, 
dann verkündige dort, du habest uns lie- 
gen sehen, wie das Gesetz es befiehlt.“ 

Die „Hallenbar“ des Interhotels „Unter 
den Linden“ ist ein Urlaub von der DDR 
in der DDR. Täglich von zehn bis drei 
Uhr nachts. Telefon 2 20 03 11. 

Wenn Sie auch mal hinwollen, glauben 
Sie der Adresse nicht. „Unter den Linden 
14“ klingt zwar ganz gut. Aber reingehen 
muß man um die Ecke, in der Friedrich- 
straße. In der DDR ist eben alles anders. 


TEAC 
Cassettentechnik: 
Nicht Profilook - 
Profiqualität. 


Das umfassende Angebot 
an Cassettenrecordern von einem der 
führenden Hersteller - TEAC. TEAC’s Ziel: Qualität, 
Zuverlässigkeit, Innovation, Kreativität. 
Attribute, denen TEAC seit den Anfängen in 1957 treu 
geblieben ist. 

TEAC Produkte sind für Menschen, die einen hohen 
Gegenwert für ihre Investition erwarten, nach dem neuesten 
Stand der Technik entwickelt. 


Die 100er-Serie: Zuverlässigkeit zu einem erschwinglichen 
Preis. A 103, A 105 S, A 106, A 107. Der Computer: C-1, 
Er hält das, was andere versprechen. Gebaut für die Zukunft. 
Auswechselbare Steckkarten für verschiedene Bandsorten. 
Dolby. Zusatzgeräte: Mixer MX-8 und dbx RX-8. 

Und zwischen beiden: eine Anzahl von hervorragenden 
Recordern, z. B. A 601 R, der Dauerspieler. 


TEAC - innovativ, zuverlässig. 


harman deutschland 

Gesellschaft der 

harman international industries mbH 

Hünderstraße 1 - 7100 Heilbronn ® 


Telefon (0 71.31) 4 80-1 


Name 
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TANZ UM DIE GOLDENE PALME (Fortsetzung von Seite 116) 


Glas Aperitif in der Hand auf die Plätze 
warten. Verständlich, daß die Betroffe- 
nen die Regelung als ungemein originell 
empfinden. Welchen Preis bezahlt man 
nicht fürs Sehen und Gesehenwerden. Die 
Besson-Kundschaft setzt sich in erster 
Linie aus Regisseuren und Schauspielern 
zusammen, Produzenten dinieren anders- 
wo. Sie erscheinen nach erfolgter Vorbe- 
stellung mit gebührender Verspätung 
abends im „Chez Felix‘, 63, Boulevard de 
la Croisette, wo ein kleines Menü pro 
Person 130 Franc kostet, oder in dem 
Fischlokal „Chez Astoux“ 
(nicht unter 200 Franc). 
Wenn von Film an dieser Stelle bisher 
so wenig die Rede war, dann deswegen, 


am Hafen 


weil auch in Cannes trotz allem von 
Filmen kaum gesprochen wird. Filmpro- 
duzenten gehen hier allenfalls in jeden 
dritten Manche gehen 
gar nicht hin. Die meisten von ihnen wis- 


Festivalbeitrag. 


und wer die 
Rechte in welches Land bereits verkauft 


sen längst, was da läuft 
hat. Allenfalls bequemt man sich, in 


Abständen eines der rund 15 Kinos zu be- 


suchen, in denen der sogenannte marche 


stattfindet, der Filmmarkt, auf dem pro 
Festival rund 500 Filme gezeigt werden. 
Die Nachfrage nach der hier anlaufenden 
Kommerzware ist freilich meist so spär- 
lich, daß es einem in der Canner Haupt- 
straße Rue d’Antibes passieren kann, von 
einem verzweifelnden Filmemacher am 


‚Jackettärmel in den dunklen Saal gezerrt 


zu werden, wo schon drei andere sitzen. 
Kaum taucht jedoch ein Film wie Oshi- 
mas /m Reich der Sinne auf — der Schocker 
des Jahres 1977 -—, 
Mauern von 


stehen festgefügte 
Verleihern, Produzenten 
und Exporteuren um das Kino. Wer sie 
zu durchdringen versucht, spielt mit sei- 
ner Gesundheit: Der deutsche Produzent 
Wolf C. Hartwig sah nicht den Film, son- 
dern statt dessen eine Arztpraxis, wo er 
zerschlagene Nase behandeln 
ließ. Er hatte sich leichtfertigerweise vor- 
gedrängt. Das geflüsterte Wort 


sich die 


„Geheim- 
Filmbe- 
schreibung, die in Cannes Massen mobili- 
siert. Das gilt auch für den Wettbewerb: 
Um sich Zutritt zu den Vorstellungen 
Bertoluccis /900 oder 
Scorseses Taxı Driver zu verschaffen, prü- 


tip“ ist die einzige Form der 


von Filmen wie 


gelten sich im Festivalpalais selbst Jour- 
nalisten mit den Saalordnern so, als sei 
beieinem Ausschluß ihre Existenz bedroht. 
Und wenn in der Nebenreihe „Quinzaine 
etwas Interessantes zu 
sehen ist, dann macht der Organisator 


des realısateurs“ 


dieser Veranstaltung, Pierre Henri De- 
leau, nicht die Eingangstüren des „Star“- 
Kinos in der Rue d’Antibes auf, sondern 


den Hinterausgang, um wenigstens den 


180 Journalisten den Eintritt zu ermöglichen. 


Die Residenz der deutschen Filmkritik 
heißt „Majestic Bar“ und liegt zwischen 
Rue d’Antibes und dem Festivalgebäude: 
ein mieser, kleiner Laden voller Plastik- 
mobiliar, auf dessen Tische Papiertücher 
gebreitet werden, sollte jemand den ver- 
wegenen Wunsch äußern, eines der drei 
oder vier angebotenen Gerichte zu ver- 
zehren. Wichtiger als die Speisekarte sind 
hier die langgestreckte Theke und die drei 
Flipperautomaten. Hier trifft man die 
Filmjournalisten der Zeit,der Süddeutschen 
Zeitung, der FAZ und der Frankfurter 
Rundschau. Und nächtens hallt dann 
auch ab und zu mal der Operettentenor 
von Jürgen Kritz (Titel, Thesen, Tempera- 
mente) hinaus auf die Straße: „Heut’ ist 
der schönste Tag in meinem Leben ...“ 
Selbst Berlins vormaliger Festivaldirektor 
Wolf Donner (inzwischen beim Spiegel) 
suchte in dieser Bar Zuspruch, wenn er 
wieder einmal von seinem Canner Kon- 
kurrenten Gilles Jacob gedemütigt und 
gezwungen worden war, sich wie ein Je- 
dermann Tag für Tag um Eintrittskarten 
anzustellen. Und das nur deswegen, weil 
Donner den Termin der Berliner Film- 
festspiele so gelegt hatte, daß die — nach 
Meinung von Jacob — zu kurz vor Cannes 
stattfinden. In Cannes empfindet man 
das als unverzeihlichen Affront. 

Zum bewährten Spiel der deutschen 
Meinungs-Multiplikatoren gehört es, noch 
auf dem Heimweg ins Hotel die Mei- 
nung zu ändern und an die eigene Zeitung 
eine andere Kritik durchzutickern, als 
man sie am Abend vorher in der Majestic 
Bar geäußert hat. Der Filmemacher Hans- 
Jürgen Syberberg freilich, der in der Lobby 
des Grand-Hotels wie sein eigener Public- 
Relations-Manager ausschließlich aus- 
ländische Journalisten über seinen Hitler 
informieren mochte, vermutet in der Maje- 
stic Bar eine finstere Kabale am Werk: 
Dort, so sagt er, spricht sich die deutsche 
Filmkritik darüber ab, welchen Film sie 
aufwerten und welchen sie killen will. 
Syberberg entwirft in seinem Filmbuch 
das Bild einer Verschwörung weintrun- 
kener „Film-Buffs“, die sich zu ihren höchst 
unehrenhaften Zwecken einer millionen- 
fachen Zeitungsauflage bedienen. Er 
selbst hat die Majestic Bar noch nie be- 
treten. 

Wahrscheinlich stehen die deutschen 
Journalisten deswegen so gern im Lärm 
dieser unsäglich banalen Kneipe, weil sie 
in Cannes spätestens nach einer Woche 
unter schweren Einsamkeits-Syndromen 
zu leiden haben: Wer täglich bis zu sechs 
Filme stumm angesehen hat, den über- 
fällt das Gefühl der Isolation. Jedes 
Mittel ist recht, es zu bekämpfen, denn 
man kann nicht dauernd von der Lein- 
wand herab auf sich einreden lassen, ohne 


Von Grund auf never Plattenspieler 
der Spitzenklasse. Bietet Ihnen alles. 
Ausser dem herkömmlichen Tonarm. 


Plattenschonendes Abtastsystem. 


Der Revox Plattenspieler B790 tastet die 
Platten genau so ab, wie sie geschnitten 
worden sind: tangential. Durch einen ultra- 
kurzen Tonarm, der sich mit opto-elektro- 
nisch gesteuerter Nachführung im Innern der 
Tonarmführung bewegt. 


Weil der konventionelle Tonarm fehlt, fehlen 
auch dessen Mängel: übliche Spurfehlwinkel 
und Skatingkräfte. Kratzer durch 
Fallenlassen oder versehentliche Berührung 
des Tonarmes, Diamantbeschädigung durch 
Absenken auf den leeren Plattenteller sind 
unmöglich. 


Ungewohnter Bedienungskomfort._ 
Sie schwenken die Tonarmführung über die 
aufgelegte Platte, wählen die Geschwindig- 
keit und tippen die Druckpunkttaste an - 

die Platte spielt. Alles andere besorgt 

die Steuerlogik, sanft und vor jeder 
Fehlbedienung gesichert. Bei versehentlicher 
Bewegung der Tonarmführung hebt der 
Tonabnehmer blitzschnell ab. 


Der Revox Plattenspieler B790. 


Ultrakurzer Tonarm mit tangentialer 
Abtastung und opto-elektronischer Servo- 
Nachsteuerung. Sicher und plattenschonend. 
Quarzgesteuerter Direktantrieb, drehzahl- 
konstant, mit extrem kurzer Hochlaufzeit. 
Stufenloses Variieren der Geschwindigkeit 
um + 7 Prozent. 

Digitale Anzeige der effektiven Drehzahl. 


Revox. Die totale HiFi-Kette. 


Lassen Sie sich bitte 
von Ihrem Revox-Fachhändler zeigen, was 
Revox aus dem Plattenhören gemacht hat. 


WILLI STUDER GmbH, Talstrasse 7, 
D-7827 Löffingen, Hochschwarzwald 


REVOX ELA AG, Althardstrasse 146, 
CH-8105 Regensdorf-Zürich 


STUDER REVOX GmbH, Ludwiggasse 4 


A-1180 Wien 
REVOX 
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Revox Tonbandmaschine B77. Druckknopfschnell ein 3-Stunden- 
HiFi-Wunschkonzert ohne Unterbruch, mit dem Bedienungskomfort 
eines Kassettengerätes. Auf Computertasten ansprechende 
Steuerlogik volendent Bandsalat durch Fehlbedienung. 


Revox Stereo-Kompaktverstärker B750. Ein übersichtliches 
Kommandopult, das vom Kabelumstecken befreit. 2x140 Watt 
Musikleistung. Hier wählen Sie Ihr persönliches Klangbild. 


IO 101 @: 


Revox Plattenspieler B790. Spitzenklasse. Tastet tangentialab. Revox UKW-Tuner B760. Echter Synthesizer-Digital-UKW- Revox Boxen der Serie BX. Ein Klangbild von hoher Brillanz und 
Schützt Platten und Abtastsystem auf einmalige Art. Empfänger mit 15 Programmtasten: Elektronischer Speicher. Transparenz, das phasenkorrigiert originalgetreu wiedergegeben 
Quarzgesteuerter Direktantrieb. Digitalanzeige. Quarzgesteuert und rauschfrei von Station zu Station. wird und sich Ihren Räumen anpassen lässt. 


Revox HiFi überträgt die ganze Stimmung 


Musikalische Stimmungen entstehen aus feinsten Der Prospekt stellt Ihnen die Revox HiFi-Kette aus 
Schwingungen. Unsere Sinne können sie nur wahrnehmen, wenn doppelter Sicht vor: die Seite, die man sieht und hört, sowie die 
wir entweder live dabei sind oder wenn jede Nuance durch eine Seite, die man messen und vergleichen kann. 
lückenlose HiFi-Kette mit hoher Transparenz übertragen wird. 
Ein Knopfaruck - mit Revox sind Sie in Fi Ive dobe STUDER REVOX 
Ihre Revox HiFi-Stereoanlage lässt Sie die wegweisende 
Tontechnik einer umfassenden HiFi-Kette leicht beherrschen. 
Sie erleben das Reich der Töne bis in alle Feinheiten, in neuen Se lg Te De u a 


und überraschenden Dimensionen. | COUPON 16-1 


spe s er £ Bitte einsenden an die Landesvertretung. Senden Sie mir bitte den neuen Prospekt. 
Revox HiFi, der Schritt vom Hören zum Erleben. | 


Holen Sie den neuen Revox-Prospekt beim Revox- 
Fachhändler, oder fordern Sie ihn mit dem Coupon direkt an. Strasse, Nummer: 


Vorname, Name: 


Postleitzahl, Ort: 
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Exclusiv-Bettwäsche 
aus Satin 


nd, elegant und waschmaschinenfest. Nachtschwarz, Perl- 
Silberblau, Tieflilo, Moosgrün, Dunkelbraun, Cremebeige, Gold- 


Bettbezug 

135x200) 92,- (80x80) 29,50 
(155x200) 114,- (70x50) 25,25 
200x200) 167,- 


140x260) 4 


Individuell reisen — Linienflug buchen ! 


Wählen Sie täglich zwischen ca. 100 Linienflügen von | 
deutschen Flughäfen in die ganze Welt mit 50 Airlines, | 


z.B. nach New York ab DM 720; 

oder die einmalige Weltreise auf der Südroute: 
Frankfurt - - Singapore - Jakarta - Sydney 
Noumea - Auckland - Pago Pago - Nandi - Papeete 


Men York Zürich DM 3.395, — 


Ein fachkundiges Team berät und 
hilft bei Visaanträgen, Hotel- 


FLUSSEVICE VVELTVVET 


Fordern Sie unser Programm noch heute an! 
Toon borı) Gasse 34 - D-8500 
Telefon (0911) 226430 - Telex 0626464 


Autoimport 
ala Carte 


A310 V6(5-Gang) 30 900 DM 
CX 2000 Pallass 18550 DM 
CX 2400 GTi 21 800 DM 
Dino 308 GT4 49 500 DM 
308 GTB 53 500 DM 
400 GT 88 500 DM 
Lancia Beta Montecarlo 22 950 DM 
Maserati Merak SS 300049950 DM 
Peugeot 504 GL 13 950 DM 
504 Cabriolet 22 800 DM 
504 Coup& V6 27 700 DM 
R17TS 15 900 DM 
R 30 TS V6 18 400 DM 


Alpine 
Citroön 


Ferrari 


weitere Modelle lieferbar — Endpreise 
inkl. MwSt. und alle Nebenkosten 


Fa. Wolfgang Jürges, Köln 


Niehler Kirchweg 126 +02 21/7 60 27 25 
(ab Sept.: Marconistr. - 5000 Köln 71) 
seit 1970 Import-Export-Erfahrung 


auch mal was zu sagen. Die Majestic Bar 
ist eine seelsorgerische Institution mit 
Alkohol-Ausschank, derer sich selbst der 
Spiegel-Herausgeber . Rudolf Augstein 
(Mehrheitsinhaber beim Filmverlag der 
Autoren) in morosen Augenblicken be- 
dient: Statt über Investitionen darf er 
hier über Inhalte reden. 

Fest in deutscher Hand ist nächtens die 
Bar des Hotels Martinez an der Croisette. 
Hier glucken Exporteure, Verleiher und 
Kinobesitzer. Bis vor einem Jahr noch 
glich dieses Etablissement einer Trüm- 
merbar im Nachkriegs-Berlin: primitive 
Wandbilder naiver italienischer Land- 
schaften an den verräucherten Wänden, 
das Mobiliar wie frisch vom Sperrmüll 
eines Altenwohnheims. Weil die deut- 
schen Filmleute im Ruf besonderer Frei- 
gebigkeit stehen, versammeln sich des 
Nachts im Martinez mehr willige Mäd- 
chen als anderswo. Sie sind von jener 
luxuriös-gesunden Bräune, die man sich 
nur durch einen langen (und teuren) Auf- 
enthalt an der Cöte d’Azur erkauft. In der 
Tat reisen die Prostituierten aus fast allen 
europäischen Ländern, vornehmlich je- 
doch aus Paris, schon vor Festivalbeginn 
an. Für die blonde Dreißigerin Muriel, 
die während des restlichen Jahres den 
Pariser Place Blanche in ihrem grünen 
Triumph-Sportwagen umrundet, die ihre 
Geldanlagen so clever tätigt wie ein Gene- 
raldirektor, und die täglich um 17 Uhr 
den Tee mit der Mutter des Bunuel- 
Drehbuchautors Jean-Claude Carriere 
nimmt, beginnt Cannes bereits Ende 
April mit ausgiebigen Sonnenbädern am 
Strand. Für die Filmleute setzt sie die 
Preise hinauf, um die so entstandenen 
Unkosten wieder beizutreiben: unter 1000 
Franc geht nichts. Sie und ihre französi- 
die ebenfalls ein 
Recht darauf zu haben glauben, dieses 


schen Kolleginnen, 


Festival als das ihre anzusehen, leiden 
jedoch von Jahr zu Jahr mehr unter häß- 
licher Konkurrenz, die sich aus dem Aus- 
land rekrutiert und mit Vorsicht zu ge- 
nießen ist. Dem deutschen Produzenten 
Wolf C. Hartwig (Steiner ], Steiner II) 
widerfuhr das nächtliche Geschick, von 
einer Schönbusigen auf der Croisette an- 
gesprochen zu werden, die entschlossen 
seine Hand zwischen ihre Schenkel führ- 
te: „Das war ein Transvestit. Der hatte 
mehr in der Hose als ich.“ 

Es kommt schon vor, daß ein Verleiher 
dem Produzenten, mit dem er ein Ge- 
schäft tätigt, ein Callgirl in die Laken 
legt; aber Sex ist in Cannes eher Gerücht 
als Praxis und sicherlich nicht wilder als 
anderswo: Die meisten Festivalteilnehmer 
reisen mit Ehefrauen oder Freundinnen 
an, und kein Möchtegern-Starlet hat eine 
Chance, sich mehr zu entblößen, als es 
Hunderte von Strandbesucherinnen in 
Cannes ohnehin schon tun, wenn die 


Sonne scheint. So hatte es 1978 das 
Dauer-Starlet Edy Williams, das noch 
immer ohne nennenswerte Filmographie 
zu existieren gezwungen ist, reichlich 
schwer, Fotografen anzulocken. Während 
sie in den Vorjahren bei ihren Entklei- 
dungsaktionen auf dem Bootssteg des 
Carlton-Hotels massenhaft Zuschauer 
hatte, bedurfte es nun einer spektakulären 
Aktion: Nackt stieg die Dame aufs Dach 
eines Rolls mitten auf der Croisette. 

Dabei sind Mädels genug da. Jungs 
auch. Das Schwarze Brett in der Journali- 
stenetage des Festivalpalais hängt alljähr- 
lich voll mit Fotos und Hoteladressen von 
neuen Schauspielerinnen und Schauspie- 
lern, die den ganzen Tag in der Hoffnung 
verbringen, jemand möge sie zur Kennt- 
nis nehmen und um ein Interview anklop- 
fen. Es könnte ja auch ein Talentsucher 
sein, ein Produzent oder ein Manager. 
Diejenigen unter ihnen, die kein Hotel 
vorweisen können, sitzen tagaus tagein in 
der dem Palais vorgelagerten „Blue Bar“. 
Ein Kompliment genügt. 

So ähnlich wie mit Sex verhält es sich 
in Cannes mit dem Geschäft. Selten die 
Fälle, in denen ein Horst Wendlandt bei 
einem amerikanischen Produzenten die 
millionenträchtigen Rechte an Chaplin- 
Filmen für garantierte 500 000 Dollar an 
Land zieht. Produzent Carl Spiehs sah es 
schon als Erfolg an, als er im Spielcasino 
das Geld gewann, das er der exzentrischen 
Maria Schneider für ihre Rolle in dem 
Otto-Schenk-Film Der Reigen an Ort und 
Stelle als Gage in die Hand drücken 
konnte. Auch Wolfdieter Freiherr von 
Stein, dessen Cinerama-Pleite das einhei- 
mische Casino um einen wichtigen Kun- 
den gebracht hat, sah im Roulette mehr 
Gewinnmöglichkeiten als im Festival 
selbst. In Cannes wird zunächst einmal 
geblufft. Die Londoner Produzentenfa- 
milie Salkind ließ während dreier Festi- 
vals Flugzeuge mit Banderolen über den 
Strand fliegen, auf denen sie den Groß- 
film Superman ankündigte, noch ehe sie 
das nötige Geld oder eine Besetzung dafür 
hatte. Und so ließ es auch Rainer 
Werner Fassbinder cool über sich erge- 
hen, als ihm im Festivaljahr 1976 ein 
deutscher und ein italienischer Produzent 
ein Filmprojekt aufschwatzen wollten, in 
dem Marcello Mastroianni, Ugo To- 
gnazzi, die Cardinale und Sydne Rome 
Hauptrollen spielen sollten. Er wußte, 
daß der Film niemals zustande kommen 
würde, und kassierte später eine Abfin- 
dung. Dergleichen geschieht Tag für Tag 
in Cannes. Luftgeschäfte. Eine der schön- 
sten Geschichten dieser Art erlebte der 
deutsche Regisseur Klaus Lemke, der vor 


Jahren das Drehbuch Poker geschrieben 


hatte: einen Western für Frauen und des- 
wegen sicherlich eine attraktive und inter- 
national verhandelbare Geschichte. Lem- 


kes deutscher Produzent Peter Berling 
hatte bereits einen Aufnahmeleiter zur 
Motivsuche nach Sardinien geschickt, als 
er und sein Partner Thilo Theilen in Can- 
nes eintrafen, um den mit exzellenten US- 
Verbindungen ausgestatteten spanischen 
Produzenten schwedischer Herkunft, Nils 
Larsen, für die Sache zu gewinnen. Im 
schattigen Hotel Suisse traf sich das Trio. 
Und während Lemke fasziniert in die 
großen dunklen Augen von Larsens indo- 
nesischer Frau sah, kam es am Produzen- 
tentisch beinahe zu Mord und Totschlag: 
Nach und nach handelten Larsen und 
Theilen dem braven Berling ein Prozent 
nach dem anderen an einem Projekt ab, 


das nur auf dem Papier stand. Denn 
Theilen, den Berling nach Italien ge- 
schickt hatte, damit er dort einen Copro- 
duzenten finde, kam an und behauptete 
nun, das aufgespürte italienische Geld 
(das freilich nie jemand zu sehen bekom- 
men wird), versetze ihn in die Rechte 
eines Mitherstellers. So viel Kühnheit, die 
noch dazu lediglich auf vagen Behaup- 
tungen basierte, änderte den Verlauf der 
Geschäftsverhandlungen. Um die Span- 
nungen zu lösen, fuhr man ins nahe Saint 
Tropez. Das Abendessen — Eva Renzi und 
Paul Hubschmid hatten sich ebenfalls ein- 
gefunden — bezahlte der PLAYBOY-Autor, 
weil er unseligerweise als letzter vom 


Tisch aufstand. Am Ende pumpte Copro- 
duzent Larsen die Drehbuchautoren, die 
noch keinen Pfennig für ihre Arbeit erhal- 
ten hatten, um Benzingeld für seinen 
Chevrolet an: Er konnte die Fahrt zu end- 
gültigen Verhandlungen in Rom nicht 
aus eigener Tasche begleichen. Der nach 
Sardinien entsandte Aufnahmeleiter war- 
tete vergeblich auf seine Spesen. Der Ho- 
telbesitzer nahm ihn als Geisel und ließ 
ihn erst ausreisen, als der Mann vom Film 
Berlings BMW als Pfand anbot. Das Pro- 
jekt platzte. Lemke hat sein Buch bis 
heute nicht verfilmt. Auch das ist Cannes. 
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E inst lebte in Padua eine 
junge Frau, die mit allen 
weiblichen Reizen gesegnet war. 
Obwohl sie nicht als spröde 
galt, war es ihr doch unmöglich, 
die Freuden der Lust unbe- 
schwert zu genießen, denn ihr 
Mann, der Bäcker, war ebenso 
eifersüchtig wie langweilig. 

Da sie es nicht wagen konnte, 
nach einem Liebhaber Aus- 
schau zu halten, andererseits 
aber keineswegs auf die Wonnen 
des Lebens verzichten wollte, 
fiel ihr Augenmerk bald auf den 
Bäckerburschen, einen hüb- 
schen Knaben in zartem Alter. 
Sie wußte, daß er sie heimlich 
mit Blicken verschlang, aber 
niemals den Mut finden würde, 
ihr seine geheimen Wünsche 
anzuvertrauen. 

Eines glücklichen Tages hat- 
te der Meister auf dem Lande 
einige dringende Geschäfte zu 
erledigen, die ihn bis zum näch- 
sten Morgen von der Stadt fern- 
halten würden. 

In der Nacht erhob sich die 
Junge Bäckerin schon kurz nach 
zwölf von ihrem einsamen La- 
ger und stieg in die Backstube 
hinunter, um den Sauerteig an- 
zusetzen. Dann rief sie den Jun- 
gen und hieß ihn, den Ofen an- 
zuheizen. 

Beim Kneten des Teiges 
wußte sie es so einzurichten, 
daß ihre prallen Hinterbacken 
aufmunternd vor dem armen 
Bäckerburschen hin und her 
schwangen. Der wußte bald 
nicht mehr, wo ihm der Kopf 
stand, und starrte wie gebannt 
auf die wippenden Hüften sei- 
ner Meisterin. Seine sonst so 
züchtige Rute erhob sich, ohne 
daß er sich so recht im klaren 
war, ob die Bäckerin seinen An- 
griff erwartete oder nicht. 

Frisch gewagt ist halb ge- 
wonnen, dachte sich der Junge. 
Er sprang mit hochgereckter 
Fuchtel auf die Schöne los und 
ließ das respektable Ding zwi- 
schen den weichen, weißen 
Rundungen verschwinden. Da- 
bei zielte er — o verwirrende 
Anatomie! — auf die falsche 
Pforte. Weil er jedoch einmal 
eingedrungen war, wollte er die 
Stellung halten. Seine Lust ließ 
keinen umständlichen Orts- 
wechsel mehr zu, und so spießte 
er nicht ohne Mühe die Frau 
wie einen Knaben auf. 

Voll Schmerz über das eben- 
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so heftige wie ungewohnte Ein- 
dringen, griff die schöne Bäcke- 
rin in einem Anfall von Zorn 
nach einem Messer und furchte 
die glatten Wangen des hinter 
ihr tätigen Jünglings mit ein 
paar schnellen Streichen. Ge- 
demütigt ließ er daraufhin von 


ihren herrlichen Rundungen 
ab, überzeugt, den schmähli- 
chen Rückzug durchaus ver- 
dient zu haben. 

Als die Bäckerin sah, was sie 
mit ihrem unbedachten Han- 
deln angerichtet hatte, besann 
sie sich wieder, nahm Teig und 
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Eigelb und verband mit zarter 
Hand die Wunden. 

Wie nun der Bäckermeister 
mit dem ersten Hahnenschrei 
zurückkehrte, fielen ihm so- 
gleich die zerschundenen Wan- 
gen des Burschen auf, und er 
fragte ihn verwundert nach 
der Ursache für seinen be- 
klagenswerten Zustand. 

Da antwortete die Bäckerin 
schnell an Stelle des Jungen: 
„Dieser unvorsichtige Kerl woll- 
te unserer Stute Futter geben, 
aber unerfahren wie er ist, trat 
er von hinten an sie heran. 
Prompt scheute sie und traf ihn 
mit dem Hinterhuf. Ihr seht, 
wie bös sich sein Leichtsinn ge- 
rächt hat, nun muß er mit den 
Schrammen herumlaufen. Hät- 
te er es von vorn probiert, wäre 
ihm das nicht passiert — dar- 
auf könnt’ ich schwören.“ 

Diese wohlgesetzte Rede ver- 
stand der Bäckerbursch sehr 
gut und nahm sich vor, bei, 
der nächsten Gelegenheit den 
Sturmlauf besser auszuführen. 

Als der Meister ein paar 
Tage später erneut verreisen 
mußte, stand die Bäckerin wie- 
derum um Mitternacht auf und 
lief in die Backstube, wo die 
Arbeit schon auf sie wartete. 
Der Junge ergötzte sich diesmal 
nicht lange an dem Anblick 
ihres behenden Hinterns, son- 
dern ging dreist auf sie zu, 
drehte sie zu sich herum und 
begann, sie leidenschaftlich zu 
küssen. Ohne zu zögern drängte 
er seine Fuchtel in ihre honig- 
süße, zitternde Muschel. Dies- 
mal fand er auf Anhieb die 
richtige Einfahrt, und so nah- 
men die beiden in innigster Um- 
armung mit wilden Stößen und 
Gegenstößen entgegen, was 
Amor ihnen bot, wobei sie sich 
die schamlosesten Worte ins 
Ohr flüsterten. 

Als der Meister tags darauf 
zurückkam, fand er, die Narben 
des Bäckerburschen seien schon 
gut geheilt, und auch seine 
Frau lobte die gesunde Konsti- 
tution des Jungen. 

Die Moral von der Geschich- 
te? Frauen können mitunter 
sehr eigenwillig sein und sind 
durch nichts zu bewegen, von 
ihren Gewohnheiten abzuwei- 
chen. Läßt man sie jedoch ge- 
währen, sind einem oft uner- 
wartete Freuden gewiß. 
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durch, konnten aber keines finden, das 
einen der beiden Täter zeigte. 

Fünf Monate später, am Sonntag, dem 
9. Dezember, wurden die beiden Strei- 
fenbeamten in eine der North-End-Stra- 
Ben gerufen, weil Jugendliche einen Un- 
fall verursacht und dann eine Schlägerei 
angefangen hatten. An Ort und Stelle 
erzählte ihnen ein Mann, daß sein nagel- 
neuer Wagen, den er am Straßenrand ge- 
parkt hatte, von einem VW angefahren 
worden sei. In dem VW saßen vier junge 
Männer. Als der Mann den Fahrer nach 
seinen Papieren fragte, stiegen die Ju- 
gendlichen aus. Einer von ihnen richtete 
eine abgesägte Schrotflinte auf den Kopf 
des Autofahrers. Die vier flohen erst, als 
eine Passantin laut um Hilfe schrie. Noch 
am selben Abend entdeckten die beiden 
ermittelnden Beamten den VW. Er stand 
nur eine Straßenecke weiter. In dem Auto 
saßen zwei Jugendliche, und unter der 
vorderen Sitzbank ragte der Kolben der 
abgesägten Schrotflinte hervor. Weit in- 
teressanter war allerdings die Tatsache, 
daß die Polizisten einen der Jungen sofort 
wiedererkannten. Er war im Juli in der 
Parmenter Street vor ihnen geflohen. Er 
hieß Danny Paolino. 

Die beiden Jugendlichen wurden we- 
gen Körperverletzung und unerlaubten 
Waffenbesitzes festgenommen und aufs 
Revier gebracht. Dort nahm man ihre 
Personalien auf und unterrichtete sie über 
ihre Rechte. In der Identifikationsabtei- 
lung fotografierte man sie und nahm ihre 
Fingerabdrücke ab. Dann wurden sie 
gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt. 
Von Mord war offiziell noch nicht die 
Rede. Das Revier informierte lediglich 
die Kripo, man habe einen der mutmaßli- 
chen Mörder des Mannes ohne Namen 
identifiziert. Nun war es Sache des Mord- 
dezernats, eine Anklage gegen Paolino zu 
erwirken. 

John Daley, der Detektiv, dem die Er- 
mittlungen an den beiden Morden im 
North End übertragen worden waren, rief 
Jessie Spring an und bat sie, Paolino zu 
identifizieren. Sie sagte zu. Daraufhin rief 
Daley Paolinos Verteidiger an und fragte, 
ob sein Klient — wie üblich — für die 
Identifikation lieber in einer Reihe stehen 
oder in einer Gruppe im Flur des Jugend- 
gerichts herumgehen wolle. Der Anwalt 
entschied sich für die zweite Möglichkeit. 

Als Jessie am späten Vormittag im Ge- 
richtsgebäude ankam, wußte sie nicht, wo 
die Gegenüberstellung stattfinden sollte. 
Daley hatte sie lediglich gebeten, nahe 
am Eingang zu warten. Im Flur war leb- 
hafter Betrieb. 

Nachdem sie 20 Minuten gewartet 
hatte, erschien Daley und forderte sie auf, 
den Korridor entlang zu gehen und auch 


in die Nebenräume zu gucken, um festzu- 
stellen, ob sie den Täter vom 11. Juli wie- 
dererkennen würde. Jessie ging langsam 
den Flur hinunter, kontrollierte auch die 
Nebenräume und hatte ihren Rundgang 
fast beendet, als sie plötzlich vor Danny 
Paolino stand. Sie wurde sichtlich nervös, 
ging aber an ihm vorbei. Dann kehrte sie 
um, näherte sich ihm von vorn und 
blickte in seine Augen. Ja, das waren die 
Augen, die sie im Juli gesehen hatte. 
Aufgrund dieser Identifikation wurde 
Paolino des Mordes an dem Unbekann- 
ten von der Hanover Street beschuldigt. 
Im Februar 1974 beschloß die Grand 
Jury, daß Anklage erhoben werden solle, 
aber es verging nochmals ein ganzes Jahr, 
bis es zur Verhandlung kam. Sie dauerte 
vier Tage, und die Anklage stützte sich 
hauptsächlich auf Jessie Springs Aussage. 
Als der Strafverteidiger erkannte, wie 
sehr die Staatsanwaltschaft auf 
Hauptzeugin angewiesen war, setzte er 
Jessie solange zu, bis sie eingestehen 
mußte, daß sie den Angeklagten eigent- 


ihre 


lich nur an seinen Augen wiedererkannt 
hatte. Diese Augen hätten einen unaus- 
löschlichen Eindruck bei ihr hinterlassen, 
erklärte Jessie, „weil ich einfach nicht 
glauben konnte, daß jemand mit diesen 
sanften Augen so brutal sein kann“. 

Während Jessies Aussage saß Paolino 
— in einen dunkelblauen Anzug gekleidet 
— ruhig auf der Anklagebank und sah 
starr an Jessie vorbei. 

Nach den Plädoyers zogen sich die Ge- 
schworenen zur Beratung zurück. Da sie 
aber trotz einer l5stündigen Diskussion 
nicht zu einem einstimmigen Urteil ge- 
langten, wurde ein neuer Prozeß angesetzt 
und der Angeklagte bis dahin wieder ge- 
gen Kaution auf freien Fuß gesetzt. 

Im Mai 1975 fällte dann der Supreme 
Court, der Oberste Gerichtshof der Ver- 
einigten Staaten, in einem anderen Fall 
ein Grundsatzurteil, das sich auf Paolinos 
Situation positiv auswirkte. Die Folge: 
Paolino konnte nicht noch einmal wegen 
des Mordes vom 11. Juli 1973 vor Gericht 
gestellt werden. Er hatte ein geradezu 
unverschämtes Glück gehabt. 

o 

Der Fall Hanover Street wurde ein 
Alptraum für die Bostoner Polizei. Da 
hatte man nun einen mutmaßlichen Mör- 
der, der der Justiz mit dem Segen des 
Obersten Gerichtshofes des Landes eine 
Nase drehte, und ein Mordopfer, dessen 
Identität immer noch nicht geklärt war. 
Leutnant Jack Spencer, damals schon 25 
Jahre bei der Polizei, hatte so etwas noch 
nie erlebt. Inzwischen war er geradezu be- 
sessen von dem Wunsch, das Geheimnis 
der Leiche ohne Namen zu lüften. 

Spencer ließ nichts unversucht. Er be- 


festigte die Schlüssel des Toten samt der 
holländischen Münze an seinem Schlüs- 
selbund und trug sie immer bei sich, in 
der Hoffnung, irgendwann einmal das 
Schloß zu finden, in das einer von die- 
sen Schlüsseln hineinpaßte. Er probierte 
in der Innenstadt von Boston Hunderte 
von Schlössern aus, aber vergeblich. 

Spencer gab nicht auf. In einem Kata- 
log der Lockwood Company waren die 
Schlösser abgebildet, für die die Schlüssel 
gemacht worden waren. Schlösser dieser 
Art gibt es in Boston zu Tausenden, und 
Hunderttausende in ganz Amerika. Die 
Timex-Uhr war, wie sich herausstellte, 
drei Monate vor dem Tod des Mannes in 
Puerto Rico produziert worden. Aber sie 
war ein weitverbreitetes Modell, Kosten- 
punkt 9,95 Dollar, das in Puerto Rico 
oder sonstwo in Amerika gekauft worden 
sein konnte. 

Das Wort ATLANTIS auf dem Boden des 
Feuerzeugs konnte der Name eines japa- 
nischen Herstellers oder der eines Schiffes 
sein. Spencer hatte das recherchiert, und 
er hatte auch ein Schiff namens „Atlantis“ 
ausfindig gemacht, das der Chandres- 
Reederei gehörte. Aber das Schiff war 
inzwischen verkauft worden und hatte 
den Namen geändert, und der frühere 
Kapitän, bei dem Spencer nachfragte, 
konnte den mysteriösen Mann auch an- 
hand eines Fotos nicht identifizieren. 

Spencer trieb sogar noch eine zweite 
„Atlantis“ auf. Sie gehörte zum Ozeano- 
graphischen Institut von Woods-Hole auf 
Cape Cod und wurde zu wissenschaft- 
lichen Expeditionen benutzt; niemand 
von der Crew kannte den Toten. 

Die Habseligkeiten, das Bargespräch, 
die holländische Münze - all das ließ dar- 
auf schließen, daß der Tote ein Seemann 
war. Aber die weichen Hände, die blasse 
Haut und der untrainierte Körper spra- 
chen eher für einen „Schreibtisch-Kapi- 
tän“, wie Spencer es nannte. Trotzdem 
klapperte er alle Seemannsheime ab und 
setzte sich mit den Eignern aller Schiffe 
in Verbindung, die zum Zeitpunkt des 
Mordes im Hafen gelegen hatten. Außer- 
dem verschickte er 500 Beschreibungen 
des Toten an Pensionsbesitzer im Bosto- 
ner Raum. Abereskam nichts dabei heraus. 

Zunächst hoffte man, den Toten an- 
hand Gebisses identifizieren zu 
können. Ein führender Diagnostiker des 
Instituts für Zahnmedizin der Tufts-Uni- 
versität nahm eine genaue und sorgfältige 
Untersuchung vor. Es stellte sich heraus, 
daß der Unbekannte auf den Erhalt sei- 
ner Zähne außerordentlichen Wert gelegt 
haben mußte. Er hatte für rund 1000 
Dollar mit Kunststoffüberzogene Goldkro- 
nen im Mund, die ganz nach der Arbeit 
eines amerikanischen Dentisten aussahen. 

Im Mai 1974 wurde in der Fachzeit- 
schrift des amerikanischen Zahnarzt-Ver- 


seines 


bands eine Beschreibung des Mannes und 
ein detaillierter Bericht über den Zustand 
seiner Zähne veröffentlicht. Kein Echo. 

Ein Seemann, der die Beschreibung des 
Gebisses in einer Bostoner Zeitung gele- 
sen hatte, schrieb Spencer einen anony- 
men Brief, in dem er ihn informierte, es 
gäbe in Bombay einen chinesischen Zahn- 
arzt, bei dem sich Seeleute aus aller Welt 
behandeln ließen. Sein Name sei Dr. Chen. 
Spencer verfaßte einen Brief an den Chi- 
nesen und legte ein Foto des Toten sowie 
das zahnärztliche Gutachten bei. Aber 
auch Dr. Chen kannte den Mann nicht. 

Die Fingerabdrücke, das zahnärztliche 
Gutachten und eine schriftliche Expertise 
der Polizei, der Tote könne vielleicht ein 
Künstler gewesen sein, wurden zum FBI, 
nach Kanada zur Royal Canadian Moun- 
ted Police und zu Interpol in die Bundes- 
republik und Holland geschickt. Wieder 
kein Resultat. Eine Wäschemarke, die 
man in der Hosentasche gefunden hatte, 
führte zu nichts. Ebensowenig der Papier- 
fetzen, auf dem der Name David Taylor 
stand. Man suchte sämtliche David Tay- 
lors aus dem Telefonbuch und dem Adreß- 
buch der Stadt heraus, aber keiner von 
ihnen konnte das Opfer identifizieren. 
Auch das Crime Information Center in 
Washington konnte nicht helfen. Es war 
der frustrierendste Auftrag, den Spencer 
jemals bekommen hatte. Was ihn so ver- 
blüffte, war die Widersprüchlichkeit der 
vorhandenen Hinweise: billige Kleidung 
und teure Zahnbehandlung, das Interesse 
am Segeln trotz eines untrainierten Kör- 
pers, die Tatsache, daß der Mann nur ein 
paar Dollar in der Tasche gehabt hatte 
und trotzdem in ein exklusives Restaurant 
gegangen war. „Er ist ein Nichts“, rief 
Spencer nach Monaten vergeblicher Be- 
mühungen wütend und verzweifelt aus. 
„Ein absolutes Nichts!“ 

Aber niemand ist ein Nichts. Und in 
diesem Fall war es gerade das Fehlen jeg- 
licher Identität, das — Ironie des Schick- 
sals — aus nichts etwas machte. Das 
Schicksal des Unbekannten beschäftigte 
die Öffentlichkeit. Die Leiche 
Namen erregte ein ungewöhnlich großes 
Interesse, und die Zeitungen setzten ein 
paar Gerüchte mehr in die Welt. Aber 
auch diese zusätzliche Publicity, auf die 
Spencer einige Hoffnung gesetzt hatte, 
brachte die Ermittlungen keinen einzigen 


ohne 


Schritt voran. Der Detective Lieutenant 
fühlte sich elend, als sein Mann in cınem 
Armengrab bestattet werden mußte — 
ohne Feierlichkeiten, ohne Trauergäste, 
ohne Gebete. Der Tote von der Hanover 
Street war nicht nur seines Lebens, son- 
dern auch seiner Identität brutal be- 
raubt worden. Er war ausgelöscht. 

Wie konnte das mitten in Boston pas- 
sieren. Noch dazu in unserer Gesellschaft, 
wo jeder Mensch im Alter von 30 Jahren 
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„Jetzt hab dich nıcht, Martha. 
Wahrscheinlich begrüßt man sich hier so“ 
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einen Wust von Urkunden und Papieren 
durchs Leben schleppt, und als Verbrau- 
cher, Postempfänger, Abonnent, Mit- 
glied, Schuldner, Kreditkarten-Besitzer, 
Steuerzahler, Sozialversicherungsnehmer 
unzählige Male bei Behörden, Banken, 
Versicherungsgesellschaften, Klubs oder 
Krankenkassen registriert wird. War der 
Unbekannte ein Aussteiger mit dem 
Hang zum alternativen Leben? Spencer 
schrieb in sein Notizbuch: „Es gibt Hin- 
weise, daß der Mann bis vor kurzem ein 
gutes Leben geführt und plötzlich alle 
Brücken hinter sich abgebrochen hat.“ 
Aber auch diese Erkenntnis war am 
Ende nicht das Blatt Papier wert, auf 
dem sie stand. 

Wenn der Mann Amerikaner war, 
hatte er wahrscheinlich das College 
besucht. Er hatte einige Zeit vor seinem 
gewaltsamen Ende mit Sicherheit nicht 
von körperlicher Arbeit gelebt. War er ein 
Intellektueller? Ein Hochstapler? Oder 
vielleicht ein Theologiestudent, wie einer 
der Detektive meinte? Was er auch 
immer gewesen ist — es erscheint unglaub- 
lich, daß ihn niemand vermißt. Hätte 
sich zum Beispiel seine Wirtin nicht 
fragen müssen, was aus ihm geworden ist? 
Gab es keine Ehefrau? Keine Freundin? 
Hätte ihn nicht einer seiner Saufkum- 
pane vermißt? 

Was Spencers Nachforschungen zusätz- 
lich erschwerte und schließlich hoffnungs- 
los erscheinen ließ, ist die Tatsache, daß 
es weder für Massachusetts — und erst 
recht nicht für die gesamten Vereinigten 
Staaten — eine zentrale Informationsstelle 
für vermißte Personen gibt. Es besteht 
ganz einfach keine Möglichkeit, eine Ver- 
mißtenanzeige in Houston oder San 
Francisco mit einer nicht identifizierten 
Leiche in Boston oder Denver in Verbin- 
dung zu bringen. 

Eine Zeitlang ging in Boston das 
Gerücht um, der Mann sei ein ausländi- 
scher Agent oder ein Drogenhändler 
gewesen. Aber es gibt nicht den gering- 
sten Anhaltspunkt dafür. 

Der einzige ungewöhnliche Gegen- 
stand, der bei dem Toten gefunden 
wurde, ist die holländische Silbermünze, 
ein Zweiguldenstück, das mit einem 
Kettchen am Schlüsselring befestigt war. 
Durch die winzige Null der Jahreszahl 
1930 auf der Münze war ein kleines Loch 
gebohrt. Die eine Seite zeigt Königin Wil- 
helmina im Profil. Die Münze ist kein 
Sammlerstück, der Besitzer muß sie aus 
sentimentalen Gründen bei sich gehabt 
haben. Wie dem auch sei: Irgendwo auf 
dieser Welt muß es jemanden geben, der 
diesen Mann vermißt. Und der sich die 
ganze Zeit nichts anderes fragt als das: 
„Wo steckt eigentlich .. .“ 
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HWoller Kraft und Reinheit 


In Großbritannien, dem aus England, Wales, Nord; 
irland und Schottland vereinigten Königreich, ift die Abbil: 
dung des Einhorns häufig zu fehen, jenes jFabeltiers, das als 
Sinnbild großer Kraft und äußerfter Reinheit gilt. Aud auf 
den Schildern von Gaftftätten — aber nicht nur dort — rekt 
das Plnicorn ftolz fein fpiges Korn in die Höhe. Warum? 


Bun, vielleicht foll diefes Sinnbild dem von der Reife 
müden, hungrigen und durftigen Haft fignalifieren, daß er hier 
wieder Kraft fhöpfen könne und daß ihm alles in größter 
Reinheit geboten werde. Weiterhin könnte es aud) dem Haft 
aus Schottland bedeuten, daß er hier willkommen fei; denn 
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das Einhorn gilt im britifchen Wappen als Symbol diefes 
nördlichen Teiles der Anfel. 


Daß an folden Pläten guter Gaftlichkeit, an denen man 
auch Behaglihkeit und Entfpannung bietet, fowohl in 
Großbritannien wie auc anderswo der Asbad; Plralt aus 
Rüdesheim am Rhein immer häufiger verlangt wird, ift 
fiherlich mit darauf zurückzuführen, daß diefer große Deutfche 
Weinbrand fih ebenfalls durch einige dem Einhorn zuge: 
fhriebene Tugenden auszeichnet: ducd die Reinheit feiner 
milden Glut und durd; die Kraft feines vollen weinigen 
Gefhmads... „here is to luck” oder ‚wohl bekomm’s”! 
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ziemlich-beschissen. Noch-heute-wird-mir 
angst und bange, wenn ich an diese Zeit 
denke.“ 

Martha schaute ihn an. „Wie hieß sie?“ 

„Cindy“, antwortete er. 

„Erzähl mir mehr über sie“, sagte 
Martha. 

Michael schluckte. Marthas Bitte 
brachte ihn aus seiner Routine. Was sich 
damals mit Cindy abgespielt hatte, war 
so qualvoll gewesen, daß es ihn jetzt noch 
würgte, wenn er daran dachte. Das noch 
einmal zu erzählen, war nicht komisch. 
Wenn Michael es allerdings genau be- 
dachte, mußte er sich fragen, was Cindy 
eigentlich so Ungeheuerliches getan hatte. 
Abgesehen davon, daß sie ständig versuch- 
te, sich umzubringen, mit dem hageren 
Jungen von nebenan schlief und heimlich 
die Möbel verkauft hatte, als sie auszog. 

Aber das konnte er Martha nicht alles 
beichten. Er mußte die vier Ehejahre in 
einer einzigen Szene zusammenfassen: 
„Ich wollte mein Anwaltsexamen machen 
und mußte hart arbeiten. Und da hat sie 
ständig gemurmelt.“ 

„Gemurmelt?“ 

„Ja, vor sich hingemurmelt. Sie lief im 
Haus rum und machte miese Bemerkun- 
gen über mich, aber so leise, daß man sie 
kaum hörte. Sie wußte, daß sie mich da- 
mit verrückt machte... Schließlich bin 
ich einfach aufgestanden und habe sie an- 
geschrien: ‚Was, zum Teufel, murmelst 
du da? Was, zum Teufel, willst du von 
mir? Kannst du nicht sehen, daß ich mir 
den Arsch aufreiße, um mein Examen zu 
machen? Kannst du mich nicht fünf Mi- 
nuten in Ruhe lassen?‘ Es war auch 
das erste Mal, daß ich eine Frau geschla- 
gen habe. Ich bin auf allen vieren über 
den Boden gekrochen, bis ich wie ein ver- 
schrecktes Tier in der Ecke saß und vor 
Entsetzen heulte.“ 

Michael zitterte. Mein Gott, warum 
hatte sie ihn danach gefragt? Das stand 
nicht im Drehbuch. 

„Großer Gott“, sagte Martha leise. 

Michael schwieg. Er hatte ihre Frage 
ausführlicher beantwortet, als er es 
eigentlich gewollt hatte, und die Stim- 
mung war hin. Martha starrte ihn im- 
mer noch an, und Michael sagte: „Gott 
sei Dank traf ich kurz danach Marcie.“ 

Martha fragte: „Und wer ist Marcie?“ 

„Wer war Marcie, mußt du sagen. Ich 
habe sie seit 15 Jahren nicht gesehen.“ 

„Gut, wer war Marcie?“ 

„Sie hat mir wieder auf die Beine ge- 
holfen. Wenn sie nicht gewesen wäre, 
hätte mein Knacks noch Jahre gedauert.“ 

„Und was wurde aus ihr?“ 

„Keine Ahnung. Wir blieben nicht sehr 
lange zusammen. Wenn ich schon mal 
das Glück habe, eine Frau zu treffen, die 


mir-gefällt, dann-läuft sie-mir nach-kurzer 
Zeit wieder davon. Das siehst du schon 
daran, daß auch wir uns getrennt haben.“ 

„Aber Michael!“ 

„Reg dich nicht auf. Du hattest deine 
Gründe, mit mir Schluß zu machen. Mir 
fehlt eben das Talent, eine Frau zu hal- 
ten, obwohl ich’s dreimal versucht habe.“ 

„Mit uns ging es doch prima“, sagte sie. 

„Eine Zeitlang.“ 

„Ja. Eine Zeitlang“, wiederholte 
Martha und langte über ihn hinweg zum 
Nachttisch, wo ihr Weinglas stand. Eine 
Weile lagen sie einfach so nebeneinan- 
der, ohne zu reden. Einmal berührte 
er ihren Schenkel und spürte, wie ein 
Nerv unter seiner Hand zuckte; einmal 
legte sie ihre Hand auf seine Brust, um zu 
fühlen, wie er atmete. Aber sie schliefen 
nicht noch einmal miteinander. Es wurde 
so still, daß man eine Stecknadel hätte 
fallen hören können. Schließlich sagte sie: 
„Ich muß jetzt nach Hause, die Katzen 
füttern.“ 

„Willst du nicht über Nacht bleiben?“ 

Sie überlegte einen Augenblick. „Nein 
danke, Mike. Vielleicht ein andermal. Du 
weißt doch, ich kann es nicht ausstehen, 
am nächsten Tag dasselbe anzuziehen.“ 
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Er wußte es noch und lächelte. Sie 
kroch aus dem Bett und begann, sich an- 
zukleiden.—Michael-sah-ihr-zu.-Er-hatte 
geahnt, daß es nicht länger anhalten 
würde — wieder einmal. 

Sie kam an sein Bett und beugte sich 
über ihn, um ihn zu küssen. Es war nur 
ein Hauch und bedeutete nichts. „Tschüs. 
Ruf mich an.“ 

„Natürlich“, sagte Michael, aber er 
wußte, daß er es nicht tun würde. 

Sie ging. Eine Zeitlang saß er im Bett 
und dachte nach. Es war schon verrückt. 
Einen Monat hatte er sich ständig mit ihr 
getroffen und nun war es zu Ende; ohne 
Grund, außer, daß es eben zu Ende war. 
Sie hatten sich vorhin auf der Party nur 
zusammengetan, um gemeinsam zu er- 
fahren, wie schnell alle Gefühle schal wer- 
den können. 

Ein Rückfall. Er wußte, daß er Martha 
nie wiedersehen würde. Seine Trauer 
stieg langsam an die Oberfläche seines 
Bewußtseins und löste sich in Luft auf. Er 
knipste das Licht aus, rollte sich auf die 
inzwischen trockene Stelle und schlief ein. 

o 

Michael saß mit einem Anwaltskolle- 
gen im Konferenzzimmer, als die Sekretä- 
rin hereinschaute und ihm sagte, daß je- 
mand auf ihn warte. Er schob seinen 


„Rat mal, wer gekommen ıst“ 
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Stuhl zurück, legte die Akten in einen 
Ordner und sagte: „Machen wir Mittag.“ 

Sein Kollege streckte sich, daß die 
Gelenke knackten. „Okay. Bis um vier. 
Ich muß noch die Aussagen von Bar- 
barossi abholen.“ Er stand auf und ver- 
ließ den Raum. Michael blieb sitzen und 
seufzte. Er hatte auf einmal das Gefühl, 
etwas nicht ganz Greifbares, aber auf je- 
den Fall Unangenehmes käme auf ihn zu. 
Schließlich ging er in sein Büro, um nach 
dem Besuch zu sehen. 

Sie drehte sich in dem großen Lederses- 
sel herum und lächelte ihn an. 

„Jerri“, rief er freudig überrascht. 
„Mein Gott, wie lange ist das her... .?“ 

„Sechs Monate. Kommt’s dir schon 
länger vor?“ 


Er grinste und zog die Schultern hoch. 
Die Affäre mit Jerri hatte zwei Jahre ge- 
dauert. Er hatte sie abgebrochen, als er 
Martha kennenlernte. Und Martha hatte 


ihn schon nach einem Monat verlassen. 

„Wie die Zeit vergeht“, sagte sie und 
schlug die Beine übereinander. 

Er ging zu seinem Schreibtisch und 
setzte sich. Noch eine Rückkehr. Zuerst 
Martha und jetzt Jerri. 

„Was treibt dich zurück in meine 
Netze?“ Er versuchte, ihr tief in die 
Augen zu sehen, aber den Trick kannte 
sie noch, und er fühlte sich durchschaut. 

„Ich glaube, ich hätte mir irgendeine 
Ausrede einfallen lassen sollen“, sagte sie, 
„aber die schlichte Wahrheit ist, daß ich 
dich einfach wiedersehen wollte.“ 

Um Zeit zu gewinnen, öffnete und 
schloß er die oberste Schublade seines 
Schreibtisches. Dann sagte er: „Was soll’s, 
Jerri? Haben wir beide nicht schon genug 
Mist gebaut?“ Er sprach so sanft wie 
möglich, weil er zwei Jahre lang „Ich 
liebe dich“ zu ihr gesagt hatte — wenn 
man von den letzten sieben Monaten ab- 


sah, in denen er „Verpiß dich!“ geschrien 
hatte, ohne sich eigentlich klar darüber 
zu sein, daß er die ganze Zeit nichts ande- 
res als das gemeint hatte. 

Trotzdem lud er Jerri zum Lunch ein, 
und che er sich’s versah, wurde daraus 
eine Verabredung zum Abendessen. 
Dann nahm er sie mit in seine Wohnung, 
wo sie nach zwei Drinks zu ungeduldig 
waren, um noch bis zum Bett zu kom- 
men, und es halb angezogen auf dem 
Teppich des Wohnzimmers trieben. Er 
mochte es, wenn eine Frau seine Bewe- 
gungen aufnahm, ohne etwas zu sagen. 
Sie erinnerte sich dran und gab keinen 
Laut von sich. Und es wurde so gut oder 
so schlecht, wie es bei ihnen immer ge- 
wesen war, die letzten sieben Monate 
mal abgezogen. 

Als Jerri nach ein paar Stunden auf 
dem Wohnzimmerteppich aufwachte, 
entdeckte sie, daß ihr Rock bis zur Taille 
hochgeschoben war und Michael neben 
ihr schlief. Er hatte sich zur Seite gedreht 
und seinen Kopf auf die Armbeuge ge: 
legt. Jerri deckte ihn mit einer Reisedecke 
zu und verließ die Wohnung. Sie liebte 
ihn nicht und sie haßte ihn nicht. Sie 
hatte nur dem Zwang nachgegeben, ihn 
noch einmal zu besitzen. Das war alles. 

Am nächsten Morgen erwachte Mi- 
chael auf dem Wohnzimmerteppich, dreh- 
te sich auf den Rücken und wußte, daß er 
sie nie wiedersehen würde. Das war alles. 

» 

Zwei Tage später rief Anita an. Er 
hatte sie vor zweieinhalb Jahren in der 
gleichen Woche kennengelernt, in der er 
auch Jerri traf. Anita sagte, sie habe sich 
an ihn erinnert, als sie ihr Adreßbuch 
durchblätterte, um alte Telefonnummern 
auszustreichen. Sie hätte nur anrufen 
wollen, um zu fragen, wie es ihm ginge. 
Sie trafen sich am selben Abend und 
schliefen zusammen. Danach ging sie so- 
fort. Und er wußte, daß er sie nie wieder- 
sehen würde. 

Am nächsten Tag, beim Lunch im 
„Oasis“, sah er Corinne. Mit ihr hatte er 
ein Jahr zusammengelebt, kurz bevor er 
Anita kennengelernt hatte, und das war 
bekanntlich zur gleichen Zeit, in der er 
Jerri getroffen hatte. Corinne kam auf ihn 
zu, küßte ihn auf den Hals und sagte: 
„Du hast abgenommen. Du siehst zum 
Anbeißen aus.“ Sie trafen sich am selben 
Abend und trieben so allerlei. Corinne 
blieb die Nacht und ging nach dem Früh- 
stück. Und er wußte, daß er sie nie 
wiedersehen würde. 

Ging das noch mit rechten Dingen zu? 
Nach und nach tauchten alle Frauen wie- 
der auf, mit denen er befreundet gewesen 
war, und zwar in der umgekehrten Rei- 
henfolge, in der er sie kennengelernt 
hatte. Es war wie verhext. 

Nach einem Monat war sein Verdacht 
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Zwei neue 
faszinierende 
Spannungsromane. 


In den weiten Wäldern Kanadas 
erfüllt sich das Schicksal der 
weißen Siedlerstochter Sarah. 
Sie wird zur Indianerin — ge- 
trieben von ihrer Sehnsucht nach 
einem freien, naturverbundenen 
Dasein und bestärkt durch ihre 
Liebe zu Taliwan, dem jungen 
Abnaki. 

Ein grandioser Abenteuer- 
roman - eine faszinierende 
Liebesgeschichte. 
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Vierzig Jahre sind vergangen, 
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Vater hindern wollen? 
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Gewißheit geworden. Er trieb unerbitt- 
lich auf ein Ende zu, das zu schrecklich 
war, um es sich überhaupt vorstellen zu 
können. 

Seine Furcht wuchs; jede Frau, die zu 
ihm zurückkam, verstärkte sie. Aus Angst 
wurde Schrecken, und Michael floh aus 
der Stadt in der Hoffnung, die uner- 
bittliche Reihenfolge der Wiederbegeg- 
nungen zu durchbrechen. 

Als er im „Hotel Round Hearth“ in 
Stowe, Vermont, am Kamin saß, kam 
Sonja herein. Sie verbrachten die Nacht 
zusammen, und sie vergrub ihr Gesicht 
im Kopfkissen, um ihre Schreie zu dämp- 
fen. Sonja belog ihren Mann, um ihm 
ihre Abwesenheit zu erklären, und als 
Michael Kirby am nächsten Morgen sein 
Zimmer verließ, waren sie bereits abge- 
reist. Wie auch immer, Sonja war zurück- 
gekehrt. Und er wußte, daß er vor ihr 
mit Gretchen zusammengewesen war. 
Voller Angst wartete er auf sie, aber 
Gretchen ließ sich in Vermont nicht 
sehen. Michael hatte das Gefüß®®er ma- 
che es dem Schicksal zu leicht, wenn er da- 
blieb und wartete. Er rief seine Kanzlei 
an, um zu sagen, daß er für einige 
Tage auf die Bahamas fliegen würde. 

Gretchen arbeitete in einem Laden, der 
sich auf Korbwaren für Touristen spe- 
zialisiert hatte. Als er durch die Tür kam, 
sagte sie: „Mein Gott, Michael, ich habe 
die ganze Woche ständig an dich gedacht. 
Ich wollte dich schon anrufen .. .“ 

Michael taumelte. Er fiel in eine Pyra- 
mide von Wäschekörben, und Gretchen 
stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus. 

® 

Die Wohnung war dunkel. Er saß da, 
ohne sich zu rühren, und ging nicht ans 
Telefon. Dem Delikatessengeschäft hatte 
er genaue Instruktionen gegeben: Der 
Lieferjunge, der ihm die Lebensmittel 
brachte, mußte bestimmte Klopfzeichen 
geben, um hereingelassen zu werden. 


Es klopfte wie verabredet. Er tastete 
sich im Dunklen zur Wohnungstür und 
hakte die Sicherheitskette los. Dann öff- 
nete er, um den Karton mit den Lebens- 
mitteln in Empfang zu nehmen. Vor ihm 
stand der Lieferjunge aus dem Delika- 
tessengeschäft. Und dahinter stand Kate. 


Sie war zwölf Jahre älter geworden, aber 


sie war immer noch Klasse. 

Michael fing an zu weinen. Er schlug 
die Hände vors Gesicht, weil er sich 
schämte, und seine Angst wuchs. 

Kate gab dem Jungen ein Trinkgeld, 
nahm ihm den Karton ab und schob sich 
in die Wohnung, wobei sie Michael mit 
sich zog. Dann schloß sie die Tür, knip- 
ste das Licht an und führte ihn zum Sofa. 

Als sie in der Küche die Lebensmittel 


eingeräumt hatte, schlüpfte sie aus ihren 
Schuhen und setzte sich zu Michael. So 
konnte sie sein verschwollenes, vor Angst 
verzerrtes Gesicht in Ruhe betrachten. 
Michael sah aus wie ein in die Enge ge- 
triebenes Tier. Schließlich fragte sie: 
„Was ist hier eigentlich los?“ 

Aber er wollte es ihr nicht sagen. So- 
lang er es für sich behielt, bestand die 
winzige Möglichkeit, daß dies alles nur 
ein Produkt seiner Phantasie war, ein 
Spuk, der verschwand, sobald es ihm ge- 
lingen würde, wieder ruhig Atem zu 
holen. Doch er wußte, daß er sich belog. 
Es war Wirklichkeit, und er konnte ihr 
nicht entfliehen. 

Kate gab nicht auf. Sie redete ihm gut 
zu und entlockte ihm schließlich die Ge- 
schichte von der Kehrtwende in seinem 
Leben, von dem Strom, der jetzt flußauf- 
wärts floß und ihn immer weiter zurück 
in die dunkle Vergangenheit trug, der er 
nicht mehr entrinnen würde. 

„Ich bin auf die Bahamas geflohen. 
Dort ging ich in einen Laden, in irgend- 
ein Souvenirgeschäft und da...“ 

„Und wie hieß sie, Greta?“ 

„Gretchen.“ 

„Gretchen. Und Gretchen stand hinter 
dem Verkaufstisch?“ 

„Ja“ 

„Mein Gott, Michael. Du machst dich 
doch verrückt! Das muß aufhören!“ 

„Aufhören? Ich wünschte, ich könnte 
damit aufhören. Verstehst du denn nicht, 
daß auch du darin eine Rolle spielst? Es 
ist Wahnsinn, aber nicht mehr aufzu- 
halten. Ich hab seit Tagen kein Auge 
zugetan, weil ich mich vor dem Einschla- 
fen fürchte. Gott weiß, was noch alles pas- 
sieren kann.“ 

„Wenn man nicht schläft, sieht man 
Gespenster, Michael.“ 

„Nein, nein, hör zu. Es ist mir wieder 
eingefallen. Ich hab’s irgendwann einmal 
gelesen, und gestern habe ich die Stelle 
wiedergefunden.“ Er erhob sich mühsam 
vom Sofa, und holte ein Taschenbuch, das 
zwischen den Flaschen auf seiner Bar lag. 
Es war Die Pest von Camus. Michael 
blätterte nervös in den Seiten, ohne auf 
die Stelle zu stoßen, die er suchte. 

Kate nahm ihm den Band aus der Hand. 
Ohne Schwierigkeiten fand sie die Seite, 
weil er das Buch offenbar immer wieder 
aufgeschlagen hatte. Sie las die unter- 
strichenen Sätze laut vor: „Wäre er frischer 
gewesen, so hätte ihn dieser alles durch- 
dringende Todesgeruch womöglich senti- 
mental werden lassen. Aber wenn man 
nur vier Stunden geschlafen hat, ist man 
nicht sentimental. Man sieht die Dinge, 
wie sie sind, das heißt mit den Augen 
der Gerechtigkeit, der scheußlichen, lach- 
haften Gerechtigkeit.“ 

Kate klappte das Taschenbuch zu und 
sah ihn an. „Glaubst du das wirklich?“ 


„Natürlich glaube ich das. Ich wäre ja 
wirklich verrückt, das nicht 
glauben würde. Schau, Kate, du bist hier, 
nach zwölf Jahren und genau in der rich- 
tigen Reihenfolge. Wir schliefen zusam- 
men, ehe ich Gretchen kennenlernte, des- 


wenn ich 


wegen war ich sicher, daß auch du auf- 
tauchen würdest.“ 

„Aber Michael, denk doch mal nach. 
Du hast doch gar nicht wissen können, 
daß ich kommen würde. Es ist reiner Zu- 
fall, Bill und ich sind seit zwei Jahren ge- 
schieden. Vorige Woche bin ich wieder 
hierher gezogen. Und da stand für mich 
fest, daß ich dich besuchen würde. Unsere 
Freundschaft war sehr schön. Wir wären 
vielleicht immer noch zusammen, wenn 
ich Bill nicht kennengelernt hätte.“ 

„Mein Gott, Kate, du hörst mir einfach 
nicht zu! Ich versuche dir zu erklären, 
daß hier eine Art Strafgericht stattfindet. 
Alle Frauen, die ich in meinem Leben ge- 
kannt habe, suchen mich heim. Du bist ge- 
kommen, und wenn du es geschafft hast, 
mich zu finden, dann kommt Marcie 
als nächste, denn die kannte ich vor dir. 
heißt das, 
nach Marcie...“ 


Und wenn Marcie auftaucht, 
daß nach Marcie...., 

Er konnte den Namen seiner ersten 
Frau nicht aussprechen. Kate tat es für 
ihn, und Michael wurde kreideweiß. 

„Kate, ich bin geliefert.“ 

„Cindy kann dir nichts anhaben, Mike. 
Ist sie denn nicht mehr in der Anstalt?“ 

Michael sprechen, er 
nickte nur. 

Kate rutschte zu ihm hinüber und hielt 
ihn in den Armen, weil er anfing zu zit- 


konnte nicht 


tern. „Alles wird gut“, sagte sie und ver- 
suchte, ihn wie ein krankes Kind zu wie- 
gen. „Ich kimmere mich um dich, bis es dir 
wieder besser geht. Es kommt bestimmt 
keine Marcie und auch keine Cindy.“ 
„Nein“, 
sich von ihr los. Er stürzte zur Tür. 


und machte 
„Ich 
muß hier raus. Ich muß mich verstecken, 
damit sie mich nicht auftreiben können.“ 

Er lief auf den Hausflur hinaus. Der 
Lift war nicht da. Er war nie da, wenn 


schrie Michael 


man ihn brauchte. 

Michael hastete die Treppe hinunter, 
in die Empfangshalle des Apartment- 
hauses. Der Portier stand vor der gläser- 
nen Eingangstür und schaute auf die 
Straße hinaus. Michael lief an ihm vorbei 
ins Freie, die Arme um den Körper ge- 
schlungen, den Kopf eingezogen. Der Por- 
tier rief ihm etwas nach, aber Michael 
verstand es nicht im Geheul des Windes. 
Er rannte um die Ecke und tauchte in die 
Dunkelheit ein. Eine Frau, den Kopf ge- 
gen den Wind gesenkt, rempelte ihn an. 
Sie prallte zurück und musterte ihn in 
dem schwachen Licht einer Laterne. 

„Hallo“, sagte Marcie. 


Man braucht sich nur um- 
zuhören: Der Mann, der 
mehr und länger als der 
Durchschnitt im Auto sitzt, 
hat Rückenschmerzen. 
Eine zwangsläufige Folge 
schlechter Sitzposition im 
Automobil. Sagen nicht 
nur wir, sondern Wissen- 
schaftler, Arzte, Orthopä- 
den. 

Nur die schmerzfreie, ana- 
tomisch richtige Sitzposi- 
tion mit stützendem Rück- 
halt für den Rücken ermög- 
licht die beste Sitzposition. 
Und damit die für Ihre Si- 
cherheit verantwortliche 
Kondition. Nur die ausge- 
prägte Seitenführung führt 
dazu, daß Sie Kurven sou- 
verän beherrschen. Ohne 


. Seitenführung. Im 


zur Verkrampfung führen- 
de Muskelkräfte beim Fest- 
halten am Lenkrad. 

Der RECARO idealsitz wird 
gebaut, um Ihnen den 
Rücken zu stärken. Mit 
der individuell richtigen 
Rückenkontur. Mit extrem 
langer Oberschenkelauf- 
lage. Mit entspannender 
Inter- 
esse Ihrer Gesundheit und 
Sicherheit. Sportfahrer in 
aller Welt gewinnen die 
bessere Position im 
RECARO - vom größten 
Spezialsitz-Hersteller der 
Welt. 

RECARO- im Zubehör- 
handel oder ab Werk 
ım BMW, Ford, Opel, Por- 
sche. 


Mit Ihrem Rücken 
steht und fällt Ihre 


Kondition. 


Fordern Sie Informationen 
von RECARO Abt. y1, 
Postfach 127, 

7312 Kirchheim/T. 


Wechseln Sie aus 
Rück-Sieht, Zum 
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50 g Dose 
100 g Dose 
granulated 


50 gPouch 
100 g Dose 
ready rubbed 
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Reinhold Messner in 8125 Meter. 


Reinhold Messner in Mustang Jeans. 


Früher war Reinhold 
Messner Mathematik- 
Lehrer. Heute lebt er 
seine Träume aus — 
am Mount Everest, 
am Nanga Parbat. 

Er sucht Grenzsitua- 
tionen... um sein 
Innerstes kennenzu- 
lernen. 

Fünfmal hat er einen 
Achttausender 
bezwungen - was 
kein anderer vor ihm 
geschafft hat. Bei 
minus 40° und ohne 
Sauerstoff-Flaschen 
steigt er in Höhen 
herum, wo sich sonst 
nur Düsenflugzeuge 
aufhalten. 

So wie er ist, paßt er 
manchen nicht ins 
Weltbild. Weil er sich 
um Konventionen 
einen Teufel schert 
und damit sogar 
erfolgreich ist. 

Wenn Reinhold 
Messner aufs Matter- 
horn klettert, wenn 
er auf Vortragsreise 
geht, wenn erzu Haus 
in Villnöß schreibt, 
lebt er in Jeans (zum 
Beispiel von Mustang). 
Mustang Jeans und 
Jackets passen auch 
Flachlandtirolern. 


Leonhardt & Kern 


PLAYBOY 
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die italienischen Tagesgrenzgänger das 
Geräusch- und Erscheinungsbild. Die Ech- 
ten und — selten — die Mumien geraten 
durch die Wahl der späteren Stunden, der 
seitlichen Türen und der hinteren Salons 
aus dem Cola-Dunst der Massen, indes 
nicht mehr in dostojewskische Abgründe. 
Wer sich vor dem Casino erschießt, wird 
eindeutig als Irrer beerdigt. 

Im Cafe de Paris, das ist die linke 
Wange des Casino-Runds, ist der Durch- 
satz der Massen so stark, daß nur noch 
kellnerische Unverschämtheit das Reser- 
vat der Stammgäste bewahren kann. 
Zum „Echten“ steigt man hier kraft des 
Trinkgelds per annum auf, während ver- 
einzelte Superprämien als ordinär emp- 
funden werden. Schönster Beweis der hö- 
heren Weihe ist das Mitführen eines 
Hundes mit Anspruch auf einen konkre- 
ten Sitzplatz, der vom Kellner auch ge- 
gen einen sechsköpfigen Touristentrupp 
gehalten wird. 

o 
Niki Lauda: Wenn du vom Casino-Platz 
runtergetaucht, über den Hupfer geflogen bist 
und die Leitschienen rasıert hast, stichst du 
gerade bergab bis zu der Superbremsung 
für die Obere Mirabeau-Kurve, kurz aufs 
Gas, aber gleich wieder Zusammenbremsen 
für die Bahnhofs-Haarnadel. Dort kann 
‚jeder nur langsam ums Eck fahren, einer 
brav hınter dem anderen, wie auf Schienen. 
Wenn anfangs der ganze Pulk noch bei- 
sammen ısl, müssen sıch die hinteren an- 
stellen, ab dem sechsten stehen sie in der 
Kurzparkzone und warten aufs Drankommen. 


Die Kurve ist nach dem alten Bahnhof 
benannt, der dort bis zur Mitte der sech- 
ziger Jahre stand. Er war klein und herzig 
und wurde geschätzt wegen der ordinär- 
sten Graffiti, die man damals finden 
konnte. Das Pissoir war The Hall of Fame 
aufstrebender Pornographen, und viele 
Leute kamen auf den Bahnhof, um nie- 
manden abzuholen und nirgendwo hinzu- 
fahren. Nun hat man das Loews Hotel 
hingebaut, da haben die Amerikaner jetzt 
alles, was ihnen guttut: ein Doppelnull- 
Feld beim Roulette, nervöse Lichter beim 
Mississippi-Gambler und das dauernde 
Gerassel der Einarmigen Banditen, die 
sich hin und wieder plotzend und 
zuckend erbrechen. 

Lauda: Ein Gasstoß bis zur Unteren Mi- 
rabeau-Kurve, wieder Gas und viel Gefühl 
und eine schöne weiche Linie, aus der du keı- 
ne Zehntelsekunde zu spät den Hammer fal- 
len läßt: Volle Beschleunigung in den Tun- 
nel rein, in den dritten, vierten, fünften Gang. 
Der langgezogene Rechtsknick im Tunnel 
verträgt gerade noch den vollen Fünfer, mit 
Ach und Krach. Sie verbessern jedes Jahr die 
Beleuchtung, aber es ist immer noch zuwe- 
nıg, du siehst zwar, wo du hınfahrst, aber du 
würdest nicht sehen, daß Öl auf der Fahr- 
bahn ist; und was sich da drinnen abspielt, 
wenn einer mit Tempo 250 auf einer Öl- 
lache ausrutscht, und ein paar andere picken 
ıhm auf den Fersen, ist der stärkste Horror, 
der sich für irgendeine Rennstrecke der Welt 
ausdenken ließe. Die kleine Bodenwelle aus- 
gangs des Tunnels wird zur Schanze — Flug 
und Landung, das Auto wird tief in die Fe- 


dern gestaucht, im selben A ugenblick mußt du 
voll auf die Bremse springen. Dabei hältst 
du dich ganz rechts, um die Einfahrt in die 
Schikane gut zu erwischen, aber beim harten 
Bremsen auf der bombierten Straße reißt es 
dich noch einmal nach rechts, da ziehst du 
den Kopf ein, weil du es schon krachen 
siehst, fährst im vierten Gang durch die 
Schikane, gibst acht auf die hohen Rand- 
steine, denn wenn du rechts nur leicht be- 
rührst, schmeißt es dich nach links in die 
Leitschienen, und du hast Blitz und Donner 
im Cockpit. 

Eine Schikane ist auch auf einer Renn- 
strecke genauso, wie sie klingt: künstlich, 
zusätzlich, hinterfotzig. Hier, am Hafen- 
kai, soll sie verhindern, daß die Wagen 
nach dem langen, unheimlich schnellen 
Tunnel noch schneller werden, daß sie 
noch länger im fünften Gang bleiben, 
denn dann würde das folgende Links- 
Eck öfter mal ein Gemetzel erleben. Also 
zwingt man die Fahrer durch einen Links- 
Rechts-Schlenker — ein paar Meter vom 
Wasser entfernt und immerhin noch im 
vierten Gang. 

Früher war es die eleganteste und . 
gesellschaftlich attraktivste Art eines 
Grand-Prix-Unfalls, in der Hafenschikane 
mitsamt dem Wagen ins Meer zu fliegen. 
Der Berühmteste, dem dies gelang, war 
der zweifache Weltmeister Alberto 
Ascari. Er hatte 1955 eben Stirling Moss 
als Führenden abgelöst und war eigent- 
lich völlig ungefährdet, kam aus dem 
Tunnel geschossen, fuhr noch ganz 
normal in die Schikane rein, erwischte 
einen Randstein schlecht und bog in 90 
Grad links ab. Statt einen der tödlichen 


Überholen kann man vergessen: die Rennstrecke in Monte Carlo 
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eisernen Poller hatte er nur ein paar 
Sandsäcke vor der Schnauze, die hielten 
den Lancia nicht auf: Im Wasser befreite 
sich Ascari rasch — von Sicherheitsgurten 
war ja noch keine Rede — und schwamm 
zu einem Boot. Die Rettung spielte aller- 
dings keine große Rolle mehr für ihn, 
denn am Donnerstag danach starb er den 
mysteriösesten Tod aller Rennfahrer: Als 
er Freunden bei Testfahrten in Monza 
zuschauen wollte, stieg er doch in ein 
Auto, mit dem er gar nichts zu schaffen 
hatte, trotz astrologisch ungünstigen 
Datums, trotz ungünstiger Stunde, nutz- 


los überhaupt, außerdem ohne sein 
glückbringendes blaues Hemd, über- 
haupt ohne irgendwas Blaues, somit 


schutzlos, und dann wies er sogar den 
Helm zurück. Der Wagen kam aus unbe- 
kannter Ursache von der Strecke ab, 
Zeugen gab es nicht. Eine von 100 mög- 
lichen Erklärungen: Die Krawatte (ja, er 
fuhr mit Krawatte!) sei ihm vors Auge 
geflattert, habe ihm die Sicht genommen. 

Der letzte, der die Hafenschikane von 
Monte Carlo folkloristisch nützte, war 
1965 Robert Hawkins mit einem ein- 
wandfreien Sprung ins Wasser — justa- 
ment die Yacht „Kangaroo“ fischte ihn, 
einen Australier, raus. In der Folge wurde 
nicht mehr gelacht. 1967 addierte sich 
alles. Hitze und Anstrengung, steife Nak- 
kenmuskeln, geschwollene Arme, aufge- 
sprungene Blasen an den Händen, 80 
Runden und 2000 Schaltvorgänge und 
die Schneller-Zeichen von der Box, die 
Erschöpfung des Mannes im roten Ferra- 
ri, die unsauber werdende Linie, der fünf- 
te statt des vierten Gangs in der Schika- 
nen-Einfahrt, Streifen an der inneren Bar- 
riere, Schlenkern, Ritt über die Stroh- 
ballen, Warten auf den Sprung ins 
Wasser, aber da ist ein Poller im Weg, 
rasiert ein Rad weg, dreht den Wagen um 
und wirft ihn zurück, der heiße Motor 
entzündet das Stroh, die Tanks gehen auf, 
und Lorenzo Bandini steckt vier Minuten 
verkehrt, Kopf nach unten, im brennen- 
den Wagen, und als sie ihn endlich raus- 
zerren, geht wieder eine Flamme hoch, 
erwischt noch einmal den Fahrer. 

Der Tod Bandinis, mehr noch die 
Grausigkeit dieser Fackel auf der Kai- 
mauer von Monte Carlo, markiert rück- 
blickend das Ende der Polohemden-Gene- 
ration im Motorsport. Die Hilflosigkeit 
der paar Männer, die mit ihren Lösch- 
geräten gar nicht an den Wagen ranka- 
men, weil sie völlig ungeschützt waren, 
in kurzärmeligen Hemden wie jeder 
normale Zuschauer an der Strecke, mußte 
erst einmal in ihrer ganzen Absurdität 
weltweit im Fernsehen laufen. Ein paar 
Millionen saßen bei der Live-Verbren- 
nung erste Reihe Mitte. Die „neue Rasse“ 
war ja schon da, es gab schon längst die 
Hills und Clarks und Gurneys, keine Her- 


„Ste wissen verdammt genau, 
welche Puppe ich meine!“ 


renfahrer mehr, keine Schöngeister, keine 
Renaissancemenschen, sondern fahrende 
Computer, aber sie starben noch auf die 
alte Art. Die Fackel in der Hafenschikane 
signalisierte: Asbest für die Helfer, feuer- 
feste Anzüge, Vollvisierhelme und Sauer- 
stoffleitungen für die Fahrer, geschützte 
Benzintanks und verkleidete Hindernisse, 
Leitschienen zum Entlangscheuern statt 
Poller zum Erschlagen. Die Mentalität 
des unbegrenzten Risikos paßte nicht 
mehr, auch nicht die dumpfe heldische 
Schwüle eines Ascari, dem der Todessturz 
einfach bestimmt war, ja, determiniert im 
36. Lebensjahr, wie bei seinem Vater, der 
mit 36 in Monthlery starb, als er bei ein- 
setzendem Nieseln die gleiche Geschwin- 
digkeit beibehielt, schließlich liebte ihn ja 
die Welt wegen jenes Fahrstils, den man 
garibaldino nannte. 

Nach dem Tode Bandinis nahm der 
Rennsport in raschen Schritten die heuti- 
ge Form an, bis zur klinischen, phantasie- 
losen Perfektion und Voraussicht, zum 
Primat der Techniker und Reifeninge- 
nieure, aber auch zu Geschwindigkeiten, 
die ein Nuvolari nicht begriffen hätte. 
Wegen kleiner Streckenänderungen lassen 
sich die Monaco-Rundenzeiten über die 
Jahrzehnte nicht exakt vergleichen, im- 
merhin aber größenordnungsmäßig: In 
den dreißiger Jahren wurde mit Tempo 
90 gewonnen (Durchschnitt fürs ganze 
Rennen), in den fünfziger Jahren mit 105, 
in den Sechzigern mit 115 Stundenkilo- 
metern. Heute fahren sie trotz zusätz- 
licher Schikanen zwei Stunden lang einen 
Schnitt von 130, und ein Schnitt von 130 
bedeutet: 250 auf dem Casino-Anstieg, 
250 auch durch den Tunnel — und mit 
170 rein in die Schikane. 

Fahren wir mit Niki Lauda die Runde 
zu Ende: Beim Ausgang der Schikane 
ziehst du wieder automatisch den Kopf eın, 


weil alles so eng und knapp wird, dann 
holperst du durch die unebene, aber breite 
Tabac’s-Kurve, bleibst im dritten Gang, 
schlägst zwei Haken an den Ecken des 
Schwimmbads, machst wieder Dampf, 
mußt aber schon bald die Rascasse anbrem- 
sen, bleibst auch für die Gasometer-Kurve 
ım zweiten Gang und beschleunigst voll 
heraus in die Start- und Zielgerade. 

Am Gasometer ist also die letzte Kurve 
vor dem Ziel, die letzte von mehr als 1000 
in einem Rennen. Ein einziges Mal fiel 
genau dort die Entscheidung. 

1970: Jochen Rindt ist achter am 
Start, schluckt alle zehn Runden einen 
Gegner, ist nach einer Stunde vierter, 
nach 60 Runden zweiter — mit 15 Sekun- 
den Rückstand auf Jack Brabham. Rindt 
kriegt Flügel, kommt dem Australier 
immer näher, der jetzt seinerseits noch 
einmal zulegt. Zwei Runden vor Schluß 
ist Rindt um zwei Sekunden hinten, 
kratzt in der nächsten Runde davon die 
Hälfte weg, liegt satt und drohend im 
Rückspiegel des Cooper, verkürzt in der 
Schikane der allerletzten Runde noch ein- 
mal um ein paar Meter, sitzt dem Austra- 
lier jetzt in den Nackenhaaren. Die 
beiden laufen auf einen kleinen Pulk 
überrundeter Fahrzeuge auf, die können 
nicht schnell genug Platz machen, 
Brabham will noch vor der Gasometer- 
Kurve an ihnen vorbei, sonst könnte Rindt 
vielleicht auf dumme Gedanken kommen, 
und so bremst Brabham hart und spät, 
einen Hauch zu spät, vor allem weil dort 
die Fahrbahn verschmutzt ist, und auf 
dem Sand rutscht der Wagen geradeaus. 
Rindt kriegt alles voll mit, bremst lieber 
ein bisserl früher und huscht sauber und 
vorsichtig innen durch, kommt als er- 
ster in die Zielgerade, und der Mann mit 
der karierten Flagge ist ganz perplex, ver-, 
steht die Welt nicht mehr — wo ist denn 
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Dieses kuschelige 
Badetuch aus 
Velours-Frottee 
— 100x150 cm — 
(eine Seite 
zum Rubbeln — ° 
andere Seite | 
zum Abtrocknen) 
kann Ihnen | 
gehören. 
Kostenlos. 


Was Sie dafür tun müssen? 
Wenig. Sie kennen PLAYBOY, 
Sie wissen, wie gut 
jedes Heft ist... Und Sie 
kennen Ihre Freunde. 


Bringen Sie nur einen davon 


als neuen PLAYBOY-Beziehe 
- dann kommt das 
flauschige Badetuch als 
Dankeschön zu Ihnen. 


PLAYBOY 


Brabham? Er bringt die Hand nicht 
hoch, um den Sieger abzuwinken. Rindt 
gewann in jenem seltsamen Jahr noch die 
Großen Preise von Holland, Frankreich, 
England und Deutschland, alles en suite, 
starb in der Parabolica-Kurve von Monza 
an einem Bremsdefekt seines Lotus und 
wurde einen Monat später der erste 
Formel-I-Weltmeister postum. 

Okay, damals in der Gasometer-Kurve 
hat einer einen Fehler gemacht, und der 
andere hat überholt. Wie überholt man 
sonst in Monaco, Niki? 

Nirgendwo, exakt nirgendwo. Die Strecke 
ist zu eng und winkelig. Selbst wenn du eine 
um drei Sekunden schnellere Rundenzeit als 
dein Vordermann fahren könntest, kommst 
du nicht vorbei — außer er macht einen 
Fehler oder läßt dich freiwillig vor. Wenn 
man schon eine Stunde hinter einem herge- 
fahren ist, wird man vielleicht einen Ge- 
waltakt beim Anbremsen der Oberen Miıra- 
beau-Kurve probieren, oder vor der Tabac's- 
Kurve, aber wenn dein Hirn noch nicht ganz 
aufgeweicht ist, läßt du es lieber bleiben. 
Du kannst dich bloß ganz breit machen im 
Rückspiegel deines Vordermannes, daß er 
dich spürt, deine Nähe spürt, und du bist 
‚jede Sekunde ganz dicht an ıhm dran, daß er 
das Gefühl kriegt, du stehst ıhm schon ım 
Auspuff drin, und zwar dauernd, nie locker- 
lassend. Dann hast du die Chance, daß du 
ihm so unangenehm wirst, daß er irgendwo 
was falsch macht, daß er zu früh oder zu 
spät bremst, daß er einen Randsteın 
touchtert, die Leitplanke schmirgelt oder vor 
der Schikane geradeaus rutscht. Das ıst 
deine einzige Möglichkeit: Dem anderen den 
Nerv zu ziehen — durch Lästigsein, durch 
dauerndes Drankleben. Ansonsten kann man 
das Thema „Überholen“ in Monaco ver- 
gessen. 

Das war natürlich nicht immer so. Vor 
40 Jahren, beim ersten Grand Prix im 
Fürstentum, als die Autos am liebsten 
Bugatti hießen und die Fahrer schicke 
Kappen und Knickerbocker trugen, als es 
noch Straßenbahnschienen gab und am 
Kai bloß ein paar Strohballen lagen, 
überholte Williams auf der ersten Casino- 
Steigung gleich zwei Wagen, danach 
ackerte sich Caracciola durch das Feld, 
und als es Zeit für ihn war, ging er 
selbstverständlich in Führung, die er 
dann später herschenkte, samt dem Sieg, 
als er viereinhalb Minuten brauchte, 
um (eigenhändig natürlich) ein paar Ka- 
nister Benzin Mercedes zu 
schütten. Es siegte ein Bugatti, und ein 
Jahr später kamen überhaupt nur Bu- 
gattis ins Ziel, ausnahmslos Bugattis, 
sechs Stück. Die Gegner hatten eine 
andere Art von Größe: Als 
Fahrer Arcangeli seinen Teamkollegen 


in seinen 


Maserati- 


Borzacchini mit defektem Auto am Stra- 
ßenrand sah, blieb er stehen und führte 
ihn ins Hotel, das immerhin fast an der 


Rennstrecke lag — soviel Zeit muß sein. 
Danach nahm er den Kampf gegen die 
Bugattis wieder auf. 
O 

Ziel: In den Augenwinkeln springt die 
karierte Flagge hoch — ein Ruck in den 
Zuschauer-Packungen, die erhobene 
Hand des Siegers dankt für Jubel. Be- 
quem und locker, aber noch nicht frei 
genug für innere Ovationen, durch Sainte 
Devote, mit leichter werdendem Herzen 
zum Casino rauf, lässig ums Rondeau 
wischend, den Winkern gegenwinkend, 
nach Mirabeau runtergleitend, in der 
Bahnhofs-Haarnadel wird noch kurz die 
zweite Hand am Lenkrad gebraucht, 
Rechtsschwung am Meer, Tunnel, auf 
fröhlich-schlampiger durch die 
Schikane, Tabac’s mit heftigem Winken, 
Schwimmbad, Rascasse und Gasometer, 
kurzer Stopp, die siegreichen Mechaniker 
klammern sich ans Auto, fahren ein paar 


Linie 


Meter mit, kurzes Zusammenschwappen 
der Privilegierten, die zehntausendfache 
Übermacht ist draußen gut in Schranken 
gehalten, und hier, im innersten Bereich, 
herrscht Ordnung wie auf keiner Renn- 
strecke der Welt, schmale Öffnung im 
Polizeikordon, ein paar T'V-Kameras und 
sonst nur die Fürstenloge, ganz isoliert, 
denn die Zuschauertribünen hat man dort 
schon vor Jahren verbannt, zu gefährlich, 
und wie zur Bestätigung flog einmal ein 
Heckflügel von Graham Hills Lotus exakt 
in die Fürstenloge, aber es war nur im 
Training, und da saß dort niemand, seit- 
her weiß man wenigstens, daß sich die 
Grimaldis was trauen. Händeschütteln 
mit der hohen Familie, ein Pokal zum 
Herzeigen und ein ganz persönliches 
Wort vom Fürsten, fast eine Intimität 
unter Sympathisanten, jedes Jahr: „Ich 
freue mich ganz besonders, daß gerade 
haben.“ Die 


hymne und rasche Flucht durch sauber 


Sie gewonnen National- 
freigeschlagene Schneisen, wirklich, hier 
letzte, Hub- 
schrauber und weg, weg, weg, die Koffer 
sind schon im Flieger, der in Nizza war- 


funktioniert alles bis ins 


tet, und während die Massen noch abströ- 
men, hat der Sieger eine gute Chance, 
schon im Anflug auf Daheim zu sein. 

Es sei denn, er geht zur Fürstenparty 
am Abend, was ein bisserl aus der Mode 
kommt. Als vor Jahren Jody 
Scheckter siegte, mußte er natürlich hin- 
gehen, schließlich ist Monaco ja sein 


zwei 


Wohnsitz, logisch für einen aufgeweckten 
Südafrikaner. Was sprach er zu Rainier 
III., wozu nützte er die Gelegenheit? 

Seit ich hier wohne, Hoheit, sagte der 
Sieger beim fürstlichen Diner im Spor- 
ting Club, habe ich schon 2000 Franc an 
Parkstrafen zahlen müssen. 

Hoheit lächelten geschmeidig. 


BUCHIN 


auforadio"spezial dienst 


Europas größte 
Autoradio- 
Fachkette 


Ein ASD-Fachbetrieb ist bestimmt auch in ihrer Nä- 
he. Sie finden ihn in Ihrem Telefonbuch in: 

Aachen, Berlin (2x), Bielefeld, Bochum, Bremen, 
Darmstadt, Dortmund, Düsseldorf (2x), Duisburg, 
Essen, Frankenthal, Frankfurt/Main (2x), Freiburg, 
Gelsenkirchen, Hagen, Hannover (2x), Heilbronn, 
Kaiserslautern, Karlsruhe, Kassel, Koblenz, Köln 
(2x), Krefeld, Mainz, Mannheim, Mönchengladbach, 
München (2x), Offenbach, Osnabrück, Reutlingen, 
Saarbrücken (2x), Saarlouis, Siegen, Solingen, Trier, 
Ulm, Wiesbaden, Wuppertal, Zweibrücken, Luxem-, 
bourg, Basel, St. Gallen, Zürich, Enschede, Utrecht 
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Begrenzte Stückzahl — 
nicht im Handel erhältlich: 


Bildschönes 
PLAYBOY- 
Badetuch aus 
hochwertigem 
Velours-Froitee 
— 100x150 cm 
— in den 


Sonnenfarben 
Gelb-Orange, 
mit Hasenkopf- 
Motiven, 

DM 60.—, 
solange Vorrat 


reicht. 


Auch wenn Sie noch kein PLAYBOY- 
Abonnert sind... 


Blättern Sie bitte eine Seite zurück: da 
finden Sie Ihr schickes Badetuch in 
den Original-Farben, mit Original- 
Muster. 

Das PLAYBOY-Badetuch ist beidseitig 
verwendbar: die eine Seite zum 
kräftigen »Rubbeln«, um die Haut gut 
zu durchbluten - die andere Seite ist 
veloursweich: zum Draufliegen und 
zum Abtrocknen. 


Und so kommen Sie 
dran: 

Coupon 
Überweisen Sie bitte DM 60.-/Stück 
auf Postscheckkonto-Nr. 976 00-804, 
München - oder schicken Sie einen 


Verrechnungsscheck an PLAYBOY, 
Augustenstraße 10, 8000 München 2. 


Bitte v Sie 
nicht Ihre 
genaue Anschrift! 


T 


»- lo 
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Alles, was Männern Spaß macht! 


FRECH GEWORDEN (Fortsetzung von Seite 78) 


Oberkommando der Wehrmacht gewe- 
sen, meinen einige Rommel-Biographen.) 
Klausnik verschwand. Was aus ihm ge- 
worden ist, hat nie jemand erfahren ... 

Ist das ein Filmstoff oder ist das keiner? 
Natürlich ist das ein Filmstoff. „Wissen 
Sie“, sagte der Produzent zu Kessel, „das 
ist sogar der ideale Filmstoff. Rommel 
und ein Jude, ein toller Hecht mit Ritter- 
kreuz und doch kein Nazi... Herrschafts- 
zeiten, daß uns das nicht früher eingefal- 
len ist. Wir können es krachen lassen nach 
Herzenslust, und keiner kann uns vorwer- 
fen, daß wir dafür sind. Klare, kritische 
Stellungnahme. Wissen Sie, im Grunde 
genommen wird es den Leuten doch 
warm ums Herz, wenn sie die alten Uni- 
formen sehen und den Rommel mit der 
Staubbrille am Käppi. Ihr Titel ist natür- 
lich Scheiße: Der blonde Siegfried. Da fin- 
den wir was anderes. Eichenlaub und Ju- 
denstern oder so.“ 

An den Originalschauplätzen, in 
Libyen, konnte nicht gefilmt werden. Da 
ist für so etwas keine Erlaubnis zu bekom- 
men. Also drehte man in einem Land, das 
kein Erdöl hat und gerne das Geld sieht, 
das eine Filmfirma zahlt: in der Republik 
Ubangi. Sie liegt zwar schon ziemlich 
weit südlich, aber Sand haben sie da ge- 
rade noch, im Norden reicht ein Zipfel der 
Sahara hin. 

Es wurde ein Riesenaufwand getrieben. 
Es sollte ein ganz großer Film werden: Er- 
chenlaub und Judenstern. „17 Millionen“, 
sagte Albin Kessel, „kann auch sein, 34 
Millionen, ich weiß das nicht mehr so ge- 
nau. Ich Blödmann wollte superschlau 
sein und habe mir keine Pauschale für das 
Drehbuch geben lassen — 15 000 hätten sie 
bezahlt —, sondern habe auf fünf Prozent 
vom Einspielergebnis beharrt. Ich habe 
damals noch nicht gewußt, daß es nur 
einen einzigen Film gegeben hat, bei dem 
die Produzenten nicht anders konnten, als 
auch dem Drehbuchautor seinen Anteil 
am Einspielergebnis zu bezahlen, und das 
war Vom Winde verweht. Alle anderen 
Filme haben kein Einspielergebnis, wenn 
der Drehbuchautor wegen seiner fünf 
Prozent daherkommt. Na ja — wenig- 
stens mußte ich die Hotelrechnung von 
‚Ubangi Palace‘ nicht bezahlen.“ 

Drei alte Fieseler-Storch, zwei Ju 88, 
mehr als ein Dutzend Feldhaubitzen, 
deutsche und englische Panzer — alles in 
Wüstengelb-—, Wehrmachtslastwagen, Zel- 
te, Maschinengewehre, Feldküche, Laza- 
rett, sogar Munitionskisten und nicht ge- 
nug damit: Auch Munition wurde ange- 
schafft und nach Ubangi transportiert. 
Ursprünglich dachte man daran, die 
ubangische Armee als Komparserie anzu- 
heuern und in Rommel-Khaki zu stecken, 
aber die Ubangi sind ja Schwarze. Also 


mußte man auch die Statisten mitbringen. 
Zum Schluß wurde dann Curd Jürgens 
eingeflogen, der den Rommel spielen soll- 
te, und Horst Frank als Darsteller des 
Siegfried Klausnik. 

„Als ich von dieser Besetzung erfuhr“, 
sagte Albin Kessel, „wußte ich natürlich, 
daß von meiner ursprünglichen Geschich- 
te gar nichts mehr übrig bleiben würde. 
Bedenken hatte ich schon, als mir gesagt 
wurde, ein äußerst rc*'tinierter Autor, ein 
hervorragender Mann, hätte mein Dreh- 
buch überarbeitet. Immerhin war mir ge- 
stattet worden, die neue Fassung zu lesen. 
Es war natürlich Käse, allerdings routi- 
nierter Käse. Aber als ich von Curd Jür- 
gens erfuhr und Horst Frank, sagte ich 
mir — Gute Nacht... .“ 

Curd Jürgens und Horst Frank kamen 
erst, als die Statisten und das Personal — 
insgesamt knapp 500 Leute — schon da 
waren. 

„Was für einen Stellenwert, um einmal 
das dumme Wort zu gebrauchen, der 
Autor beim Produzenten hat“, sagte 
Albin Kessel, „war an den Zimmern ab- 
zulesen, die für uns im ‚Ubangi Palace‘ 
bestellt waren. Frank kam mit drei 
Freundinnen und erhielt eine Suite. Jür- 
gens reiste mit einer Freundin an und be- 
kam eine noch größere Suite. Meine Ver- 
flossene, die damals, wenn ich mich nicht 
irre, dem Papier nach immer noch mit 
mir verheiratet war, wäre natürlich auch 
gern mitgefahren — aber nichts da, sagte 
ich ihr. 
nichts von mir wissen. Ich kam also allein, 
und für mich war natürlich keine Suite 
reserviert. Da das ganze Hotel mit Leuten 
von unserer Produktion belegt war, hätte 
ich glatt wieder abreisen können - es gibt 
nur ein Hotel in Ubangi —, wenn mir 
nicht der Aufnahmeleiter, ein gewisser 


Schließlich will sie sonst auch 


Lochner Karl, angeboten hätte, seine 
Suite mit mir zu teilen.“ 

Lochner war nicht nur Aufnahmeleiter, 
er war auch der Ersatz für den wissen- 
schaftlichen Berater, das heißt, für einen, 
der Bescheid weiß, wie es damals im 
Krieg zuging. Lochner, ein etwa fünfzig- 
jähriger kleiner, dicker Mann mit einer 
Glatze, war im Krieg Hauptmann gewe- 
sen und dem Ton nach, mit dem er die 
Leute anherrschte, war zu schließen, daß 
er ein sehr unangenehmer Hauptmann 
gewesen war. Aber die Produzenten nah- 
men ihn gern, weil er immer noch die 
Dienstvorschriften der Wehrmacht aus 
dem Effeff beherrschte, und wenn er sag- 
te: Ein Oberfeldveterinär trug geflochtene 
Achselstücke in Silber, so konnte man Gift 
darauf nehmen, daß ein Oberfeldveterinär 
geflochtene Achselstücke in Silber getra- 
gen hatte. Wer Lochner bei einem Kriegs- 
film engagierte, spartezwei Professoren ein. 


Als Jürgens im „Ubangi Palace“ an- 
kam, hielt er als erstes eine Pressekon- 
ferenz ab. Er sagte, daß dieser Film, hier 
in der Wüste, am Rand der Zivilisation 
gedreht, eine echte Herausforderung für 
ihn sei. So ein Film — das sei fast die letzte 
Gelegenheit in unserer Welt, sich als 
Mann zu bewähren. Nach dem Interview 
mußten alle Journalisten hinaus, bevor 
Jürgens aufstand, weil er sich schwer 
damit tat. Er hatte irgendeinen einge- 
klemmten Nerv am Gesäß oder so etwas. 
Er machte dem Hotelmanager auch ein 
fürchterliches Spektakel, weil das warme 
Wasser im Bidet nicht richtig lief. 
® 

Das alles war nur Vorspiel, und die 
eigentliche Geschichte fing erst an, 
nachdem fast die Hälfte des Films ab- 
gedreht war. 

Eines Tages brachte ein Bote auf einem 
Motorrad einen versiegelten Brief ins Ho- 
tel. Der Umschlag war AN DEN FILM EI- 
CHENLAUB UND JUDENSTERN adressiert. 
Der Aufnahmeleiter überreichte ihn dem 
Produzenten. Der Brief enthielt eine mehr 
allgemein gehaltene Einladung an „die 
Herren vom Film“, ins Präsidentenpalais 
zu kommen. 

„Je nachdem, wie man das liest“, sagte 
der Produzent, „kann damit ein Gala- 
diner oder ein Verhör gemeint sein.“ 

Da der Brief nicht an eine bestimmte 
Person gerichtet war, und unmöglich alle 
Herren vom Film gemeint sein konnten, 
entschied der Produzent, daß er selber 
nicht hingehen würde. Auch der Regis- 
seur lehnte ab: „Auf ein Verhör lege ich 
keinen Wert, und wenn es ein Galadiner 
sein sollte: Ich mag keinen gebratenen 
Missionar.“ 

„Sie sind ein Rassist“, sagte der Pro- 
duzent. 

Jürgens hatte sich einen Knöchel ver- 
treten (er mußte zum Drehen getragen 
werden), Frank war gerade beleidigt, da 
fiel dem Produzenten der Drehbuchautor 
Albin Kessel ein. Damit die Delegation 
nicht gar so kläglich aussah, wurde ihm 
ein Kameraassistent und ein Scriptgirl 
mitgegeben. 

Präsident Kona Konega saß auf einem 
erhöhten Thron und hatte ein Tischchen 
mit Speisen neben sich. Für die anderen 
Gäste war ein langer Tisch gedeckt. Es 
gab Heringe mit Bandnudeln, geeisten 
Gurkensalat und gebratene Himbeeren. 
Der Chefkoch hatte im „Sacher“ in Wien 
gelernt, war aber von schwachem Ge- 
dächtnis. Wenn er etwas nicht wußte, rief 
er in Wien in der Küche vom „Sacher“ an 
und fragte seinen ehemaligen Lehrmei- 
ster. Da die Verbindung oft gestört wur- 
de, ergaben sich häufig Mißverständnisse. 

Peinlich war, daß sichtlich eine größere 
Anzahl der „Herren vom Film“ erwartet 
worden war. Auf der einen Seite des 


Wo lassen Sie 
Ihre nächste 
Tagung 
organisieren? 


Im Hotel Schweizerhof 


Wir organisieren für Sie den komplet- 
ten Ablauf einer Tagung, oder Konferenz. 
Mit entsprechendem Bei-Programm. 
Oberstes Ziel ist es, unsere Gäste 
zufriedenzustellen. 

Sie finden bei uns die ungestörte 
Atmosphäre, die von erfolgreichen 
Geschäftsleuten geschätzt wird. 
Fragen Sie nach unseren 
Spezialarrangementes. 

Wenn Sie Ihre nächste Tagung 
vorgeplant haben möchten, 
empfehlen wir Ihnen 


HOTEL 
SCHWEIZERHOF 
BERLIN 


ein gutes Stück Schweiz in Berlin. 


Direktion Klaus-V. Stolle 
Budapester Straße 21-31, D-1000 Berlin 30 
Telefon (030) 26 961, Telex 185 501 


® Gezielte Wirkung durch 
Yohimbe-Extrakt 

® Spürbare Leistungssteigerung 

® Mehr Selbstvertrauen und Aktivität 


Die Pille der Stärke 


Renursan 


Anwendungsgebiet: Stärkung der 
sexuellen Leistungsfähigkeit. 
Rezepttfrei in allen Apotheken 
Kanoidt/Höchstädt 


ei eu” SS Ne Ware =” 


Luxusbettwäsche aus Satin. 
Seidig glänzend, kuschelweich, waschmaschinenfest. 
Schwarz, Dunkelbraun, Silberblau, Bronze, Weiß. Per Nachnahme. 

BxL DM BxL DM 


Kopfk.-Bezug 80x 80 34,-| Bettlaken 140x260 5 


Bettbezug 135x200 108,- | Bettlaken 210x275 94,- 
Bettbezug 155x200 135,-1 Bettlaken 275x260 112,- 


Spannlaken und Sonderanfertigungen auf K Arkrage 
Atelier York Brecht - Abt. P - Hegestr. 
2000 Hamburg 20 - Tel. (040) 47 Hs 


Prospekt für 
Play-Man 


Hautnahe Männermode 
Ein wenig ausgeflippt. 
Sexy. Männlich-markant 
Exklusiv aus der Top- 
Man-Collection: Slips, 
Cashsex, Kimonos, Kapu- 
zenpulli, Frott&sachen, 
US-Sailorhosen. 

Plus Bade/Saunamäntel, 
Männerschmuck usw 

for men only. Im Prospekt 
für zwei 50-Pfg-Marken 
vom 

Top-Versand 
Postfach 460204 b 
D-8000 München 46 


zufrieden zu 
leben 


Überlassen Sie in Ihrem Leben 
nichts mehr dem Zufall. 
Wecken Sie Ihre verborgenen 
Fähigkeiten. Entdecken Sie die 
Kräfte und Energien, die Sie 
von Natur aus in sich haben. 
Erkennen Sie den wahren Sinn 
des Lebens. Werden Sie sich 
Ihrer Existenz bewußter. 
Fordern Sie die kostenlose 
Informationsbroschüre an. 


Vorname: 


Name: 


Straße: 


Stadt: 


Die Rosenkreuzer, 
AMORC, 
Lessingstraße 1, Abt. AH 


7570 Baden-Baden 
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SOEBEN GELANDET 


DER ROVER 2600 


Manchen Leuten kommt dieser 
Rover vielleicht bekannt vor, da 
der neue Rover 2600 genauso aussieht 
wie der Rover 3500. 
Unter der Haube aber steckt 
eine neue, außergewöhnliche 2,6 I- 
6-Zylinder-Maschine mit 101 kW 
(136 PS), die sich durch Sparsamkeit 
und Schnelligkeit zugleich 
auszeichnet. In beeindruckenden 
11,0 Sekunden beschleunigt der 
Rover 2600 von 0 auf 100 km/h, und 
seine Höchstgeschwindigkeit liegt bei 
190 km/h. Dabei ist er im Verbrauch 
schwer zu schlagen: 9,4 Liter auf 
100 km bei einer durchschnittlichen 
Geschwindigkeit von 120 km/h 
machen ihn zum Besten seiner Klasse. 
Im übrigen aber ist der neue 
Rover 2600 ganz der Rover 3500 
geblieben. Zu recht. Schließlich ist 
der 3500 wegen seines Stylings, 
seiner Ausstattung (serienmäßig 
5 Türen), Sicherheit, Leistung und 
Wirtschaftlichkeit Auto des Jahres 
1977 geworden. 7 
Außerdem steckt in _ 
diesem Auto die ganze 
Tradition der Firma Rover, 
die bekannt dafür ist, robuste und 
zuverlässige Autos zu bauen. 
Was der Land Rover und 
Range Rover auf ein 
; dringlichste Art und 
Weise demonstrieren. 
Das Erstaunliche am Rover 
2600 ist, bei allem, was er zu bieten 


hat, sein Preis: DM 71 950; 


Vereinbaren Sie mit Ihrem 
Leyland-Händler einen Termin. 
Eine Fahrt in einem Rover 2600 wird 
Sie vollends überzeugen. 


"Rover 


ERZIEHUNG ZUR HÄRTE FORMT DEN CHARAKTER 


Rover 3500: Ab DM 27.849, —* (Automatik ohne Aufpreis), 
115 kW (157 PS), 3,51-V8-Motor mit Alu-Zylinderblock mit 
kontaktloser Transistorzündung. Elektr. Fensterheber. Zentral- 
verriegelung. Von 0-100 km/h in ca. 9,0 sec. (Handschaltung). 
Spitze über 200 km/h (Handschaltung), 7,9 1/100 km bei 
90 km/h. 

Alle Rovers haben serienmäßig: Triplex-Mehrschicht-Wind- 
schutzscheiben. Getönte Scheiben. Servolenkung. Halogen- 
scheinwerfer. Nebellampen. Verstellbare Lenksäule — vertikal 
und axial, u.v.m. 1 Jahr Garantie ohne km-Begrenzung. 
Weitere Informationen über das gesamte Leyland-Programm, 
sowie über die 1250 Rover-Servicestationen in Europa, durch: 
BEP Leyland GmbH, Postfach 1940, 4000 Düsseldorf, 

Telefon 02 11/7 8181. 


* inkl. MWSt. Unverbindl. Preisempfehlung des Importeurs ab 
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Tisches saßen mindestens 80 Einheimi- 
sche, alle tadellos im Smoking, wohl die 
Creme des Landes. Jedem Einheimischen 
gegenüber war ein freies Gedeck. Man 
hatte mit 80 Gästen gerechnet. Die drei 
verteilten sich auf ein leises Kommando 
Kessels hin über die Länge des Tisches, 
saßen also weit auseinander. 

Albin Kessel überlegte schon, ob er in 
seine Begrüßungsworte eine Entschuldi- 
gung wegen der geringen Zahl der Film- 
leute einflechten solle, aber der Präsident 
übersah den Fauxpas. „Muß man ihm las- 
sen“, erzählte Albin Kessel, „er behan- 
delte uns, als wären wir 30.“ 

Nach dem Essen wurden die Gäste zu 
einem Gespräch in kleinerem Rahmen ge- 
beten. In einem Rauchsalon mit Kamin, 
in dem trotz der Hitze ein Feuer brannte, 
wurden Getränke und Zigarren gereicht. 
Außer dem Präsidenten waren noch ein 
älterer Schwarzer in Uniform und ein jun- 
ger Mann dabei. Der junge Schwarze war 
ein Dolmetscher, aber da Kessel Franzö- 
sisch sprach, brauchte man ihn nicht. 

Auf einem runden Marmortisch lagen 
die Einfuhrdeklarationen für das Filmma- 
terial. Der Präsident las Kessel die Liste 
vor. Er überflog schnell die eigentliche 
Filmausrüstung, Kameras, Scheinwerfer, 
Mikrofone und so weiter, las aber sehr 
genau die einzelnen Posten der Kriegs- 
staffage: 70 Maschinengewehre, 400 Ge- 
wehre, 14 Panzerabwehrkanonen ... „Au- 
Berdem“, sagte der Präsident zum Schluß 
lächelnd, und nahm die einzige Zeitung 
des Landes, den Etorle d’Übangi zur 
Hand, auf der ein ganzseitiges Foto von 
Curd Jürgens als Rommel prangte — „ha- 
ben Sie einen sehr schönen General.“ 

Albin Kessel wurde es heiß, worauf 
wollte der Präsident hinaus? 

„Jenseits des Simbana-Flusses liegt die 
Republik Schatschari“, sagte der Präsi- 
dent plötzlich, „dort regiert mein Vetter 
Georges Zimbu, ein Halbaffe. Dort wer- 
den Sie einmarschieren.“ 

Kessel redete jetzt wie ein Buch. „Ich 
habe Sachen gesagt, die mich an den Gal- 
gen hätten bringen können, dort unten ist 
man gar nicht zimperlich mit so etwas. 
Mir ist sogar in der Not das französische 
Wort für ‚Schnapsidee‘ eingefallen, aber 
der Präsident hat überhaupt nicht zuge- 
hört. Er hat nur immer liebenswürdig ge- 
lächelt, und dann eine Landkarte bringen 
lassen, auf der die beiden Republiken ein- 
gezeichnet waren. Schatschari war zum 
Teil schraffiert. Dort wohnten angeblich 
Ubangis, die von den Schatscharis unter- 
drückt wurden und befreit werden muß- 
ten. Wie man eben so die Kriege mora- 
lisch unterfüttert — war ja bei uns früher 
auch nicht anders. Und dort unten sind 
sie noch nicht recht viel weiter, als wir 
Anno 1870 auf dem Balkan.“ 

Zum Schluß, es war schon gegen elf 


Uhr, brachte der Präsident Kona Konega 
einen Toast auf Feldmarschall Rommel 
aus und sagte auf Deutsch: „Ab fünf Uhr 
wird zurückgeschossen.“ Hinzuzufügen 
wäre an dieser Stelle vielleicht, daß es sich 
bei dem Staate Ubangi um eine sozialisti- 
sche Volksrepublik handelt. 
® 

„Der ist wahnsinnig“, sagte Curd Jür- 
gens bei der eilig einberufenen Bespre- 
chung nach Kessels Rückkehr ins Hotel. 
„Fünf Uhr, da müßten wir ja mitten in der 
Nacht aufstehen.“ 

„Ich glaube“, sagte Albin Kessel, „daß 
das eher ein untergeordneter Punkt ist. 
Das war nur ein Zitat.“ 

„Ungenau“, sagte der Aufnahmeleiter 
Lochner, „Hitler hat nicht gesagt ‚Ab fünf 
Uhr wird zurückgeschossen‘, er hat gesagt 
‚Seit fünf Uhr 45 wird zurückgeschossen‘. 
Das war am 1. September ’39.“ 

„Fünf oder dreiviertel sechs“, sagte 
Jürgens, „das ist doch so gut wie das 
gleiche.“ ö 

„Wenn wir“, sagte Albin Kessel, „ab 
halb elf Uhr zurückschießen, würde das, 
nehme ich an, dem Präsidenten auch 
recht sein.“ 

„Ich kann keinesfalls mit“, sagte Curd 
Jürgens, „wegen meines Knöchels.“ 

„Ihr lächerlicher Knöchel“, sagte der 
Aufnahmaeleiter, „das reicht nicht einmal 
für einen Fronturlaub.“ 

Curd Jürgens begann leise zu weinen 
und sagte, er müsse sich sogleich auf das 
Sofa legen. 

Der Produzent sagte: „Also Kinder, das 
ist absoluter Mist. Wir können doch nicht 
— und außerdem — das wäre ja, also 
die diplomatischen Verwicklungen — und 
wir haben überhaupt keine scharfe Mu- 
nition.“ 

„Doch“, sagte Aufnahmeleiter Lochner, 
„ein paar Kisten scharfer Munition waren 
bei dem Restposten, den wir bei der Bun- 
deswehr gekauft haben, auch dabei. Ich 
habe sie zur Vorsicht auf die Seite getan. 
Damit den Statisten nichts passiert. Weil 
wir die ja immer einfliegen müssen.“ 

„Wie wäre es“, sagte Kessel, „wenn wir 
den deutschen Botschafter verständigten?“ 

Der Botschafter war gerade in Bonn. Es 
kam ein verschlafener Charge d’affaires, 
ein junger Legationsrat oder so etwas, und 
wackelte bedenklich mit dem Kopf. Das 
beste sei, meinte er, die Filmleute würden 
so schnell wie möglich, wenn es geht, noch 
in der Nacht, abreisen. Um eins ginge 
noch ein Flugzeug nach Kairo. 

„Unmöglich“, sagte der Produzent, „er- 
stens haben wir nicht alle in der Maschine 
Platz, wir sind fast 500 Leute, und zwei- 
tens: Wir können doch nicht zu drehen 
aufhören. Da stecken ja schon fünf Millio- 
nen drin.“ 

Der Charge d’affaires wackelte wieder 
mit dem Kopf, sagte, daß er alles tun 


würde, was in seiner Macht stünde und 
ging. Er tat dann auch alles, was in 
seiner Macht stand: Er legte sich wieder 
ins Bett. 

„Wir tun so“, sagte der Produzent, „als 
ob gar nichts gewesen wäre. Wir drehen 
weiter. Morgen hat der Gorilla das Ganze 
vergessen.“ 

Da kam ein weiterer Bote vom Präsi- 
denten. Er brachte für den Feldmarschall 
Rommel den höchsten Ubangi-Orden und 
einen Brief, dessen Inhalt den Produzenten 
anderer Meinung werden ließ. 

„Rommel, das bin ich“, sagte Jürgens, 
„her mit dem Orden. Her mit dem Orden, 
sage ich! Daß mir keiner das Ding an- 
rührt.“ 

„Und wenn“, sagte der Produzent und 
wandte sich das allererste Mal an Kessel, 
„wenn wir nun in drei Teufels Namen ei- 
nen oder zwei Tage opfern — und“ — er 
merkte, daß er sich an Kessel gewandt 
hatte und nicht an den Aufnahmeleiter 
Lochner — „und — Lochner, wo bist du? 
Ach, da bist du — wie lang würde es denn 
dauern, bis wir diese, wie heißen sie? — 
Schatschani ... oder? Die jagen wir doch 
durch Sonne und Mond...“ 

„Da bin ich nicht so sicher“, sagte 
Lochner, „wir haben nicht die geringste 
Ahnung von der Stärke und den Stellun- 
gen des Gegners.“ 

„Hm - glaubst du nicht, daß wir wenig- 
stens eine Stadt oder so erobern könnten? 
Vielleicht ist er dann zufrieden.“ 

„Ich habe mir das Gelände auf der 
Karte angesehen“, sagte Lochner. „Un- 
günstig. Der Simbana-Fluß. Wir haben 
keine Pioniere.“ 

„Ja, dann können wir einpacken! Stel- 
len Sie sich vor. Fünf Millionen stecken 
schon drin. Das ist mein Ruin...“ 

„Da wird ganz was anderes zu Ihrem 
Ruin werden“, sagte Kessel, der inzwi- 
schen den Brief des Präsidenten gelesen 
hatte. „Keiner von uns kommt aus 
Ubangi lebend hinaus.“ 

„Er muß uns hinauslassen“, schrie der 
Produzent. „Und er wird Schadenersatz 
zahlen.“ 

„Wenn er könnte“, sagte Kessel. 
„Ubangi schuldet aus der Zeit, wo es noch 
nicht Volksrepublik war, den Amerika- 
nern nicht fünf, sondern 50 Millionen 
Dollar. Und wenn die schon keinen Pfen- 
nig sehen, dann...“ 

„Dieser verfluchte Kanake“, unterbrach 
ihn der Produzent. 

„Keinen Rassismus!“ antwortete Kessel. 

„Ich sage ja nicht, daß er ein Neger ist, 
ich sage ja nur, er ist ein Gauner“, rief der 
Produzent. „Was will er denn machen, 
wenn wir gehen wollen?“ 

„Er läßt uns einsperren‘“, sagte Kessel. 

„Aber wir sind doch bis an die Zähne 
bewaffnet!“ 

Da blickten sich alle plötzlich an. 


Und so kam es zum Präventivschlag. 
Aufnahmeleiter Lochner übernahm das 
Kommando. Es wurde mobil gemacht, 
das heißt, die Statisten wurden geweckt 
und, soweit nötig, informiert. Man muß 
schon sagen: Lochners schneidiger Ton 
verfehlte nicht seine Wirkung. Kaum ei- 
ner murrte. 

Kurz vor Tagesanbruch besetzte die 
Filmproduktion das 
den Sender, das Kriegsministerium, den 
Flugplatz, den Bahnhof und einige andere 


Präsidentenpalais, 


wichtige Plätze der Hauptstadt. Nur ver- 
einzelt kam es zum Widerstand, der je- 
doch sofort gebrochen werden konnte. 
„Ich Albin 
Kessel später, „aber — ich habe eine Leut- 


schäme mich“, erzählte 
nantsuniform angezogen. Es muß irgend- 
wie ein Instinkt sein. Ich kann nichts da- 
für. Es war ja auch nur ein T'ag, wenn es 
länger gedauert hätte, wäre ich wieder 
Aber so?! Ich 
hatte einen Panzerspähwagen und zwei 
Lastautos. ‚Aufsitzen!‘ befahl ich. Die 
Leute sprangen auf, und wir fuhren los. 
Die Hand am Abzug und Herzklopfen, 
ihr könnt mich erschlagen... 


zu Vernunft gekommen. 


Die Häuser 
fallen hinter uns ins Knie, die Gassen bie- 
Stahlge- 
Ich weiß, daß es Scheiße ist, aber 
immerhin: Ich hab das Rathaus erobert. 
Ein Handstreich. 40 Gefangene.“ 

Leider entkam der Präsident und ver- 


gen sich uns schief entgegen ... 
witter. 


suchte von einem Vorort aus, seine ver- 
sprengten Truppen zu sammeln. General 
Lochner bildete, gestützt auf seine Erfah- 
rungen, eine Eliteeinheit, stieß blitz- 
schnell nach und zersprengte die sich eben 
sammelnden Gegner aufs neue. Doch der 
Präsident entkam erneut; außerdem stell- 
te sich heraus, daß Ubangi im Süden des 
Landes noch einen zweiten Flugplatz 
hatte, 
stationiert war. Vier Flugzeuge waren ein- 


wo auch eine Jagdbomberstaffel 


satzbereit, und zwei Piloten gelang es, ihre 
Maschinen tatsächlich zu starten. Eine 
wurde von den Filmleuten abgeschossen, 
die andere warf ihre Bomben aufs Hotel 
„Ubangi Palace“. Ob Zufall oder Können 
— im Hotel wohnten ja schließlich alle 
Filmleute — war nicht zu erkennen. Eine 
Stunde lang herrschte große Aufregung 
um Curd Jürgens. Er war der einzige, der 
nicht mitmarschiert war. Aber zum Glück 
war er zum Zeitpunkt der Bombardierung 
schon vom Hotel ins Präsidentenpalais 
übergesiedelt. 

Und dann kam die 
Wendung: Abends um sieben erschien ein 


überraschende 


Parlamentär und hinter ihm ein kleiner 


Konvoi, reguläre, aber unbewaffnete, 
ubangische Truppen, die den gefangenen 
Präsidenten Kona Konega mit sich führ- 
ten. Sie lieferten ihn den Filmleuten aus 
und waren nur mit Mühe davon abzu- 


bringen, den Aufnahmeleiter Lochner 


zum neuen Präsidenten von Ubangi 
auszurufen. 
„An und für sich“, erzählte Kessel, 


„wäre die Ausgangsbasis für die Fortfüh- 
rung der Filmarbeiten gut gewesen. Die 
neue Revolutionsregierung hätte uns jede 
Freiheit gelassen, nur Jürgens wollte nicht 
mehr mitmachen. Er kündigte seinen 
Vertrag; formell wegen seines plötzlich 
ausgebrochenen Magenleidens, in Wirk- 
lichkeit aber war er beleidigt, daß man 
nicht ihn machen 


zum Präsidenten 


sondern den Aufnahmeleiter 
Lochner. Frank kündigte gleich mit. 

Und dann sind bei der Bombardierung 
des Hotels sämtliche bisher belichteten 
Filmrollen vernichtet worden und alle 
Drehbücher. Nein, nicht alle, eins hatte 


ich in meinem Panzerspähwagen dabei — 


wollte, 


aber das habe ich niemandem gesagt. 

Einen Teil der Verluste zahlte die Ver- 
sicherung dem Produzenten, der mitnich- 
ten ruiniert war, sondern um eine kost- 
bare Erfahrung reicher. Er drehte danach 
einen völlig ungefährlichen Film: Die 
Mühle im Schwarzwala. 

Ja, so war das. Eichenlaub und Juden- 
stern. Wenn ihr ein Bild von Curd Jürgens 
seht, schaut genau hin. Hie und da trägt 
er den ubangischen Orden in Gold, aller- 


dings nur bei festlichen Anlässen. 
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„Das ist mal wieder ’'n Tach heute. Erst geht der Kuchen 
nıch hoch und nun auch das noch“ 


„Glauben Sie mir, meine Teuerste, das ıst es, 
worum die Welt sich dreht“ 


„Und ich dachte, ıhr beide seid in mich verliebt . . .!“ 


„Laß dein Höschen ruhig an, Pinocchio“ 
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otorrad, Mofa und Moped haben 

Konkurrenz bekommen: Die Ves- 
pas, nostalgische Erinnerung an die 
fünfziger Jahre, kurven wieder durch 
die Straßen. Die Ölkrise ist nicht ganz 
unschuldig daran, daß der einst totge- 
sagte Motorroller jetzt fröhliche Ur- 
ständ feiert: Er verbraucht nicht mal 
drei Liter pro 100 Kilometer. 
Von den kleinen Flitzern aus Italien 
wurden zwischen 1949 und Mitte der 
sechziger Jahre runde sechs Millio- 
nen Exemplare verkauft. Auf dem 
Höhepunkt des Wirtschaftswunders 
sanken die Produktionsziffern: Das 


neue Statussymbol Kleinwagen hatte 
den Motorroller vom Sockel gestoßen. 
Die Lambretta wurde ab 1966 nicht 
mehr gebaut; und die Vespa kam nur 
noch in ihrem Heimatland über die 
Runden. 

Jetzt setzt Hersteller Piaggio an, tradi- 
tionelle Märkte für die Vespa zurück- 
zuerobern. Das Design des Maschin- 
chens hält sich an die vertrauten 
Formen, doch die Zutaten sind von 
heute: selbsttragender Rahmen, ein- 
seitig aufgehängtes Vorderrad, Thyri- 
storzündung. Leistung, Straßenlage 


und Manövrierfähigkeit wurden erhöht 
FOTOS: KLAUS RITTMEYER 


und die ehemals kritische Bodenfrei- 
heit des 70 Zentimeter breiten Zwei- 
rads vergrößert. Die neuen Modelle, in 
zwei Versionen erhältlich, sind vom 
Original der fünfziger Jahre (rechts 
oben) kaum zu unterscheiden. Oben 
links: Vespa P 200 E, Vierganggetrie- 
be, 198 Kubikzentimeter Hubraum, 
Spitze 110 Stundenkilometer. Preis: 
2970 Mark; rechts daneben: Vespa 
P 125 X, mit vier Gängen, 123 Kubik- 
zentimeter Hubraum, Höchstgeschwin- 
digkeit 95 Stundenkilometer, 2474 
Mark. Beide Modelle liegen in der 
versicherungsgünstigen 10-PS-Klasse. 209 


s ist längst kein Geheimnis mehr: 

Die Italiener haben die Franzosen 
in der Männermode auf den zweiten 
Platz verdrängt. Und seit dem Februar 
dieses Jahres, als in Mailand zum er- 
stenmal die Top-Stylisten ihre Männer- 
kollektionen in Exklusivschauen vor- 
führten, gibt es neben Giorgio Armani 
einen neuen Star auf der internatio- 
nalen Szene: Gianni Versace. 
Insider kennen den bärtigen, musku- 
lösen, 32jährigen Schneidersmann 
aus Kalabrien schon länger. Im- 
merhin hat er es fertiggebracht, 
innerhalb von zwei Jahren in 
Novara und Ancona zwei Be- 
triebe aufzubauen, wo heute 
rund 800 Beschäftigte einen 
Jahresumsatz von 40 Milliar- 
denLire (etwa 90 Millionen Mark) 
machen. Die ersten beruflichen 
Schritte unternahm Signor Versace 
sozusagen spielend: Klein-Gianni bud- 
delte nicht im Sandkasten, sondern 
tobte viel lieber durch Mamas kleine 
Maßschneiderei in Reggio Calabria am 
äußersten Südzipfel Italiens. Wenn der 
Junge quengelte, bekam er einfach ein 
paar Stoffreste in die Hand. Damit ver- 
suchte der Kleine zu kopieren, was 
Mama um Büsten und Brüste drapierte. 
Als Signora Versace starb, zog Gianni 
nach Mailand und zeigte, was er ge- 
lernt hatte. Dabei hatte er so viel 
Erfolg, daß er es sich seit zwei Jahren 
leisten kann, eine eigene Kollektion zu 
entwerfen: Gianni Versace ist ein 
Markenartikel des guten Geschmacks 
geworden. „Die Muße küßt mich un- 
entwegt‘, sagt er schüchtern lä- 
chelnd. „Man muß nur ständig in Be- 
wegung sein und Augen und Ohren 
offenhalten.“‘ Was dabei heraus- 
kommt, ist von unauffälliger Eleganz: 
Gianni rückt seine mittelgraue Tweed- 
jacke über dem hellgrauen Kaschmir- 
Pullover zurecht. Dazwischen schiebt 
sich ein dunkelgrauer Schal. 
Nach seinem 12-Stunden-Arbeitstag 
nutzt der Meister auch noch die Nacht 
für weitere Einfälle. Selbst die Frauen 
in seinen Träumen tragen Kleider von 
Versace — durchsichtig, natürlich und 
immer aus der nächsten Kollektion. 
Allerdings: „Männer sind besser anzu- 
ziehen als Frauen“, sagt Versace, 
der am liebsten mit weichen, edlen 
Materialien arbeitet. Und Hemden, Re- 
vers oder Taschen gern mit Seiden- 
paspelierungen versieht. 
In Zukunft will er sich immer mehr auf 
Herrenmode spezialisieren. Mit allem 


210 Drum und Dran: Kleidung, raffinierte 


GIANNI 
VERSACE 


3 engel 


an 


Ton-in-Ton-Zuordnung der Accessoi- 
res und Kosmetika — nur ein Versace- 
Mann ist ein eleganter Mann. Dafür 
hat sich der Modeschöpfer ein paar 
Prototypen geschaffen: den Playboy, 
den Manager, den Sportlichen, den 
Moto-Cross-Typ - alle versieht er mit 
kompletten Kollektionen. 
Für den kommenden Winter 
nimmt er seine Anregungen 
aus dem Sportbereich. Der 
moderne, dynamische Mann 
trägt daher Reithosen, Reit- 
jacketts mit Samtspiegeln 
und Reitstiefel. Samt setzt 
’ der Meister auch auf die 
, Kragen seiner eleganten Fla- 


| 


Is nell-Zweireiher. Daneben ließ 


/ 


sich Versace weiche Trainingshosen 
und -pullis einfallen, die auch nach län- 
gerem Rumfläzen auf bequemen Sofas 
keine Beulen zeigen. Und für Spazier- 
gänge auf dem Land schlägt er statt 
der üblichen Mäntel einfach unifarbe- 
ne Decken aus weichem Lodenstoff 
vor. Passe sind die hellen, „natürli- 
chen‘ Farben. Dunklere Schattierun- 
gen wie zum Beispiel Grün und Elefan- 
tengrau dominieren. 
Versace-Männer, dezent gekleidet, 
kann es gar nicht ge- 
nug geben, findet 
der neue Star der 
Mode-Branche. 
Recht hat er. 


FOTO: ROBERTO GRANATA 
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rendsetter dürfen auch im 

Sommer die Schneebrille 
aufsetzen, und wer Schwarz noch 
für zeitgemäß hält, hat die Zei- 
chen der Zeit nicht begriffen: 
Weiß ist die Modefarbe der Sai- 
son. Die italienische Zeitschrift 
casa vogue nennt als Hitliste der 
hellen Welle: Fußböden, Regen- 
schirme, Porzellan, Rollos, Kissen, 
Kleidung, Kunstgegenstände. Niki 
Lauda tat also gut daran, sein 
Haus frei nach Roy Black „ganz 
in Weiß“ einrichten zu lassen. 
PLAYBOY stellt fünf Weißmacher 
vor, mit denen man Staat macht: 
Sofa aus Mufflonleder, garantiert 
fleckempfindlich (House & Gar- 
den, 4346 Mark), Pilzlampe aus 
Milchglas, blendfreies Licht für 
450 Mark (House & Garden), Spie- 
gel mit Rahmen aus handgear- 
beiteten Keramikblättern (Casa 
Blanca, 456 Mark), und — um 
den Trend auch nach draußen 


MODE- 
FARBE: 
WEISS 

IST 
TRUMPF 


zu tragen — ein italienisches 
Rennrad von Garlatti (Sigi Renz, 
950 Mark). Beistelltisch auf un- 
sichtbaren Rollen (House & Gar- 
den, 1300 Mark). Wer sich nicht 
gern ins Glas blicken läßt, der 
trinkt am besten aus Keramikbe- 
chern (Schnick-Schnack, 16,50 
Mark pro Stück). Und wer jetzt für 
die House-warming-Party noch 
Gesprächsstoffbraucht, sollte wis- 
sen,wasder PsychologeProfessor 
Lüscher parat hat: Weiß wählen 
Leute, die besonders ehrgeizig 
sind. Die Farbe signalisiert ein un- 
nahbares und empfindsames We- 
sen, sie ist das Symbol der Rein- 
heit und Kälte. Schwarz dagegen 
zeigt seelische Konflikte an — wer 
sagt da noch: Black ist beautiful? 


Bezugsquellen: Casa Blanca, Pranner- 
straße 5, 8000 München 2; House & Gar- 
den, Oskar-von-Miller-Ring 34-36, 8000 
München 2; Sigi Renz, Reichenbach- 
straße 12, 8000 München $; Schnick- 
Schnack, Prannerstr. 11, 8000 München. 
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m Anfang war der Stock eine Stüt- 

ze für Wanderer, für Kranke und 
für Alte. Dokumentiert im Rätsel, das 
die Sphinx Ödipus aufgab: „Was ist 
es, das am Morgen auf vier, am Mit- 
tag auf zwei und am Abend auf drei 
Beinen geht?“ 
Das „dritte Bein“ war viele Jahrhun- 
derte nur funktionell. Entweder so 
kurz, daß man einen Teil des Körper- 
gewichts auflehnen, oder so lang, daß 
man den Körper dagegenlehnen 
konnte. Dieser Stocktyp ist bis in un- 
sere Zeit als Alpenstock bekannt, man 
faßt ihn im oberen Drittel an. Früher 
war er das Abzeichen der Pilger. 
Aus ihm entwickelte sich der Hirten- 
stock und aus diesem der Stab des Bi- 
schofs, mit dem er die Herde Christi 
hütete. Der Stock war zum Symbol der 
Macht geworden wie das stabförmige 
Szepter der Könige oder die Würden- 
stäbe der Häuptlinge, die gleichzeitig 
auch als Verteidigungswaffen dienten. 
Schon die Götter Ägyptens trugen die 
Krückstöcke der Beduinen als Würde- 
zeichen. 
Die Pilgerstöcke waren die ersten mit 
Doppelfunktion: Sie bekamen einen 
Haken für die Flasche, einen vasen- 
artigen Kelch, um den mitgebrachten 
Palmzweig frisch zu halten, und ver- 
steckte Fächer für Kostbarkeiten. Cer- 
vantes erzählt von spanischen Pilgern, 
die ihr Bettelgeld in Gold umgewech- 
selt in ihren Stäben trugen. Pilgerstä- 
be dienten auch als Schmuggelver- 
steck für Seidenraupeneier oder Sa- 
franpflanzen. 
Aus dem Pilgerstock wurde der Reise- 
stock, der einen Dolch oder einen De- 
gen enthielt, Platz für Landkarten hat- 
te, mit Kompaß und Teleskop bestückt 
war, in eine Angel oder einen Sitz ver- 
wandelt werden konnte. Solche Sy- 
stemstöcke, deren Blütezeit das 19. 
Jahrhundert war, sind ein bevorzugtes 
Gebiet der Stocksammler. 
Reine Mode-Attribute wurden die 
Stöcke zur Zeit Heinrichs VIII. und blie- 
ben es bis in die dreißiger Jahre unse- 
res Jahrhunderts. Nicht mehr zum Ge- 
hen und Steigen, sondern zum Sehen 
und Zeigen trug man einen Stock, der 
möglichst kostbar war. Der Handel mit 
Indien und Amerika brachte neue und 
wertvolle Materialien und Hölzer, die 
Stöcke wurden aus Elfenbein ge- 
macht, aus Narwalzahn, aus verschie- 
denem Horn, aus Koralle oder Schild- 
patt, und in Frankreich kam um 1700 
d die Mode auf, Stöcke aus wolkigem 
2 Marmor oder Achat zusammenzuset- 


JACQUES HARTZ 


zen. Diese „wolkigen Stöcke“ (in der 
damaligen Literatur häufiger erwähnt) 
waren unhandlich und wurden in kost- 
baren Lederetuis aufbewahrt. 

Es gab damals Leute, die Unterricht 
erteilten, wie man einen Stock richtig 
handhabte. In der Zeitschrift The 
Tatler kann man lesen: „Der Stock ist 
mir so lieb wie ein anderes Bein. Wie 
könnte ich eine vernünftige Konversa- 
tion führen, mich überhaupt in guter 
Gesellschaft sehen lassen, ohne von 
Zeit zu Zeit mit dem Stock auf den 
Schuh zu klopfen, mein Bein darauf zu 
legen oder gelegentlich einen Pfiff 
darauf zu tun?“ 

Rund 150 Jahre später beschrieb Ba- 
ron von Eelking in Das Bildnis des 
eleganten Mannes die Benutzung 
des Frackstocks: „...den man mit 
hineinnahm in die Oper und den man 
sich in den Pausen mit eleganter Ge- 
ste im Promenoir unter den linken Arm 
klemmte, der aber keineswegs zum 
Promenieren bestimmt war. Höch- 
stens, daß man sich konversierend, in 
legerer Haltung, einmal auf seinen 
Knauf stützte oder durch ihn mit erho- 
benem Arm ein Taxi herbeiwinkte.“ 


SPAZIERSTÖCKE 


Die Fülle, aus der wir Sammler uns 
heute bedienen, stammt aus dem 19. 
und dem ersten Drittel des 20. Jahr- 
hunderts. In dieser Zeit hatte jeder- 
mann einen Stock, Herren mindestens 
ein Dutzend. Das zeigen Zahlen aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts: 
Eine große Londoner und eine Ham- 
burger Firma stellten damals pro 
Jahr zusammen eine Million Spazier- 
stöcke her. 

So findet jeder, der sucht, noch Stök- 
ke genug und das zu kommoden Prei- 
sen. England ist ein Land mit vielen 
Sammlern und großem Angebot. Mi- 
chael German in Londons Brompton 
Road hat sich als Händler auf Stöcke 
spezialisiert, so wie Madeleine Gely 
und Antoine in Paris (Bd. St. Germain). 
Ein- oder zweimal im Jahr hält Christian 
Grandin im Drouöt Rive Gauche eine 
Stock-Auktion ab, bei Sotheby’s oder 
Christie’s tauchen Stöcke in Auktio- 
nen auf, die „objects of vertu“ ge- 
nannt werden: Kunst- und Wertgegen- 
stände. 

Die Preise für Stöcke sind schwer zu 
kategorisieren. Es gibt einige fixe An- 
haltspunkte. So muß man für einen 
Uhrenstock (die Uhr ist der Griff und 
wird mit dem Glasdeckel aufgezogen, 
oder die Uhr steckt im Stock und wird 
mit dem Stockknauf aufgezogen) ab 
tausend Mark zahlen: Auch Uhren- 
sammler interessieren sich dafür. An- 
dererseits sollte man für einen Stock 
mit Elfenbeinkrücke und Wappen 
nicht mehr als 250 Mark ausgeben, 
dasselbe gilt für Silbergriffe, wobei 
Jugendstil die Sache verteuern kann. 
Auf Trödel- und Flohmärkten, bei Anti- 
quitätenhändlern oder Tandlern findet 
man aber noch genug Stöcke unter 
oder um die hundert Mark, die durch- 
aus sammelnswert sind. Hüten soll 
sich der Anfänger vor Stöcken mit ein- 
gebauten Flaschen oder Schreibzeug 
oder ähnlichem, die oft nachgemacht 
oder aus England mitgebracht wurden 
und in Antik-Shops dreimal mehr ko- 
sten, als sie wert sind. Ein Stock- 
sammler sollte zunächst mit geringen 
Mitteln einkaufen: In teure Gruppen 
kommt er dann ganz von selbst. 


Literatur für Sammler: 


A. E. Boothroyd, Fascinating Walking 
Sticks, White Lion Publishers Lon- 
don-New York, 1973 

K.Stein, Canes & Walking Sticks, Liber- 
ty Cap Books, York, Pennsylvania 1974 
Sammler-Journal 6/77 . 
Antiquitäten-Zeitung Nummer 23/78 
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Sg: Willi Forsts alberne Nelke 
vom Revers verschwand, hat sich 
modisch kaum noch etwas auf dem 
Sakko getan: Kahlschlag war „in“, 
denn Buntes galt als Firlefanz, und wer 
verfügt schon über die Rosette der 
Ehrenlegion, die einzige Ansteckna- 
del von Wert. Doch die Zeiten haben 
sich geändert, Mann trägt wieder 
Schmuck. Und warum auch nicht? 
Auf dem Dinnerjacket rechts von 
oben nach unten: der Abdruck einer 
antiken Gemme aus Ebenholz und 
Gold für 490 Mark; daneben eine 
Fliege aus Lapislazuli mit kleinem Dia- 


21a mant-Brillanten, 540 Mark. Die in Fein- 


.. MANN 
TRAGT WIEDER 
SCHMUCK 


gold gefaßte Zwillingsperle mit einem 
Ceylon-Saphir kostet 1400 Mark; das 
goldverbrämte Dreieck aus Elfenbein, 
Lapis und einem Turmalin gibt es für 
590 Mark. Die goldene Venus mit dem 
Rubinkopf ist eigentlich mehr Kunst- 
objekt als Anstecknadel und kostet 
nackt 1750 Mark. Ein kleines Gold- 
knöpfchen für Unauffällige: 410 Mark. 


FOTO: CHRISTOF PIEPENSTOCK 


Der silberne Busen in goldenem Halb- 
mond ist für 320 Mark zu haben, und 
stolze 2350 Mark kostet das Engel- 
chen mit Flügeln aus Barockperlen. 
Es ruht — wenn nicht getragen — 
auf und in der danebenliegenden 
silbernen Säule. Alles aus dem Ate- 
lier Maciuga in 8000 München 40, 
Elisabethstraße 52. Bei den „Anstek- 
kern“ auf dem schwarzen Revers 
(linke Seite des Fotos) ist nichts 
aus Gold, was glänzt: raffinierter Mo- 
deschmuck von Sibylle Lange, 8000 
München 19, Nördliche Auffahrtsallee 
34, für 30 bis 45 Mark, und von ech- 
tem Zierat kaum zu unterscheiden. 


Einen Dewar’s “White Label” in Zürich — schon recht, 
Dr. Günther aus Düsseldorf. Auch ohne Krawatte. 


Wir wären gern endlich mal eine un- 
serer Lieblingsbars in New York oder 
Tokyo bei Ihnen losgeworden. Aber der 
geschäftliche Flugverkehr auf dem Kon- 
tinent scheint über die Maßen heftig zu 
sein, so daß deutsche Businessleute zur 
Zeit kaum Gelegenheit finden, hinauszu- 
düsen über den atlantischen oder indi- 
schen Ozean: Briefe über Briefe fragen 
uns nach feinen Bars in Paris, London 
oder Brüssel (dabei haben wir schon je 
zwei genannt), in Madrid, Milano, Lyon, 
Genf, selbst in Rom. Wir werden allen 
diesen Wünschen nachzukommen suchen; 
zuerst aber haben wir Sie, Herr Dr. 
Günther, aus dem Berg Post gezogen. 
Selbstverständlich haben wir eine (und 
nicht nur eine) Lieblingsbar in Zürich. 
Wir haben Paul Nüesch, den Barmann, 
gefragt, ob er Sie auch ohne Krawatte 
reinläßt. Na klar, hat er gesagt. Wir 


Ein Dewar's 
“White Label” in 
Zürich für Sie, 
auf unsere Ko- 
sten. 


Die für Sie einfachste 
Methode, wie wir sie in 
eine unserer Zürcher 
Lieblingsbars einladen 
können, ohne selbst an- 
wesend zu sein, ist wohl 
folgende: 
Haben Sie unsere Bar 
gelunden (Wegbeschrei- 
ung unten), überrei- 
chen Sie Herrn Paul 
Nüesch oder seinem Kol- 
legen den Zettel am Fuß 
dieser Anzeige. Er wird 
sich auf unsere Kosten 
um Sie kümmern. Sollte 
Ihnen Dewar’s „White 
Label“ so schmecken, 
wie wir hoffen, können 
es auch zwei Doppelte 
sein. 
Unsere Einladung gilt 
bis zum 15. Mai (Diens- 
tag). Tun Sie uns den 
Gefallen, sich genau 
daran zu halten — nichts 
ist für einen engagierten 
Barkeeper deprimieren- 
der, als nein sagen zu 
müssen. 


Ja, da ist er, Paul 
Nüesch, wahrscheinlich 
der berühmteste Bar- 
mann der Schmeiz. 
Sicher einer der liebens- 
mürdigsten. Aber 
lassen wir die Super- 
lative. Unser kleines 
Foto läßt Sie vielleicht 
ahnen, warum die 
Zürcher sagen: Beim 
Paul Nüesch sitzt man 
mindestens noch eine 
halbe Stunde länger, als 
man eigentlich mollte. 
Wem das alles so 
gegangen ist, können 
Sie aus zwei dicken 
Gästebüchern ersehen, 
Ihnen werden die Augen 
übergehen. Paul zeigt 


Sie Ihnen gern. Über- ne 
reichen Sie ihm den a 
Abschnitt unten rechts 

auf dieser Seite. —- > 


finden es nett, daß Sie auf 
Ihre erste Flasche Dewar’s 


“White Label” bisher ver- 
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FINE SCOTCH WHISKY | 


Dewars 


John Dewar & Sons Ltd. 


SCOTLAND 


] 


# h by 
CHARLES HOSIE GMBH - HAMBURG. ! 


PHTILLED AND BOTTLED IM SCOTLAND ; 
YHDER BRITISH GOvERmMENT sUPIAYINON 


zichtet haben, nur um Ihr erstes Glas 
unseres absolut harmonischen Scotch im 
passenden internationalen Flair zu er- 
leben. 

Richtig, richtig, unserem “White La- 
bel”, einem der drei, vier beliebtesten 
Scotches der Welt, sollte man, wenjgstens 
beim ersten Mal, nicht in Hausschuhen 
vor dem hauseigenen Bildschirm be- 
gegnen. 

Immerhin haben wir uns in all den 
Jahrzehnten weder von Mr. Hemingway 
noch den anderen harten Männern ver- 
führen lassen, unserem Ideal des Whisky- 
Geschmacks „ohne Ecken und Kanten“ 
untreu zu werden. Wenn ein Scotch sanft 
und ausgewogen ist, ist es unserer. Zur 
Sache, lieber Dr. Günther und die ande- 
ren Damen und Herren, die im Mai in 
Zürich zu tun haben: Den Weg zu einer 
unserer liebsten Bars in Zürich, die Vor- 
stellung unseres Freundes Paul Nüesch, 
die Modalitäten unseres kostenlosen Be- 
grüßungsdrinks und den Endtermin ent- 
\ nehmen Sie bitte dem 
\ vielen Kleingedruckten 


N, unten. John Dewar &Sons Ltd. 
Perth, Scotland 
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KEINE GRENZE KANN 
SIE HALTEN 


Unsere Nachbarn schnallen 
die Helme fester: Der Sommer 
naht, die Deutschen kommen. 
Für das rastlose Volk der 
Germanen ist Urlaub noch 
immer die Fortsetzung des 
Krieges mit anderen Mitteln. 


Satire von Karl Hoche 


WER PAPST 


WIRD, BESTIMMEN WIR 
Wenn es um die Wahl des 
höchsten Kirchendieners geht, 
gilt hinter den Mauern des 
Vatikans nur eine Regel: 
Catch as catch can. Bericht 
von Andrew M. Greeley 


KONIG DER GURUS 

Du bist ein Held der westlichen 
Welt. Du glaubst nicht an 
Götter, Götzen und Wunder- 
heiler? Dann fahr nach 

Peru. Dort triffst du Chino, der 
schon mit 14 wußte, 

daß er ein Auserwählter war. 
Bericht von Anne Serocka 


DIE GIRLS VON HAWAII 


Tantalayo, Becky, 

Kina, Lesline und 16 weitere 
Mädchen zeigen, was 
Amerikas 50. Staat bei Män- 
nern so beliebt macht. 

Und das sind nicht Ananas 
und Zuckerrohr 


DIE RESERVATE DER 
DUNKELHEIT 

Eine Großstadt zwischen 
Mitternacht und Morgen: Zu- 
flucht für Penner, Dealer, 
Literaten. München, wie es 
nicht im Fremdenführer steht. 
Erzählung von Jörg Fauser 


DAS PRIVATE LEBEN 
DER MARILYN MONROE 


Sie vertrödelte die meiste 
Zeit im Bett, trank Champa- 
gner und himmelte ihren 
Mann Arthur Miller an. Ein 
Insider-Report über 

die berühmteste Blondine der 
Welt von Lena Pepitone 


ERLKÖNIGIN 


Aus vier Spitzenkandida- 
tinnen zur Schönheit erklärt: 
Unsere Playmate des 

Jahres. Wer wissen will, wie 
sie heißt, muß bis zum 
nächsten Heft warten. Die 
Konkurrenz schläft nicht 


MACH’S HALBLANG 


Die neuen Badehosen sollte 
man nicht so eng sehen. 

Der modebewußte Strand- 
Streicher mag’s wieder 
bequem: Bermudas sind „in“ 
— das Dreieck ist „out“ 


GOLD AUS KENTUCKY 
Bourbon ist so amerikanisch 
wie Coke und Pepsi. Aber 
gesünder, sagen die, die ihn 
trinken. Von Evan Jones 


DIE NICHT 
VEREINIGTEN STAATEN 
VON EUROPA 


De 


Falsch ist, daß alle Menschen 
Brüder sind. Richtig ist, 

daß vom Ural bis zum Atlan- 
tik über 70 Minderheiten 
und Separatistenbewegungen 
um ihre Anerkennung 
kämpfen. 


Von Eduard Prinz von Anhalt 
DEN GIBTS NUR EINMAL 


Was macht ein Millionär, 
wenn er mal richtig Gas geben 
will? Er kauft sich einen 


BMWM I (Rennversion) und‘ 


läßt die 450 PS exklusiv in 
einen Straßenanzug packen. 
BMW-Rennchef Jochen 
Neerpasch macht das schon 
— für läppische 150 000 
Mark. Nur: Raketen läßt der 
deutsche TÜV nicht zu 


WAS JEDER MANN IN 
SEINEM LEBEN 
ERLEBT HABEN SOLLTE 


j Ü 
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Früher genügte das: einen 
Sohn zeugen, einen Baum 
pflanzen, ein Haus bauen. Der 
Mann von heute braucht 


andere Erfahrungen — und da- 
von sind eine Orgie und eine 
Prügelei noch die harmlosesten 


DER NÄCHSTE 
PLAYBOY 
IST AB MONTAG, DEN 
28. MAI, 
AN IHREM KIOSK 


der klassische Grieche - 


aus der roten Traube 
von Attıka 
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